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  Prolog


  Elisabeth Weidner war eine zufriedene Frau. Das sollte sich an diesem Morgen ändern. Sie würde nie wieder zu jener inneren Ruhe zurückfinden, die ihr bisher geholfen hatte, das Leben zu ertragen.


  Es hatte damit begonnen, dass sie nach dem Aufstehen ihren Kater Hannibal vermisste. Sonst lag er immer irgendwo auf ihren Beinen oder neben ihrem Gesicht auf dem Kissen und begrüßte sie morgens mit seinem Schnurren. Sie rief nach ihm, aber er kam nicht. Sie fand das merkwürdig, aber nicht beunruhigend. Hannibal war mittlerweile vierzehn Jahre alt und hatte seine festen Gewohnheiten, aber ebenso seine Marotten.


  Wie ich auch, dachte sie, während sie sich anzog. Alte Menschen und alte Tiere werden eben wunderlich. Sie beschloss, später nach ihm zu suchen, und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Die Küchenuhr zeigte zehn vor acht.


  Die Herrschaften erwarteten ihr Frühstück um neun Uhr. Vor sechzehn Jahren war Elisabeth von der Familie Graefe als Kinderfrau für deren Tochter Gudrun eingestellt worden. Heute war das Mädchen fast erwachsen und benötigte sie nicht mehr. Elisabeth versorgte seitdem nur noch den Haushalt. Zweimal in der Woche kam eine Stundenfrau und erledigte die groben Arbeiten.


  Die Graefes, er ein angesehener Architekt, sie eine erfolgreiche Anwältin, waren beruflich meist außer Haus, und Tochter Gudrun ließ sich auch nur selten sehen. So konnte Elisabeth, solange sie ihren Pflichten nachkam, in der schönen Villa frei schalten und walten. Es war ein angenehmes Leben.


  Während sie den Kaffee zubereitete, fiel ihr Blick auf den Fressnapf der Katze. Er war unberührt. »Du bist doch nicht etwa krank, Hannibal«, murmelte sie. Jetzt war sie doch etwas besorgt. Wenn er sich nicht wohlfühlte, verkroch er sich. Sie kannte seine Lieblingsplätze.


  Nach dem Kaffee werde ich das Frühstück machen und dann nach ihm suchen, beschloss sie, während sie sich mit der Tasse und der Morgenzeitung an den Tisch setzte. Nachdem sie Kaffee getrunken hatte, bereitete sie das Frühstück vor. Viertel vor neun deckte sie den Tisch im Esszimmer. Die Herrschaften schliefen noch. Herrje, das war ihnen zu gönnen. Sie arbeiteten hart, und heute war schließlich Sonntag. Elisabeth betrachtete prüfend den gedeckten Tisch. Ihr Blick fiel auf die Margeriten, die schon etwas ihre Köpfe hängen ließen. Sie wollte neue Blumen aus dem Garten holen. Dabei überquerte sie die Diele und entdeckte zu ihrem Ärger dunkle Flecken auf den Fliesen. Sie würde der Putzfrau ordentlich Bescheid geben müssen.


  Die Flecken wiesen eine merkwürdige Regelmäßigkeit auf. Elisabeth bückte sich. Ihr entfuhr ein Laut der Bestürzung. Das waren die blutigen Abdrücke von Katzenpfoten. »Hannibal?«, stieß sie ängstlich hervor. Elisabeth folgte den Spuren. Sie führten zur Katzenklappe, durch die Hannibal hinausgeschlüpft war, doch sie kamen vom Fuß der gewundenen Innentreppe, die in den ersten Stock führte. Elisabeth beugte sich tief über den schokoladenbraunen Teppichbelag und richtete dann den Blick nach oben. Von da musste Hannibal gekommen sein. Woher aber stammte das Blut? Hatte Hannibal einen Vogel gefangen? Oder einen jungen Hasen? Oder verlor Hannibal womöglich selbst Blut?


  Elisabeth hörte das entfernte Schlagen der Standuhr aus dem Arbeitszimmer von Frau Graefe. Neun Uhr. Jetzt müssten sie eigentlich herunterkommen. Sie waren stets pünktlich. Bis auf Gudrun, die schlief gern bis mittags.


  Elisabeth war unschlüssig. Sollte sie hinaufgehen? Das hatte sie noch nie gemacht. Während die Graefes zu Hause waren, hatte sie da oben nichts zu suchen. Und Hannibal sollte sie besser im Garten suchen. Dennoch stieg sie, einer inneren Unruhe folgend, die Treppe hinauf. Die Pfotenspuren wurden immer dicker und endeten vor dem Schlafzimmer. Elisabeth bemerkte erschrocken, dass die Tür einen Spalt offen stand. Jemand hatte die Katze mit den blutigen Pfoten hinausgelassen.


  Das Blut, die Stille und die offene Tür brachten Elisabeth zum Frösteln, und plötzlich wünschte sie sich, sie wäre niemals heraufgekommen. Hinter dieser Tür verbarg sich etwas, das sie gar nicht wissen wollte, etwas Grauenhaftes. Jetzt konnte sie es spüren, ihr Herz begann wild zu klopfen, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Weglaufen oder nachsehen?


  Ihre Hand näherte sich zögernd der Türklinke. Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, weshalb sie die Tür Zentimeter um Zentimeter weiter aufgeschoben und schließlich ganz aufgestoßen hatte.


  Auf dem breiten Ehebett lagen die Graefes nackt, blutüberströmt. An der Wand hockte auf dem Fußboden Gudrun und wandte ihr das Gesicht zu. Auch bei ihr war Blut, überall war es, an den Wänden, an der Decke.


  »Mariellchen? Du solltest jetzt wohl die Polizei anrufen.«


  Den Kosenamen, mit dem Gudrun sie immer rief, hörte Elisabeth nicht mehr. Sie fiel mit einem ächzenden Laut zu Boden. Gudrun ließ das blutige Messer fallen und erhob sich langsam. »Dann muss ich es wohl selbst tun.«


  Der Kater blieb eine Woche verschwunden.


  Auf den ersten Blick sah das Zimmer aus wie eine Krankenstation. Weiße Wände, weiße Metallschränke, abwaschbare Plastikstühle. Zwei breitschultrige Männer in weißen Kitteln saßen an der Wand und schienen auf ihren Einsatz zu warten.


  Am Tisch saß Gudrun drei Männern und einer Frau gegenüber. Zwei der Männer trugen Polizeiuniform, der dritte trug einen grauen Anzug und eine dunkelblaue Krawatte mit kleinen roten Punkten. Er war hager, hatte schütteres weißes Haar und eine gesunde Bräune. Vor ihm lag ein Haufen beschriebenes Papier und eine Brille, mit der er nervös spielte, während er sie mit seinen tief liegenden Augen wie ein Habicht musterte.


  Die Frau war mittleren Alters. Sie hatte eine bleiche Gesichtsfarbe, die sie mit viel Rouge aufgefrischt hatte. Das glatte, mittelbraune Haar hatte sie hinter die Ohren gestrichen. Sie trug eine randlose, offenbar sehr starke Brille, die ihre hellbraunen Augen stark vergrößerte. Ein Habicht und eine Kuh starrten sie an.


  Die Frau hatte den Habicht als Hauptkommissar Harms vorgestellt, sich selbst als Angelika Meissner, Polizeipsychologin. Ihre schmalen, rot geschminkten Lippen öffneten sich dabei zu einem aufgemalten Lächeln.


  Der Habicht hatte viele Fragen gestellt. Gudrun hatte viele Antworten gegeben. Nicht alle hatten Kuhauge gefallen. Wenn Kuhauge eine Antwort nicht gefiel, stellte sie noch einmal dieselbe Frage. Das war langweilig. Gudrun gab neue Antworten: komische, patzige, verwirrte. Das gefiel dem Habicht nicht. Seine weißen Augenbrauen zogen sich dann missbilligend über der Nasenwurzel zusammen. Alles wiederholte sich. Das Kuhauge stierte, der Habicht blinzelte. Gudrun war müde. Sie wollte schlafen. Oh, wie gut sie schlief seit jener Nacht, die sie an der Wand hockend neben ihren toten Eltern verbracht hatte.


  »Kann ich einen Kaffee haben?«


  Die Frau nickte. Einer der Polizeibeamten erhob sich und ging hinaus.


  »Also noch einmal von vorn«, seufzte der Kommissar. »Du hast also ein Gespräch deiner Eltern belauscht und dir daraufhin vorgenommen, sie zu töten.«


  »Das sagte ich schon.«


  »Worum ging es in dem Gespräch?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Du bringst deine Eltern um wegen eines Gesprächs, an das du dich nicht mehr erinnerst?«


  »Es waren Herr und Frau Graefe, nicht meine Eltern.«


  »Wir wissen, dass sie dich adoptiert haben. Aber sie haben dich doch großgezogen?«


  »Sie haben auch ihre Blumentöpfe gegossen.«


  »Verstehe.« Das Kuhauge verständigte sich mit dem Habicht durch Blickkontakt. »Sie haben dich also nicht beachtet, nicht anerkannt, mit anderen Worten, du fühltest dich zurückgesetzt, nicht geliebt?«


  Gudrun wusste, was Habicht und Kuhauge hören wollten. Und sie wusste, was sie selbst wollte: schlafen und träumen von einem anderen Planeten. Ihrem Planeten.


  »Ja.«


  »Und an jenem Abend sagten sie etwas ganz Schlimmes über dich? Etwas, was du nicht erwartet hast? Nicht ertragen hast?«


  »Vielleicht.«


  »Gut. Du hast also gewartet, bis sie schlafen gingen. Und dann?«


  »Ich wollte sie eigentlich fesseln, das hatte ich mal im Fernsehen gesehen. Aber das ging nicht. Ich wusste nicht, wie man richtig feste Knoten macht. Außerdem wäre dann einer von ihnen aufgewacht.«


  »Was hast du also getan?«


  »Ich habe ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Ich glaube, da kann man nichts falsch machen.«


  »Bei beiden wurden aber mehr als zwanzig Messerstiche festgestellt.«


  »Das habe ich hinterher gemacht. Vielleicht hätte ich damit anfangen sollen.«


  »Wurdest du von ihnen sexuell missbraucht?«


  »Sie meinen, ob sie mich angefasst haben? Nie! Niemals! Allein der Gedanke ist lächerlich.«


  »Haben sich deine Eltern auf andere Art und Weise unsittlich dir gegenüber verhalten?«


  »Unsittlich? Meinen Sie nackend und so? Die doch nicht.«


  »Sie waren also eher prüde?«


  »Was das betrifft, total spießig.«


  »Was aber noch kein Grund wäre, sie auf diese Weise umzubringen.«


  »Vielleicht wollte ich in die Zeitung.«


  »War das dein Wunsch?«


  »Na klar. Endlich mal berühmt werden mit einem gruseligen Mord. Jetzt haben Sie Ihr Motiv. Was wollen Sie noch?«


  »Du musst uns die Wahrheit sagen, Gudrun.«


  »Ich sage die Wahrheit. Beweisen Sie doch das Gegenteil.«


  »Du bist sehr krank, Gudrun. Vielleicht hast du Furchtbares durchgemacht. Wir müssen das wissen. Danach richtet sich dann auch die Therapie, die für dich am besten ist.«


  »Ich möchte aber schlafen. Bitte!«


  »Noch nicht, Gudrun. Aber wir können eine kleine Pause machen. Da kommt auch schon dein Kaffee.«


  Hauptkommissar Harms und Dr. Meissner brachen das Gespräch nach einer weiteren Stunde ab. Sie wollten aber am nächsten Morgen das Verhör fortsetzen.


  »Was haben Sie für einen Eindruck gewonnen, Frau Dr. Meissner?«, fragte Harms, während sie noch auf einen Kaffee in die Polizeikantine gegangen waren. »Ich habe so ein Mädchen noch nicht erlebt. Eiskalt und ohne Reue.«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob diese Kälte nicht gespielt ist. Es kann ein Panzer sein, hinter dem sie sich versteckt.«


  »Was versteckt?«


  »Es muss Dinge geben in Gudruns Leben, schwerwiegende Dinge, die sie uns verschweigt. Man schweigt, weil man sich nicht mit diesen Dingen auseinandersetzen will, weder mit sich selbst noch mit anderen. Es wäre zu schmerzlich.«


  »Aber was könnte das gewesen sein? Besser als bei den Graefes hätte sie es doch nicht treffen können. Die Graefes waren wohlhabend und hatten einen guten Ruf.«


  »Nun, was bedeutet das schon? Geld ersetzt keine Liebe. Vielleicht haben sie immer freundlich gegrüßt. Aber was innerhalb der eigenen vier Wände passiert ist, ahnt niemand.«


  »Sexueller Missbrauch scheidet aus, das sagt jedenfalls das Mädchen«, überlegte Harms. »Das hat ja auch die Haushälterin bestätigt, die einmal Gudruns Kindermädchen war.«


  »Ich weiß, es stand in der Ermittlungsakte. Sie hatte die Toten gefunden.«


  »Ja. Sie behauptete, ohnmächtig geworden zu sein. Aber als wir eintrafen, war sie schon wieder halbwegs ansprechbar. Sie ließ auf ihre Herrschaft nichts kommen.«


  »Und wie stand sie zu Gudrun? Ich kann mich nicht erinnern, etwas darüber gelesen zu haben.«


  »Sie gab ausweichende Antworten. Wir werden sie noch einmal befragen. Dienstboten wissen oft mehr als die nächsten Angehörigen. Auch Gudruns Umfeld müssen wir näher beleuchten.«


  »Ich habe kurz mit dem Direktor ihrer Schule gesprochen. Dort ist sie vor zwei Jahren rausgeflogen. Genaueres wollte er mir nicht sagen, es war ihm offensichtlich peinlich.«


  »Da werden wir auch weitergraben.«


  »Er fügte hinzu, sie sei eine außergewöhnlich intelligente Schülerin gewesen, aber immer schon merkwürdig. Fand schwer Anschluss an die anderen, obwohl sie es mehrmals versuchte. Vielleicht war sie innerlich völlig vereinsamt.«


  »Superintelligente Kinder werden häufig gemieden. Aber deswegen begehen sie keine Morde.«


  Harms trank aus und stellte seine leere Tasse ab. »Nun ja, wir haben jedenfalls ein Geständnis. Sie werden es da schon schwerer haben, Frau Dr. Meissner.«


  »Das fürchte ich auch. Sie ist nicht irgendein Schulmädchen, das eine Tat im Affekt begangen hat. Von Anfang an hat sie alles kaltblütig geplant bis hin zu der Tatsache, dass sie selbst die Polizei angerufen hat. So als wollte sie in eine Anstalt. Sie ist intelligent genug, um zu wissen, dass man sie nicht ins Gefängnis sperren wird. Vielleicht war das ein Hilfeschrei? Vielleicht sollten wir bei ihrem Motiv da ansetzen.«


  Dr. Meissner kam auch in den folgenden Wochen nicht weiter in ihrem Bemühen, das eigentliche Tatmotiv zu erfahren und etwas über die Psyche des Mädchens Gudrun. Sie war wie ein Chamäleon. Je nach Laune reagierte sie apathisch, humorvoll oder frech. Fühlte sie sich in die Enge getrieben, schwieg sie beharrlich. Sie wollte nicht reden. »Meine Tat gehört mir allein und meine Gründe auch«, sagte sie.


  Die Ermittlungen der Polizei konnten auch nicht viel zur Erhellung der Umstände beitragen. Das Umfeld der Familie Graefe gehörte gutbürgerlichen Kreisen an, die eine panische Scheu vor dem Waschen schmutziger Wäsche hatten. Der grauenvolle Doppelmord an den Graefes hatte bei Freunden und Bekannten einen gesellschaftlichen Schock ausgelöst und ihre Zungen gelähmt. Die Polizei stieß auf eine Mauer des Schweigens.


  Daher füllten ihre Bemühungen nur einen schmalen Ordner. Er enthielt vor allem behördlich erfasste Daten: Gudrun Graefe, uneheliche Tochter von Susanne Rösner, Vater unbekannt. Wurde sofort nach der Geburt von der Familie Graefe adoptiert. Entbunden wurde sie in der Walddörferklinik in Hamburg-Ohlstedt. Der Leiter, Dr. Martin Matthiessen, hatte die Geburtsurkunde bescheinigt. Frau Rösner hatte kurze Zeit später einen gewissen Dr. Kolmorgen geheiratet und war nach Berlin gezogen. Eine Kontaktaufnahme zu ihr erfolgte nicht. Offensichtlich hielt das niemand für nötig, zumal ein Geständnis vorlag.


  Weiterhin hatten die Ermittlungen Folgendes ergeben: Bis zum vierzehnten Lebensjahr war Gudrun ein unauffälliges Kind. Von den Lehrern wurde sie durchweg als überdurchschnittlich intelligent bezeichnet. Sie hatte kaum Freunde, weder in der Schule noch an ihrem Wohnort. Nachdem sie zusammen mit einem Jungen auf der Toilette erwischt wurde, hatte man sie der Schule verwiesen.


  Gudrun hatte die letzten beiden Jahre im Drogenmilieu auf der Straße verbracht, ohne selbst Drogen zu nehmen. Sie schien die Gesellschaft der Außenseiter zu suchen. In der Clique war sie als Flittchen bekannt. Sie hatte sich jedoch nicht prostituiert. Ihre Eltern hatten sie bis zum Schluss finanziell unterstützt.


  Für die Polizei war die Sache abgeschlossen. Ihre Ermittlungsakte drohte im Archiv zu verstauben. Wer hätte sich auch für den Inhalt interessieren sollen?


  Es war Frau Dr. Angelika Meissner. Wieder und wieder hatte sie die schmale Akte zur Hand genommen und darin geblättert, als müssten die Seiten endlich ihr Geheimnis preisgeben. Das Geheimnis der Gudrun Graefe. Einige Worte hatte sie dick unterstrichen: Kein leibliches Kind. Überdurchschnittlich intelligent. Keine Freunde. Kein sexueller Missbrauch.


  Wo war der Zusammenhang?


  Angelika Meissner fand Gudrun nicht sonderlich sympathisch. Es war ihr beruflicher Ehrgeiz, der sie in diesem Fall nicht ruhen ließ. Nach der Gerichtsverhandlung wurde Gudrun in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Einen Tag später erhielt Frau Meissner einen Anruf: »Sie interessieren sich für die Zusammenhänge im Mordfall Graefe?« Es war eine Männerstimme.


  »Ja.« Frau Meissner suchte hastig nach einem Schreiber. »Das heißt, ich suche nach den Motiven des Mädchens. Mit wem spreche ich bitte?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache. Ich möchte nicht, dass die Polizei mir Fragen stellt, die ich nicht beantworten kann. Aber vielleicht erfahren Sie Näheres in der Walddörferklinik.«


  »Dort, wo Gudrun entbunden wurde?«


  »Ganz recht.«


  »Was könnte man denn dort über die Tat wissen?«


  »Über die Tat selbst nichts. Aber Sie suchen doch nach Motiven? Nach meiner Überzeugung müssten sie dort zu finden sein.«


  »Was meinen Sie denn? Sie wissen etwas! Werden Sie doch bitte deutlicher.«


  »Das kann ich nicht. Sie müssen es schon selbst herausfinden. Falls man Ihnen Auskunft erteilt.«


  Der Teilnehmer hatte aufgelegt.


  Am nächsten Tag fuhr Angelika Meissner zur Klinik hinaus. Sie betrat das Haupthaus des weitläufigen Komplexes. Die Sekretärin hinter dem Empfangstresen lächelte entgegenkommend.


  »Guten Tag. Mein Name ist Meissner. Ich bin mit Herrn Dr. Matthiessen verabredet.«


  »Frau Dr. Angelika Meissner?«


  »Das bin ich.«


  »Einen Augenblick. Ich sage ihm Bescheid. Nehmen Sie doch bitte solange Platz.«


  Angelika Meissner setzte sich in einen der weiß gestrichenen Korbstühle mit rosa Sitzkissen. Nach einigen Minuten klingelte das Telefon. Die Sekretärin nahm ab, nickte ein paar Mal und legte wieder auf.


  »Frau Dr. Meissner?«


  Angelika Meissner erhob sich. »Herr Dr. Matthiessen bedauert zutiefst, aber er kann Ihnen heute leider nicht zur Verfügung stehen. Es hat einen Notfall gegeben. Wenn Sie mit seinem Stellvertreter, Herrn Dr. Polenz sprechen möchten?«


  »Es geht um Gudrun Graefe. Ich bin ihre Psychologin. Ist Herr Dr. Polenz denn über die Umstände der Entbindung vor sechzehn Jahren informiert?«


  »Oh.« Die Sekretärin konnte diesen kleinen Ausruf nicht verhindern. Dann wurde sie wieder ganz verbindlich. »Herr Dr. Polenz ist einer unserer Chefärzte und gehört schon über zwanzig Jahre der Klinik an.«


  »Dann möchte ich gern mit ihm sprechen.«


  »Herr Dr. Polenz wird Sie gleich abholen.«


  »Danke. Sie haben von dem Doppelmord gehört?«


  »Natürlich. Es stand ja in allen Zeitungen. Was hat man dem armen Mädchen wohl angetan, dass es zu solcher Tat getrieben wurde?«


  Das eben ist die Frage, dachte Angelika Meissner. Liegt das Motiv bei den Eltern, bei Gudruns geistiger Verfassung oder bei beidem?


  »Wird in der Klinik darüber gesprochen?«


  Das freundliche Gesicht der Empfangsdame wurde abweisend. »Wie man eben über Vorfälle spricht, die einen nicht kalt lassen. Eine Ferndiagnose, wenn Sie so etwas meinen, maßt sich hier niemand an.«


  »Natürlich nicht. Entschuldigen Sie.«


  Dr. Polenz war ein älterer, seriös wirkender Herr, der bemüht war, Freundlichkeit auszustrahlen, was ihm jedoch misslang. Angelika Meissner spürte seine Arroganz hinter jeder Geste und jedem Wort.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, verehrte Kollegin?«


  Angelika Meissner saß ihm in seinem Chefarztzimmer gegenüber und hatte das Gefühl, unerwünscht zu sein. »Frau Gudrun Graefe war bis zu ihrer Einweisung in die Psychiatrie meine Patientin. Den Polizeiakten entnahm ich, dass sie hier im Haus entbunden wurde. War es eine unkomplizierte Geburt?«


  Dr. Polenz legte seine Hand auf einen Schnellhefter vor sich auf dem Tisch. »Als ich hörte, aus welchem Anlass Sie zu uns kommen, habe ich mir die Unterlagen geholt. Schließlich ist das ganze sechzehn Jahre her. Lassen Sie uns gemeinsam nachsehen.«


  Dieses gemeinsame Nachsehen hatte Dr. Polenz nicht wörtlich gemeint. Er ließ sie nicht einen Blick auf die Papiere werfen. »Ah, hier steht es: Susanne Rösner, Praktikantin, Geburt eines Mädchens am 6. Juni 1974. Unauffällig, ganz unauffällig das Ganze. Medizinisch gesehen, meine ich. Die Mutter wollte den Vater nicht nennen, nun, so etwas gibt es ja.«


  »Das alles ist auch mir schon aus den Akten bekannt«, unterbrach ihn Angelika Meissner. »Gab es irgendetwas Besonderes, irgendeinen Umstand, der ungewöhnlich wäre?«


  »Nichts, was aus dieser Akte hervorginge, Frau Kollegin. Das Mädchen wurde sofort adoptiert. Aber das wissen Sie sicher bereits.«


  »War das denn so schnell möglich?«


  »Oh ja. Wenn die Mutter das Kind nach der Geburt freigeben will, bekommt sie es nicht einmal zu sehen. Das könnte unerwünschte Muttergefühle erzeugen.«


  »Unerwünschte?«


  »Sicher. Eine Frau, die sich dazu entschlossen hat, hat ihre Gründe. Die sind zu respektieren. Emotionen würden nur unnötigen Schmerz verursachen.«


  »Wie ist die Familie Graefe zu dem Kind gekommen?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Diese Entscheidungen werden vom Jugendamt getroffen.«


  »War Dr. Matthiessen nicht mit Herrn Graefe befreundet?«


  Dr. Polenz’ Gesicht wurde abweisend. »Das müssten Sie Herrn Dr. Matthiessen fragen. Es ist natürlich möglich, dass sie sich gekannt haben. Man trifft sich in Clubs, beim Segeln, beim Golf. Der Kreis ist eigentlich sehr klein, in dem sich Menschen wie Herr Dr. Matthiessen bewegen. Aber Freundschaft? Davon weiß ich nichts.«


  »Ist über Gudruns Herkunft etwas bekannt? Über die Mutter– wie hieß sie doch gleich? Rösner?«


  »Sie war damals als Praktikantin bei uns beschäftigt. Später hat sie geheiratet und ist weggezogen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Und der Vater ist gänzlich unbekannt?«


  »Was bezwecken Sie eigentlich mit Ihren Fragen?«


  »Nun, es könnte sich bei dem extremen Verhalten von Gudrun um eine erbliche Veranlagung handeln.«


  »Ein Mörder-Gen gibt es nicht.«


  »Das habe ich auch nicht so gemeint«, erwiderte Angelika Meissner scharf. Sie hatte genug von Dr. Polenz. Er würde nichts preisgeben, selbst wenn er etwas wusste. Außerdem vermutete sie, dass Dr. Matthiessen keineswegs durch einen Notfall aufgehalten worden war. Sie traf hier auf dieselbe Mauer des Schweigens wie die Polizei.


  Sie erhob sich. »Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen. Leider bin ich keinen Schritt weitergekommen.«


  Dr. Polenz begleitete sie bis zur Tür. »Das tut mir leid. Aber ich glaube, bei uns sind Sie am falschen Ort, was Informationen über Gudrun Graefe angeht. Sie hat sich als Säugling einige Stunden bei uns aufgehalten, mehr nicht.«


  Angelika Meissner ärgerte sich über sich selbst. Was hatte sie erwartet? Wenn es in dieser Klinik Dinge gab, die zu Gudruns heutigem Verhalten beigetragen hatten, dann würde man sie ihr nicht auf einem Tablett servieren. Wer wohl der mysteriöse Anrufer gewesen war? Ein Arzt aus der Klinik?


  Als sie durch den Vorgarten ging, sagte eine leise Stimme: »Frau Dr. Meissner?«


  Angelika Meissner blieb stehen. »Ja?«


  »Gehen Sie weiter. Man beobachtet uns.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Angelika Meissner eine dunkelhaarige Frau, die auf einer Bank saß. »Gehen Sie zu dem Teich und tun Sie so, als schauten Sie sich die Goldfische an.«


  Angelika Meissner gehorchte.


  »Sehen Sie nicht her zu mir. Gehen Sie in die Hocke, als wollten sie die Fische anlocken. Ja, so. Ich hatte vorhin am Empfang Ihren Namen gehört. Es geht um Gudrun Graefe, die ihre Eltern ermordet hat.«


  »Ja. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ein wenig, aber ich darf nicht darüber sprechen. Ich bin hier Patientin.«


  »Und doch reden Sie mit mir. Warum?«


  »Gudruns Mutter ist meine Schwester. Ich bin manisch-depressiv, das liegt in unserer Familie. Geisteskrankheiten, verstehen Sie?«


  Angelika Meissner brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verstehen. »Und der Vater?«, brachte sie heraus.


  »Ich sage nur, Dr. Matthiessen war noch nie ein Frauenverächter. Mehr will ich– pst, es kommt jemand. Sie müssen jetzt gehen.«


  Die dunkelhaarige Frau erhob sich und entschwand auf einem Pfad hinter den Büschen. Angelika Meissner sah sich nicht um. Ein junger Arzt in weißem Kittel eilte vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Angelika atmete tief durch und ging dann zu ihrem Wagen. Sie meinte, das Rätsel gelöst zu haben. Vererbte Geisteskrankheit! Und der Vater war aller Wahrscheinlichkeit nach Dr. Matthiessen selbst. Deshalb die Heimlichtuerei. Sie setzte sich hinter das Steuer und lächelte. Sie hatte das Geheimnis gelöst. Sie musste ihre Information jetzt nur noch der Psychiatrie mitteilen, dann konnte auch sie die Akte Gudrun Graefe schließen.
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  Simon Winterfeldt, ein junger, aufstrebender Detektiv, saß in der Empfangshalle der Walddörferklinik. Er hatte einen Termin mit dem Inhaber, Herrn Dr. Martin Matthiessen.


  Nach wenigen Minuten kam ein junger Arzt auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Herr Winterfeldt? Ich bin Benno Matthiessen. Es tut mir entsetzlich leid, aber mein Vater musste in letzter Sekunde einen Kollegen vertreten. Er ist zu einer Tagung nach Nikosia abgereist. Ich hoffe, ich kann Ihnen ebenso behilflich sein. Kommen Sie doch bitte mit in mein Büro.«


  Winterfeldt ließ sich nichts anmerken, obwohl er sehr enttäuscht war. Der junge Matthiessen konnte ihm kaum die Informationen liefern, die er brauchte. Dennoch hatte er gewohnheitsmäßig ihn sowie seinen Vater vorher beschattet, um vorbereitet zu sein.


  Winterfeldt hatte herausgefunden, dass Benno homosexuell war. Kein Drama. Aber auch nichts, was der junge Arzt gern an die Öffentlichkeit getragen hätte.


  Dr. Benno Matthiessen war ein Mann mit einem lustigen braunen Haarschopf, klugen Augen und einem weichen Mund. Wenn er lächelte, hatte man den Eindruck, es komme von Herzen. Er hatte Molekularbiologie studiert und arbeitete seit einem Jahr bei seinem Vater in der Walddörferklinik als Assistenzarzt.


  »Was möchten Sie von mir wissen, Herr Winterfeldt? Ich würde ja zu gern einmal mithelfen, einen spannenden Kriminalfall zu lösen.« Er lachte wie ein großer Junge.


  Simon Winterfeldt kam es in den Sinn, dass Benno Matthiessen vielleicht nicht jeden so anlachte. Simon wusste, er selbst war durchaus vorzeigbar. Aschblondes, glattes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, seine Augen waren von einem durchsichtigen Grün, und sein Mund hatte etwas Verletzliches, was Frauen mochten, weshalb nicht auch Männer?


  Er entdeckte ein Buch, das auf einem kleinen Stapel Fachzeitschriften lag. Es war in braunes Leinen gebunden. Flüchtig erfasste er den Titel, der in Goldbuchstaben auf der Vorderseite prangte: Mond über Babylon. Ein historischer Kriminalroman von Frederik Martell.


  Er wies mit dem Kinn in die Richtung. »So etwas wie das da?«


  Benno Matthiessen lächelte verlegen. »Ich hatte noch nicht viel Zeit, um es zu lesen.« Als müsse er das Vorhandensein des Buches verteidigen, fügte er hinzu: »Der Schwager meiner Sekretärin hat es geschrieben. Es soll gut sein. Sagt sie.«


  »So etwas Aufregendes kann ich Ihnen leider nicht bieten. Ich brauche nur ein paar Auskünfte im privaten Bereich. Mein Mandant ist Herr Ludwig Graefe. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Graefe?« Benno krauste die Stirn. »Ja, da war doch was. Moment! War das nicht diese furchtbare Mordsache? Ist schon etliche Jahre her. Da hat ein Mädchen seine Eltern umgebracht. Ich dachte noch, die war ja damals in meinem Alter. Wie konnte sie so etwas bloß tun?«


  »Ja, es war furchtbar. Ich habe es damals aus der Zeitung erfahren.«


  »Und was kann ich in dieser Sache für Sie tun? Das Mädchen ist doch in Sicherheitsverwahrung, nicht wahr?«


  »Leider nicht mehr. Es wurde vor einem Jahr aus der Psychiatrie entlassen und ist seitdem spurlos verschwunden. Der Bruder des Ermordeten hat mich damit beauftragt, nach ihm zu suchen.«


  »Wozu das?«


  »Er befürchtet, ebenso wie sein Bruder zu enden.«


  »Gibt es dafür einen Grund?«


  »Keinen Logischen, aber dieses Mädchen folgt seiner eigenen Logik. Und die ist unberechenbar.«


  »Sie wurde entlassen? Dann gilt sie doch als geheilt?«


  Winterfeldt lachte humorlos. »Sie wissen doch selbst, wie das ist. Die Psychologen stellen rasch ein positives Zeugnis aus, um selbst gut dazustehen.«


  Benno Matthiessen wurde etwas ungeduldig. »Gut und schön. Und wie kann ich dabei helfen?«


  »Ich suche nach den leiblichen Eltern von Gudrun Graefe. Möglicherweise taucht sie bei denen auf. Wenn ja, kann ich sie im Auge behalten.«


  »Leibliche Eltern?«


  »Sie wussten nicht, dass sie adoptiert wurde?«


  »Äh– nein. Hat das in der Zeitung gestanden?«


  »Wussten Sie denn nicht, dass Gudrun Graefe hier in dieser Klinik entbunden wurde?«


  »Was? Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  Winterfeldt sah Benno an, dass er nicht log. Er war wirklich überrascht.


  »Ja. Von Ihrem Vater.«


  »Ach! Davon hat er mir nie etwas gesagt.«


  »Ich hoffte, dass es bei Ihnen noch Unterlagen darüber gibt.«


  »Ja, aber sie sind vertraulich.«


  »Sie können keine Ausnahme machen? Ich bräuchte den Namen der Mutter und des Vaters.«


  »Herr Winterfeldt…« Benno Matthiessens entgegenkommendes Lächeln legte sich, »diese Daten fallen, wie Sie genau wissen, unter den Datenschutz.«


  »Glauben Sie mir, Herr Dr. Matthiessen, die Sache ist äußerst wichtig. Auch die leiblichen Eltern sind durch die Frau bedroht.«


  »Das ist eine Sache für die Polizei.«


  »Wollen Sie mich nicht verstehen? Noch gibt es keine Beweise, die soll ich erst beschaffen. Ohne Ihre Hilfe ist das schwierig.« Winterfeldt machte eine Pause, um Benno Zeit zum Nachdenken zu geben. Doch der schüttelte den Kopf. »Mir sind die Hände gebunden, tut mir leid.«


  »Herr Dr. Matthiessen«, fuhr Winterfeldt mit leicht erhobener Stimme fort, »auch mir tut es leid, davon anfangen zu müssen. Aber es gibt Anzeichen dafür, dass damals bei der Adoption nicht alles legal zugegangen ist. Es gibt Gerüchte, dass Ihr Herr Vater– Verzeihung– dass er Bestechungsgelder angenommen haben soll.«


  Benno Matthiessens Miene versteinerte. »Das ist eine infame Unterstellung. Wer behauptet das?«


  Winterfeldt legte die Handflächen aneinander. »Die Frage ist doch, ob es sich wirklich um eine Unterstellung handelt. Sie sind noch jung. Sie können nicht wissen, was sich damals abgespielt hat. Mein Mandant hat recht handfeste Beweise dafür gefunden. Wäre es nicht besser für uns alle, wenn diese Beweise Gerüchte blieben? Er ist nicht daran interessiert, die Sache an die große Glocke zu hängen. Er möchte nur die beiden Namen. Ihre Klinik wird dann nie wieder erwähnt.«


  Benno Matthiessen war blass geworden. »Ich nehme nicht an, dass das eben eine Erpressung war?«


  »Ein wohlmeinender Hinweis, nichts weiter.«


  »Dann kommen Sie wieder, wenn Sie Beweise für eine Bestechung vorlegen können.«


  »Herr Dr. Matthiessen!« Winterfeldts Stimme klang sorgenvoll. »Das wäre mir ein Leichtes, doch weshalb wollen Sie die Sache erschweren? Meine Zeit ist wertvoll. So möchte ich auch nicht gezwungen sein, einen gewissen Herrn Peter Siems aufzusuchen. Einen jungen Mann, mit dem Sie sich häufiger in unbekleidetem Zustand einigen Freizeitvergnügungen gewidmet haben.«


  Benno schoss das Blut zu Kopf. »Sie sind ein erbärmlicher Voyeur.«


  »Ich bin Detektiv.«


  »Nun gut«, murmelte Benno. »Ich kann die Akte holen lassen, aber es kann dauern.«


  »Ich würde Sie sehr herzlich darum bitten.«


  Dr. Benno Matthiessen drückte auf einen Summer. »Frau Cumanescu, bitte suchen Sie mir doch die Entbindung Gudrun Graefe heraus. Aus dem Jahre– äh…«


  »1974«, half Winterfeldt aus.


  »Ja, 1974. Schauen Sie im Keller nach.«


  »Sagten Sie Gudrun Graefe?«, tönte es aus der Sprechanlage.


  »Ja. Sie haben richtig gehört. Die Frau mit dem Doppelmord.«


  Winterfeldt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Ganz entspannt saß er da und lächelte. »Ich wäre Ihnen außerdem sehr verbunden, wenn Sie mir eine Information bestätigen könnten, die ich von Gudruns ehemaligem Kindermädchen erhalten habe. Ungefähr sechs Jahre nach der Adoption soll das Kind hier in der Klinik operiert worden sein. Ich hätte gern gewusst, um was für eine Operation es sich da gehandelt hat.«


  Benno Matthiessens weiche Lippen strafften sich. »Tut mir leid, das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht. Daran ändert auch Peter Siems nichts.«


  Winterfeldt seufzte. »Mit der Antwort habe ich gerechnet. Aber es gibt Unterlagen darüber, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Wenn es eine Operation gab, wie Sie sagen, dann gibt es darüber auch Unterlagen.«


  In diesem Moment kam die Sekretärin mit der gewünschten Akte herein. Sie blieb einen Moment in der Tür stehen und starrte Winterfeldt an. Es war offensichtlich, dass sie ihn gern etwas gefragt hätte, aber das wagte sie nicht.


  »Die Akte Gudrun Graefe, Dr. Matthiessen.«


  »Das ging aber schnell. Vielen Dank Frau Cumanescu.«


  Die dunkelhaarige Frau zögerte, bevor sie das Zimmer verließ. Aber Benno Matthiessen achtete nicht mehr auf sie. Er blätterte die Akte kurz durch. »Die Mutter ist eine Frau Susanne Rösner, der Vater ist unbekannt.«


  Winterfeldt biss sich auf die Lippen, um seiner Enttäuschung Herr zu werden. »Wird die Operation erwähnt?«


  »Ja. Und schon das dürfte ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ich weiß. Über den Gesundheitszustand der Mutter gibt es wohl keine Angaben? Körperlich? Geistig?«


  »Keine.«


  »Vielen Dank trotzdem.« Winterfeldt schenkte dem jungen Arzt ein aufmunterndes Lächeln. »Wo Frau Rösner zurzeit wohnt, wissen Sie nicht zufällig?«


  »Tut mir leid, nein.«


  »Dann danke ich Ihnen vielmals für Ihre Mühe. Auf Wiedersehen.« Winterfeldt reichte Benno die Hand. Der ergriff sie überrascht und erwiderte den festen Händedruck. »Ich hätte gern mehr für Sie getan, Herr Winterfeldt.«


  Das kann ich mir vorstellen, dachte Simon und verließ das Zimmer. Er hätte Benno stärker unter Druck setzen können, aber irgendein Gefühl, hatte ihn davon abgehalten. Nun, es war nicht so wichtig. Er hatte den Namen der Mutter. Alles Weitere würde sich finden.


  Auf dem Flur kam ihm die Sekretärin entgegen. »Entschuldigen Sie die Frage: Was wollen Sie von Gudrun Graefe?«


  »Von ihr? Nichts. Mein Mandant hat mich beauftragt, nach ihren Eltern zu suchen.«


  »Wer ist Ihr Mandant?«


  »Der Bruder des ermordeten Graefe.«


  »Suchen Sie in Berlin. Mehr will ich dazu nicht sagen.«


  »Oh. Vielen Dank, Frau– entschuldigen Sie, aber Sie hatten so einen unaussprechlichen Namen.«


  »Cumanescu. Das ist rumänisch.«


  »Frau Cumanescu. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


  Zwei Stunden später schraubte Simon Winterfeldt sein Praxisschild von der Tür ab und verstaute es in seinem Koffer. Ein Jahr lang hatte er sich in der kleinen Dachwohnung in Altona als Einmann-Betrieb über Wasser gehalten. Was hatte ihm das Jahr gebracht? Vor allem Erfahrungen. Er hatte die Überstunden fleißiger Ehemänner als Quickies entlarvt oder die Seitensprünge braver Ehefrauen aufgedeckt. Daneben verlorene Hunde wieder gefunden, verschollene Ex-Männer aufgespürt und zwei Sozialhilfebetrüger entdeckt.


  Jetzt war es Zeit, die Zelte abzubrechen, um an anderen Orten Spürsinn zu entwickeln. Da er die Wohnung möbliert gemietet hatte, gab es nichts, was er zurücklassen musste. Er war reisefertig. Die beiden gepackten Koffer, die all seine Habseligkeiten enthielten, verstaute er in seinem klapprigen Golf und sagte der Hansestadt Lebewohl. Unterwegs hielt er beim Standesamt und informierte sich über eine gewisse Susanne Rösner. Im Dezember 1974 hatte sie einen Dr. Kolmorgen geheiratet.


  Über ein Kind wollte man ihm keine Auskunft geben. Die Akte trage einen Sperrvermerk.


  »Ich weiß, dass sie ein Kind hatte. Es wurde adoptiert. Ich möchte doch nur, dass Sie das bestätigen.«


  »Dazu sage ich nicht Ja und nicht Nein«, erwiderte der Beamte.


  »Und es gibt wirklich keinen Vater in der Akte?«


  »Nein. Hier steht nichts von einem Vater, das kann ich Ihnen versichern.«


  Winterfeldt bedankte sich.


  »Susanne Kolmorgen«, murmelte er, während er die Stadt in Richtung Horner Kreisel verließ.
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  Die Morgensonne schien auf die verwitterten Mauern des ehemaligen Klosters St. Marien aus dem 12. Jahrhundert. Vor vier Jahrhunderten schon war die Anlage im Zeichen der Reformation enteignet und in öffentlichen Besitz überführt worden. Später hatte eine Brauerei die Räumlichkeiten übernommen, die irgendwann bankrottgegangen war. Heute war die alte Klosteranlage eine unter Denkmalschutz stehende Ruine. Die Klostermauern waren noch gut erhalten, aber von dem Kirchenschiff standen nur noch die Wände, das hölzerne Dach des Turms war in sich zusammengefallen. Wilde Rosen und weiß blühendes Geißblatt rankten sich an seinen Mauern empor. Spitzwegerich und Löwenzahn hatten das Gelände erobert.


  Roter und weißer Klee überwucherte die teils zerbrochenen, teils eingesunkenen Wegplatten, die zum Eingang des Haupthauses führten. Es war am besten erhalten. Die rostroten Dachziegel waren unter einer Schicht dunkelgrünen Mooses verborgen, aber die Tür aus solidem Eichenholz machte noch einen wehrhaften Eindruck, und ihre schwarzen eisernen Beschläge glänzten wie frisch gestrichen. Der Dachfirst gar überraschte mit einem nagelneuen Kreuz, das in der Sonne funkelte.


  Margarete Köhler, eine zierliche weißhaarige Frau, riss die Fenster des ehemaligen Refektoriums auf, die in den alten Kreuzgang mit dem kleinen Hof und den verwilderten Rosenbüschen führten. Sie lehnte sich hinaus und atmete ein paar Mal tief ein. Es duftete nach Blumen und Erde, und die Vögel veranstalteten ihr morgendliches Spektakel. Einige Minuten genoss sie es, so am Fenster zu stehen. Sie hatte keine Eile; die »Kinder Gottes« würden erst in einer Stunde eintreffen. Bis dahin hatte sie alles Notwendige erledigt.


  Sie nutzte zusammen mit ihrem Mann Alfred einige der ehemaligen Mönchszellen, die sie mit bescheidenen Mitteln wohnlich eingerichtet hatten. Beide stammten aus dem nahe gelegenen Dorf und hatten sich ganz in den Dienst des alten Klosters und des jungen Pfarrers gestellt, der hier, 25 km südlich von Berlin, eine charismatische Gemeinde ins Leben gerufen hatte.


  Alfred, der den Hausmeisterposten versah, war schon zu alt, um das Anwesen vollständig in Ordnung zu halten. Er beschränkte sich auf kleine handwerkliche Tätigkeiten und jätete manchmal das Unkraut im Hof des Kreuzganges.


  Margarete hielt die Räume sauber, die in dem Haupthaus noch genutzt wurden. Wenn der Herr Pfarrer sich im Gebäude aufhielt, sorgte sie dafür, dass er seinen Kaffee bekam und ein anständiges Essen.


  Der Pfarrer schätzte die kleine, alte Frau. Ihr demütiges Schweigen und ihre Sensibilität, mit seinen Befindlichkeiten umzugehen. Er bat selten um persönliche Gefälligkeiten, er hatte es gern, wenn man seine kleinen Wünsche erriet. Dabei wusste er es stets so einzurichten, dass er ihr, wenn sie ihn bediente, tief ins Gebet versunken, den Rücken zukehrte. So musste er sich bei einem Domestiken nicht bedanken.


  Oh ja, er wusste die Dienste des Rentnerehepaares durchaus zu würdigen. Die Leutchen erhielten freie Unterkunft, arbeiteten für Gotteslohn und lebten von ihrer Rente. Alfred war zufrieden, wenn er sich genug Schnaps dafür kaufen konnte, während Margarete hoffte, sich mit ihrer Arbeit für die Kinder Gottes das goldene Jerusalem zu verdienen.


  Zu ihren Aufgaben gehörte es auch, den Raum für den bevorstehenden Gottesdienst herzurichten. Sie wandte sich vom Fenster ab, ihr Blick glitt prüfend über die Stuhlreihen, die Alfred gestern Abend aufgestellt hatte. Sie standen in Reih und Glied, wie es sich gehörte. Margarete nickte zufrieden und betrat die Sakristei, einen kleinen Raum, der durch einen Vorhang vom Refektorium abgetrennt war, das heute als Kapelle diente. Aus dem Tabernakel, das sie mit einem Schlüssel aus ihrer Schürzentasche öffnete, holte sie die Utensilien für den Gottesdienst hervor: ein Kruzifix, einen Kerzenständer mit weißen Kerzen, ein schwarzes Leinentuch und einen Stapel Gesangsbücher. Ihre Bibeln brachten die Gotteskinder selbst mit.


  Margarete verteilte die Gesangbücher auf den Stühlen. Mit dem schwarzen Tuch bedeckte sie den Altartisch und stellte das Kreuz und den Kerzenleuchter darauf. Streichhölzer legte sie daneben. Die Kerzen zündete der Herr Pfarrer immer selbst an, bevor er mit der Predigt begann. Margarete sah sich um. Hatte sie etwas vergessen? Oh ja, sein Gewand! Es lag sauber zusammengefaltet im Schrank links neben den Kartons mit den geweihten Kerzen. Sie hatte sie selbst in der Drogerie Habermann besorgt. Der Herr Pfarrer hatte anschließend das Kreuzzeichen über ihnen gemacht.


  Als geweihter Priester besaß er diese Kraft. Aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren, hatte er sich jedoch von der katholischen Amtskirche losgesagt und sich den Charismatikern zugewandt. Böse Zungen behaupteten, das sei eine Sekte. Sehr böse Zungen. Der Herr Pfarrer hasste sie wie den Höllenpfuhl.


  In der Tat waren die Charismatiker nach theologischen Maßstäben keine Sekte. Sie nannten sich Freikirche und gründeten fest auf dem Sockel biblischer Wahrheiten. Die Loslösung von der Amtskirche hatte ihre Wurzeln in den Pfingstgemeinden Amerikas, die sich als Erweckungsgemeinden betrachteten. Sie wollten die nach ihrer Meinung verkrustete Kirche von innen reformieren. Grundlage der Erweckung zu einem neuen Menschen, die auch als Wiedergeburt bezeichnet wurde, war das Wirken des Heiligen Geistes in der Gemeinde wie zu Zeiten der Urchristen.


  Viele alte Zöpfe, die in zweitausendjähriger Geschichte des Christentums gewachsen waren, wollten sie abschneiden. Sie wollten einen neuen Menschen, der sein Leben ganz Jesus anvertraute. Dies geschah mittels Geisttaufe. Wer sie empfangen hatte, verfügte über charismatische Gaben. Er empfing Bilder, Visionen und Weissagungen. Er erwirkte Zeichen und Wunder wie seinerzeit die Apostel. Auch Dämonenaustreibungen, das Heilen von Kranken durch Handauflegen und das Auferwecken der Toten, das alles lag nun dank des Heiligen Geistes in seinen Kräften.


  Soweit der theoretische Anspruch.


  Margarete legte das Gewand aus schwarzer Seide auf den Altartisch. Gewöhnlich kleideten sich die Priester in der Sakristei um und traten dann gemessenen Schrittes heraus. Es gab auch viele charismatische Pfarrer, die ganz auf eine Amtstracht verzichteten.


  Ihr junger Pfarrer jedoch zelebrierte das Anlegen des Talars jeweils in einer feierlichen Zeremonie vor seiner Gemeinde. Er wollte dies verstanden wissen als ein Hinübergleiten aus dem Profanen in das Geistliche. Mit dem Talar legte er zugleich einen anderen Namen an.


  Sie strich über den knisternden Stoff, das tat sie gern. In aller Demut, versteht sich, denn er hatte das Stück zu Ehren Gottes erworben und aus der eigenen Börse beglichen. Sein Geistname war Stephanos nach dem ersten christlichen Märtyrer.


  Sein weltlicher Name war Alexander Martell.


  Margarete setzte sich in die erste Reihe und ließ den Raum auf sich wirken. Er musste streng sein, erfüllt von Leere, damit Gottes Geist sich darin ausbreiten konnte, so Bruder Stephanos’ Worte.


  »Alles bereit, um IHN zu empfangen, Margarete?«


  Margarete zuckte zusammen. Wie immer hatte sie den Bruder nicht gehört. Sein Schritt war so leise, als schwebe ein Engel herein. Unwillkürlich sah sie auf die Uhr: halb neun. Eine Stunde vor dem Gottesdienst kam Bruder Stephanos, um sich vorzubereiten. Margarete erhob sich. »Es ist alles getan, Bruder Stephanos.«


  »Es ist nicht alles getan, bevor nicht das Jüngste Gericht angebrochen sein wird.« Des Bruders schmale, gepflegte Hände hielten ein schwarzes Buch an die Brust gedrückt, aus dem unzählige kleine Zettel hervor lugten. Bekleidet war er mit einem dunkelblauen Hemd und weißen Jeans. Er war eine beeindruckende Erscheinung: Das Gesicht war glatt rasiert, die fein durchgebildeten Züge mit der klassisch griechischen Nase wirkten aristokratisch. Die Augen, schwarz, von verhaltenem Feuer, strahlten dämonische Macht aus, aber der sinnliche Mund verriet Arroganz. Das dunkelbraune Haar trug er einem orthodoxen Priester ähnlich im Nacken gebunden. Seine dunkle Hautfarbe ließ an einen Südländer oder Orientalen denken. Die Stimme war tief und weich. Wie immer jagte sie Margarete einen heiligen Schauer über den Rücken. »Schließe bitte die Fenster. Wir wollen den Satan doch draußen lassen, der unsere innere Sammlung zu stören versucht mit dem allerliebsten Gezwitscher der Vögel.«


  »Sofort«, murmelte Margarete und schloss die Fenster.


  »Ach, Margarete!«


  Es hatte beiläufig geklungen, aber die kleine, weißhaarige Frau fuhr bei dem Ton schuldbewusst herum. Die jettschwarzen Augen des Bruders erinnerten sie an reinigendes Fegefeuer. Margarete zuckte jedes Mal unter diesem Blick göttlichen Zorns zusammen. Sofort entspannte Bruder Stephanos mit einem warmen Lächeln die Atmosphäre: »Du hast die weißen Kerzen genommen. Ich sagte doch, du solltest diesmal die Violetten nehmen. Wir haben einen Trauerfall.«


  »Tut mir leid, das hatte ich vergessen.«


  Er beobachtete mit Wohlgefallen ihr eifriges Trippeln, während sie zur Sakristei eilte. Als sie den Vorhang erreicht hatte, rief er sie zurück. »Ich werde mich selbst darum kümmern, Margarete. Du darfst jetzt gehen.«


  Margaretes wächserne Wangen überzogen sich mit feiner Röte. Wie seine Strenge sich so oft in Sanftheit verwandelte! Sie huschte hinaus. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie den Bruder leise ein Kirchenlied anstimmen. In einer Stunde würde sein Halleluja den gesamten Raum füllen und die Gläubigen mit einstimmen. Das Lob Gottes würde die altehrwürdigen Klostermauern erfüllen wie zu alten Zeiten.


  Zwei Stunden später stand Bruder Stephanos mit schweißbedeckter Stirn an der geöffneten Eichentür und verabschiedete seine Gemeinde. Im Schatten der Klostermauer wartete, unscheinbar wie ein welkes Blatt, Margarete darauf, dass der Bruder sie brauchte. Wie erschöpft er jedes Mal aussah, weil er sich immer ganz hingab. Deshalb musste er sich auch nach jedem Gottesdienst für kurze Zeit zur Ruhe begeben.


  Jedem gab er die Hand, für jeden hatte er ein paar freundliche Worte. Woher die Menschen wohl alle sein mochten? Obwohl Margarete aus dem Dorf stammte, kannte sie nur wenige. Sie mussten von weither kommen. Das bezeugten schon die vielen Wagen, die auf der Wiese und längs der Landstraße parkten. Viele teure Modelle waren darunter. Das war gut so. Die Charismatiker waren verpflichtet, den Zehnten zu geben, die Reichen jedoch mussten die größere Last tragen, wollten sie in den Himmel kommen.


  »Mt. 19, 24«, murmelte Margarete, als sie die Leute in ihre Nobelkarossen einsteigen sah. War doch die Geschichte vom Kamel, das durchs Nadelöhr geht, eine der Lieblingsstellen von Bruder Stephanos.


  Nachdem die Letzten gegangen waren, huschte Margarete unauffällig an seine Seite. »Das war wieder eine schöne Predigt, Bruder Stephanos«, sagte sie.


  Stephanos sah an ihr vorüber und starrte, den Blick nach innen gerichtet, den abfahrenden Wagen nach. »Ja, nicht wahr?«, flüsterte er. Seine Hand tastete nach dem silbernen Kreuz auf seiner Brust. Auf und ab glitten seine Finger an dem Gekreuzigten. »Sie glauben, Margarete, sie glauben so inbrünstig. Was für ein Geschenk, Gott so viele Seelen zuführen zu dürfen. Es ist mir gelungen, nicht wahr?«


  »Wie immer, Bruder Stephanos, aber Sie dürfen sich nicht so sehr verausgaben. Was soll werden, wenn Sie krank sind?«


  Bruder Stephanos richtete den Blick jählings auf sie. »Krank? Wieso kommen Sie darauf, ich könnte krank sein?«


  »Nun, Ihre Wangen sind gerötet, Sie schwitzen. Jedes Mal sehen Sie aus, als hätten Sie Fieber. Vielleicht sollten Sie einmal messen.«


  Der Bruder schenkte ihr einen vernichtenden Blick. »Das heilige Fieber, das von Gott kommt, lässt sich nicht mit einem Thermometer messen. Denke doch nicht so furchtbar profan, Margarete.«


  Margarete hatte es gut gemeint, aber wieder einmal führte ihr Bruder Stephanos vor Augen, dass er ihrer Einmischung nicht bedurfte, da er sich in Gottes Hand wusste, selbst wenn der Herr ihn schwächte. Wer war sie, dass sie klüger sein wollte als der Herrgott? Sie schämte sich.


  Bruder Stephanos schickte sich an, das schwere Tor zu schließen.


  »Bitte, lassen Sie mich das machen«, sagte Margarete eilfertig und stemmte sich mit aller Kraft ihres mageren Körpers gegen die Pforte. Stephanos erlaubte es mit einem Kopfnicken und verfolgte interessiert ihre Bemühungen, bis sie auch das letzte widerspenstige Grasbüschel überwunden hatte und die Tür mit einem dumpfen Laut zufiel. Ächzend schob sie den schweren Eisenriegel zu.


  »Danke. Und nun lass mich bitte allein.«


  Bruder Stephanos begab sich in das Refektorium und schloss die Tür hinter sich ab. Er ging durch den leeren Raum, in dem noch der Geruch der gelöschten Wachskerzen hing. Wie ein Schlafwandler schritt er durch die Stuhlreihen, auf denen die Gesangsbücher zurückgeblieben waren. Er berührte jedes Einzelne, besonders die eingravierten Kreuze zeichnete er zitternd mit den Fingern nach. Er strich auch über die Stuhllehnen, um noch einen Rest Wärme zu ertasten. Am Altar blieb er stehen, befühlte alle Gegenstände darauf. Dann legte er sich mit seinem Oberkörper über das schwarze Altartuch und vergrub das Gesicht lange in den gefalteten Händen.


  Der Amtskirche fehlte Spiritualität. Wunder und Offenbarungen verbannte sie in graue Vorzeiten. Prophetien und Weissagen schimmerten wie unergründliche Lichter aus Nebeln der Vergangenheit. Sie teilte die Gläubigen ein in Laien und Geweihte und schnürte beide in Dogmen und Doktrinen ein.


  Diese Erfahrung hatte auch Alexander im Priesterseminar machen müssen. Später im Amt hatten sich die süßen Wohlgerüche der Frömmigkeit in der muffigen Atmosphäre christlicher Dialektik ganz verflüchtigt. Keine heiligen Schauer liebkosten seine Sinne. Widersinniger Gehorsam presste sie wie in einen Schraubstock.


  Schon immer hatte der Gedanke des Auserwähltseins eine große Anziehungskraft auf Menschen gehabt, die ihre Größe aus dem Spiegelbild bezogen, das andere auf sie zurückwarfen. Die Vorstellung, aus der Gnade Gottes Größe zu erwerben, die anderen Sterblichen nicht vergönnt war, hatte auch ihn auf den Plan gerufen.


  Die Gründung einer eigenen Gemeinde, wo nach Freiheit und Fröhlichkeit hungernde Christen miteinander den Gottesdienst feierten, kam seinem Verlangen mehr als entgegen, als die Welt ahnte.


  Eine halbe Stunde später betrat er sein Büro, das er im ehemaligen Kapitelsaal eingerichtet hatte. Dort hatten sich in vergangenen Jahrhunderten die Mönche versammelt, um gemeinsam aus der Heiligen Schrift zu lesen. Ein Teil der an der Wand umlaufenden Sitzbänke war noch vorhanden.


  Stephanos hatte einen modernen Bürostuhl. Seine Soutane zog er über den Kopf und warf sie achtlos über die Lehne. Dann setzte er sich an seinen Computer. Er hatte noch eine Menge zu erledigen. Dankesschreiben für besonders großzügige Spenden, den monatlichen Rundbrief an alle langjährigen Gläubigen, Einladungen an die Alten und Einsamen zum gemeinsamen wöchentlichen Kaffeetrinken und– nicht zuletzt– die Ausarbeitungen für den nächsten Grundkurs des Glaubens.


  Das Denken jedes wiedergeborenen Christen hatte stets darum zu kreisen, wie der Rest der Welt zu Jesus bekehrt werden könne. Der Heilige Geist wünschte, ja forderte, so viele Gemeinden wie möglich zu gründen, damit erfüllt werde, was da steht bei Mt. 28, 19: Gehet hin und machet alle Welt zu Jüngern. Tauft sie im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Nach einer guten Stunde streckte Bruder Stephanos seine vom Sitzen verkrampften Muskeln, erhob sich und trat ans Fenster, um andere Eindrücke auf seine Gedanken einwirken zu lassen. Von hier aus hatte er die Tür des Haupthauses und die Landstraße im Blick, sodass er sah, wer kam und wer ging.


  Als er Margarete an der Tür mit einem Fremden bemerkte, runzelte er die Stirn. Er kannte den Mann nicht, und er sah nicht vertrauenerweckend aus. Margarete drückte ihm etwas in die Hand. Was ging da vor? Der Mann ging fort, und Margarete betrat wieder das Haus.


  Sofort verließ Alexander das Zimmer, um sie zur Rede zu stellen. Wie ein drohendes Menetekel ragte er, als sie geschäftig in die Küche gehen wollte, plötzlich vor ihr auf. »Wer war das eben an der Tür, Margarete?«


  Sie zuckte zusammen. Bruder Stephanos war wieder einmal leise, geführt wie von Zauberhand, eingetreten. Manchmal glaubte sie, der Herr habe ihm Flügel verliehen oder die Gabe, sich unsichtbar zu machen. »Das war nur ein armer Mann, der um eine milde Gabe gebeten hat«, sagte sie.


  Alexanders Blick verfinsterte sich. »Willst du damit sagen, es war ein Landstreicher? Und du gibst ihm Geld? Woher hast du es?«


  »Ich nahm einen Fünfer aus der Armenkasse. Heißt es nicht in der Schrift: ›Selig sind, die arm sind vor Gott, denn ihnen gehört das Himmelreich?‹«


  Die Armenkasse war ein einfacher, unverschlossener Blechbehälter, der seinen Namen verdiente. Er war nicht dazu da, die sprudelnden Einnahmen der Gläubigen aufzunehmen. Meistens enthielt er nur einige Münzen, die den Wert von fünfzig Euro nicht überstiegen. Deshalb hatte Bruder Stephanos Margarete die Verfügung darüber eingeräumt. Verschaffte er ihr doch auf diese Weise das Gefühl, hier und da etwas Gutes zu tun. Er wusste, ihre kleinen Gaben kamen am Ende stets ihm selbst zugute. Doch diesmal hatte sie in seinen Augen den Falschen beschenkt. Seine Brauen zogen sich missbilligend zusammen, als müsse er ein unartiges Kind zurechtweisen.


  »Denen, die im Geiste arm sind, Margarete, im Geiste, aber nicht den Faulen. Von den Faulen hat Jesus in seiner Bergpredigt nichts gesagt. Und ich habe gesehen, wie der Mann recht hurtig davongestiefelt ist. Das nächste Mal drückst du ihm eine Hacke in die Hand. Unser Garten hat es nötig.«


  »Ja, natürlich, Bruder«, murmelte sie. »Er sah nur so traurig aus.«


  »Natürlich. Er wird nicht pfeifend hereinspazieren, wenn er etwas abstauben will. Diese Leute sind wie Läuse. Hast du erst eine, besetzen sie morgen deinen ganzen Pelz. Und übermorgen schlagen sie ihre Zelte in unserem Garten auf. Ein Kreuz auf dem Dach bedeutet nicht, kommt her zu uns, alle, die ihr verwahrlost seid, denn sie beleidigen mit ihrem Verhalten Gottes Schöpfung. Sollte sich noch einmal einer von ihnen hierher verirren, so halte ihn an, zu beten und zu arbeiten, verstanden?«


  »Selbstverständlich, Bruder Stephanos. Ich habe das Problem dieser Leute aus dieser Sicht noch nicht betrachtet.«


  »Wie du schon sagst, Margarete«, fuhr Alexander milder gestimmt fort, »sie sind ein Problem. Aber wir können etwas dagegen tun. Wir können für sie beten.«
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  Eigentlich hieß sie Alice Perschmann, aber sie nannte sich Fatima nach ihrer Mutter. Ihre Mutter war Türkin und schon lange tot. Der Vater, ein Deutscher, war vor vier Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden, wo er eine sechsjährige Haftstrafe wegen Anstiftung und Förderung von Gewaltverbrechen verbüßt hatte. Seitdem hatte Fatima nichts mehr von ihm gehört. Sie hoffte, er war tot. Wenn er sich blicken lassen würde, wäre er es auf alle Fälle.


  Fatima bewohnte eine hübsche Zweizimmerwohnung in Berlin-Lankwitz. Ihre Nachbarn waren gutbürgerliche Leute, die freundlich grüßten, sich sonst aber nicht kannten. Das kam Fatima entgegen, denn beruflich unterschied sie sich von den meisten ihrer Nachbarn. Sie hatte einen Putzjob. Aber dieser war nicht zu vergleichen mit dem einer gewöhnlichen Raumpflegerin. Sie putzte nur bei gut situierten Leuten, dort auch nur bei älteren Herren und das in sehr spärlicher Bekleidung.


  Fatima verstand nichts von Hausarbeit, wahrscheinlich, weil sie Hausarbeit hasste. Dennoch arbeitete sie zur großen Zufriedenheit ihrer Kunden. Die Kostüme und Putzutensilien brachte sie selbst mit und stellte sie den Kunden in Rechnung. Mit der Rechnung hatte sie nie Schwierigkeiten. Ihre Arbeitsplätze lagen vorzugsweise in Dahlem, Grunewald, Schmargendorf und Zehlendorf.


  Sie hatte ein gutes Auskommen, aber das war schon lange nicht mehr der Grund, weshalb sie diesen Tätigkeiten nachging. Damals vor zehn Jahren, als ihr Vater endlich ins Gefängnis kam, hatte sie jeden Pfennig bitter nötig gehabt. Sie hatte nichts gelernt und musste für Niedriglohn in einem Supermarkt Regale auffüllen.


  Weil der Lohn nicht reichte und um sich das Leben etwas freundlicher zu machen, bewarb sie sich nebenbei um eine Putzstelle. Die Frauen musterten sie von oben bis unten und sagten Nein. Fatima mit ihren dunklen Kulleraugen und dem dicken schwarzen Haarzopf war ihnen viel zu hübsch. Aber der erste Mann, bei dem sie sich vorstellte, sagte Ja. Er wollte ihr das Vielfache des Lohnes zahlen, wenn sie sich entschließen könnte, beim Putzen nur Häubchen und Schürze zu tragen oder ähnliche neckische Sachen.


  Der Mann war alt, über fünfzig, schätzte Fatima. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, einen vom guten Leben gepolsterten Bauch und um die Lippen jenes schmierige Grinsen, das sie auch bei den Freunden ihres Vaters gesehen hatte.


  Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte ihr Vater seine Kasse aufgebessert, indem er Kollegen und Freunde zu ihr ins Schlafzimmer schickte, oftmals sogar betrunken. Sie war damals fünfzehn gewesen, sah aber älter aus und war für die alten Geier, wie sie sie bei sich nannte, ein Festtagsschmaus. Wenn sie sich weigerte, wurde sie geschlagen. War sie folgsam, bekam sie Kleider, Kosmetiksachen und Schmuck geschenkt, lauter Dinge, die sie gern besaß.


  Wie viel Hass sich in all den Jahren in ihr angesammelt hatte, konnte sie nicht mehr ermessen. Er erstickte sie zeitweise so sehr, dass sie ihn nicht mehr ertrug und lange apathische Phasen durchmachte, um sein Würgen nicht mehr spüren zu müssen und das heftige Verlangen nach Rache. Irgendwann hatte sie den Mut gefunden, ihren Vater und die Männer, die sie missbraucht hatten, anzuzeigen.


  Der Mann, der sie als Putzfrau anstellen wollte, sah in ihren Augen genauso aus. Der gleiche gierige, abschätzende Blick, die feuchten Lippen, die breiten Hände, die tatschten und grapschten und einem die Kleider vom Leib zogen. Der Gedanke, ihm ein Brotmesser mitten in den selbstherrlich vorgestreckten Bauch zu rammen, war beglückend. Aber Fatima hatte solche Fantasien schon zu häufig gehabt, als dass sie ihnen noch Raum gab. Im wirklichen Leben konnte man diese Widerlinge nicht einfach umbringen, weil man dann für Jahre ins Gefängnis kam, und für so hübsche Mädchen wie sie war es dort noch zehnmal schlimmer. Da gab es verbrauchte, lüsterne Frauen…


  Fatima stach den Mann nicht nieder, sondern nahm die Stelle an. Ihre Bedingung war: kein Anfassen! »Ich bin keine Hure«, hatte sie ihm keck geantwortet. »Meine Arbeit bei Ihnen fasse ich als künstlerische Vorstellung auf, so wie im Theater, verstehen Sie?«


  Der Mann war einverstanden. Während Fatima sich fast unbekleidet scheinbar dem Hausputz widmete, bettelte der Hausherr um eine Berührung, ein Streicheln nur. Er bot ihr mehr Geld, wenn sie ihm ein wenig entgegenkäme.


  Fatima schwenkte weiterhin den Staubwedel und ihren Po, lächelte und sagte Nein. Er wimmerte und winselte. Sie blieb hart und genoss ihre Macht über ihn. So wie die Freunde ihres Vaters Macht genossen hatten, als sie sie vergewaltigten.


  Seit jenem Erlebnis änderte Fatima ihr Leben. Sie kündigte ihren Job beim Supermarkt und suchte in Zeitschriften, die schlüpfrige Annoncen veröffentlichten, Putzstellen der besonderen Art. Das Ergebnis war vielversprechend. Sie konnte sich die besten Stellen aussuchen. Für sie kamen nur wohlhabende, möglichst alleinstehende Männer infrage. Die Herren mit den grauen Anzügen, den gepflegten Manieren, dem seriösen Auftreten, die Kreuzlahmen mit den schlaffen Bäuchen, den kahlen Köpfen, mit Prothesen in der Hüfte und dem Herzschrittmacher in der Brust.


  Das genau war ihre Klientel, denn wenn sie erst einmal angebissen hatte, war sie ihr ausgeliefert. Auf eine etwas andere Art ausgeliefert, als sie es selbst damals war, aber immerhin!


  Fatima war wie eine schillernde Seifenblase, die zu zerspringen drohte, wenn man sie berühren wollte. Die hechelnden Kerle bekamen nichts von ihr, rein gar nichts! Das war natürlich vorher so abgesprochen, aber welcher Mann verschwendete bei dem reizenden Anblick in seinen eigenen vier Wänden noch Gedanken an Absprachen? Die meisten glaubten, Fatima sei eine gewöhnliche Hure, die man durch einen entsprechenden Geldbetrag schon umstimmen werde.


  Alle irrten sich. Die Männer, die den Freunden ihres Vaters so ähnelten, abweisen zu können, bescherte ihr ein Hochgefühl, das jeder finanziellen Versuchung widerstand. Ihr Bitten und Betteln nach mehr war Musik in ihren Ohren. Am Ende kapitulierten die Männer stets auf dieselbe Weise. Und sie ging fort, lächelnd, unberührt, siegreich.


  An diesem Tag hatte Fatima etwas anderes vor. Etwas Neues war in ihr Leben getreten, und das versprach noch interessanter zu werden als ihr Putzjob. Es hatte ebenfalls mit einer Annonce begonnen. Ein Hausmädchen wurde gesucht. Weiterhin hieß es: Bin querschnittsgelähmt, sitze im Rollstuhl. Diese Worte hatten es Fatima angetan. Die Anzeige war zwar in einem bürgerlichen Blatt erschienen, aber vielleicht konnte Fatima den guten Mann von ihren Qualitäten überzeugen. Sagte er Nein, dann war er frei. Sagte er ja, dann hatte er sich dem Teufel verschrieben.


  Der Inserent bestellte sie zu sich ins Krankenhaus, in dem er wegen eines Verkehrsunfalls lag. Fatima spürte eine freudige Erregung, als sie das Krankenzimmer betrat. Noch in Gips und schon geil auf junge Mädchen, dachte sie. Dem werde ich die Hölle heiß machen.


  Doch im Bett lag eine Frau. Zuerst war Fatima enttäuscht. Sie wollte schon eine Entschuldigung murmeln und sich zurückziehen. Was sollte sie bei einer Frau? Schließlich wollte sie nicht wirklich putzen.


  Die Frau winkte ihr, sie möge sich zu ihr setzen. Etwas in ihrer Gestik und ihrem Lächeln veranlasste Fatima näher zu treten. Die Frau war schön. Fatima fiel kein anderes Wort ein. Schwarzes Haar, dunkle Haut, schwarze ausdrucksvolle Augen. Sie hielt sie für Ende dreißig. Später stellte sich heraus, dass sie weitaus älter war.


  »Ich bin Sibylle. Und wie heißt du?«


  Fatima setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sie kamen ins Gespräch. Schon nach ihren ersten Worten wusste Fatima, dass sie in Sibylle die Frau ihres Lebens gefunden hatte. Eine Frau, die sich niemals hatte demütigen lassen. Sie hatte sich von Anfang an geholt, was sie wollte und es bekommen. Und sie hatte die Idee mit dem Dominastudio, suchte eine Zofe. Fatima war gleich Feuer und Flamme.


  Sie redeten noch lange an diesem Tag. Über sich selbst, ihre Vergangenheit, über die schlechten Männer im Besonderen, und sie hatten sehr viel zu lachen. Die Stelle im Haushalt war kein Thema mehr.


  In den darauf folgenden Wochen entwickelten sie einen genauen Plan, wie sie ihre Idee mit dem Studio umsetzen wollten. Zwei Monate später hatte Fatima die Studioräume für Sibylle angemietet. Mit viel Fantasie kümmerten sich beide um die Kostüme, die Ausstattung und um die Ausarbeitung eines abwechslungsreichen Programms und schalteten entsprechende Anzeigen. Keine von ihnen hatte jemals so ein Studio von innen gesehen. Sie kannten auch keine Domina persönlich. Aber sie waren fest davon überzeugt, dass sie Naturtalente waren.


  Und heute erwarteten sie ihren ersten Kunden. Einen Mann, der sich quälen und demütigen lassen wollte. Fatima war sehr erregt. Sie war sicher, als Zofe einer Domina ihre Macht über Männer noch vergrößern zu können.
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  In der Post, die Simon Winterfeldt heute heraufgebracht hatte, befand sich die Einladung einer Frau Helga Ameling zu ihrem 50. Geburtstag. Er konnte sich darauf keinen Reim machen. Den Namen hatte er noch nie gehört. Der Grund, weshalb er unter den Geladenen war, fand sich auf der Innenseite der Klappkarte. Handschriftlich stand dort zu lesen: »Sehr geehrter Herr Winterfeldt. Als Mieter im Hause Bernadottestr. 48 möchte ich Sie sehr herzlich zu meinem Geburtstag einladen. Ich würde mich freuen, Sie auf diesem Wege persönlich kennenzulernen.«


  Winterfeldt fand diese Einladung ein bisschen eigenartig. Das Gebäude Nr. 48 gehörte Dr. Jochen Kolmorgen, wo Winterfeldt sich nicht ohne Grund sein neues Büro samt kleiner Wohnung eingerichtet hatte. Wer war Helga Ameling? Die Hausverwalterin?


  Winterfeldt war vor einem Monat eingezogen und dabei, sich einzuleben. Bei seinem Bemühen, sich möglichst nah bei den Kolmorgens niederzulassen, hatte er Glück gehabt. Ein entsprechendes Objekt war im selben Haus frei gewesen; allerdings zu einem unverschämten Mietpreis. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass es leer stand. Gedankenlos legte Winterfeldt die Einladung in einen Korb zu den unerledigten, aber unwichtigen Sachen. Er hatte keine Lust, auf eine Party zu gehen, wo er niemanden kannte.


  Niemanden? Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Wenn sie ihn eingeladen hatte, dann sicher auch Jochen Kolmorgen und seine Frau Susanne. Und vielleicht deren Freunde und Bekannte. Bisher hatte Winterfeldt über das Ehepaar Kolmorgen nichts von Bedeutung herausgefunden. Jochen betrieb eine große Gemeinschaftspraxis, und Susanne war Krankenschwester. Sie waren wohlhabend und kinderlos. Sie bekamen nie Besuch und gingen auch selbst selten außer Haus.


  Hatten sie keine Freunde, oder lag es daran, dass ihnen ihre Arbeit dazu keine Zeit ließ? Winterfeldt nahm die Einladung wieder aus dem Korb und schaute nach dem Datum. Die Party sollte am nächsten Sonntag stattfinden, also in drei Tagen. Er steckte den Brief ins Regal hinter ein Buch, wo er Dringendes aufzubewahren pflegte. Anschließend machte er sich einen Kaffee. Während die Kaffeemaschine summte, begann sich ein Lächeln langsam über seinem ganzen Gesicht auszubreiten.


  Helga Ameling war Immobilienmaklerin. Eine robuste kleine Frau, die vor niemandem Respekt hatte. Seit fünfzehn Jahren war sie verwitwet und führte das Geschäft allein. Sie bewohnte eine Jugendstilvilla im Grunewald. Reichtum schwebte wie ein unsichtbarer Schleier über dem gesamten Anwesen, dessen Grenzen– es lag in einem Waldgrundstück– nicht auszumachen waren.


  Zuerst sah Winterfeldt nur einen endlosen schmiedeeisernen Zaun und ein großes Tor. Dort begann die Auffahrt zur Villa, die von der Straße aus nicht zu sehen war.


  Winterfeldt war Kolmorgens dunkelblauem BMW von der Praxis bis zur Villa gefolgt. Leider hatte er wegen der getönten Scheiben nicht in das Innere des Wagens sehen können. Momentan stand er mit seinem Golf eingeklemmt zwischen einem Mercedes 500 und einem Jaguar. Er konnte verfolgen, wie Dr. Kolmorgen seinen Wagen auf dem Parkplatz abstellte und ausstieg. Er war allein. Seine Frau war offenbar nicht mitgekommen. Etwas später war er in der Menge der Gäste untergetaucht.


  Die meisten trugen ein Paket oder Päckchen bei sich. Und Blumen, Winterfeldt sah massenweise Blumen. Er mischte sich unter die Gratulanten, die in einen Salon geführt wurden, wo Diener mit Tabletts herumliefen und Getränke anboten. Ungefähr in der Mitte des Raumes drängten sich viele Menschen auf einen Haufen. In dessen Mitte, so vermutete Winterfeldt, musste sich das Geburtstagskind befinden. Er nahm ein Glas Champagner und wartete etwas abseits, bis sich der Ansturm legte. Währenddessen bemühte er sich, in der Menge Jochen Kolmorgen wieder zu entdecken. Das einzige ihm bekannte Gesicht.


  Eine Frau mittleren Alters sprach ihn an. Sie wirkte wie eine Geschäftsfrau und schien sich ebenfalls allein auf dem Fest zu befinden. »Schon beeindruckend, wie sie es versteht sich feiern zu lassen, nicht wahr? Wie eine Königin, die Hof hält.«


  »Frau Ameling?«


  »Natürlich, wen sollte ich sonst meinen? Gehören Sie auch zu ihrer Staffage?«


  »Zu was, bitte sehr?«


  »Zu ihrer Staffage. Haben Sie sich nicht gewundert, eingeladen zu werden?«


  Winterfeldt nickte überrascht. »Woraus schließen Sie das?«


  »Ich habe Sie noch nie bei ihr gesehen, und Sie stehen hier ein bisschen verunsichert herum und betrachten das Spektakel aus der Distanz.«


  Winterfeldt ließ sich nichts anmerken und nickte. »Sie kennen die Hausherrin wohl näher?«


  »Sagen wir, ich kenne sie länger. Es ist Helgas Hobby, Gäste einzuladen.«


  »Daran ist doch nichts Verwerfliches.«


  »Es sei denn, man gehört zum Hofgepränge.«


  Winterfeldt wäre kein guter Detektiv gewesen, wenn er die Klatschsucht der Frau nicht ausgenutzt hätte. »Sind das dort denn nicht alles ihre Freunde und Bekannten?«


  »Einige schon. Die meisten kenne ich nicht, die werden wohl ihre Statisten sein.«


  »Aber eine Frau wie Frau Ameling wird es doch nicht nötig haben, irgendjemand einzuladen. Ihr Bekanntenkreis dürfte riesig sein.«


  »Das ist er«, beeilte sich die Frau zu bestätigen, offensichtlich froh darüber, einen Zuhörer gefunden zu haben. »Das Problem ist nur, wer sie kennt, kommt nicht gern.«


  »Ach ja?« Winterfeldt lächelte und trank sein Glas leer. »Das stört mich nicht. Ein reichhaltiges Buffet hat auch seine guten Seiten.«


  Die Frau lachte geringschätzig. »Reichhaltiges Buffet? Na, lassen Sie sich überraschen. Wenn es nicht wieder ihren berühmten Linsensalat mit Würstchen gibt, dann will ich Mathilde Meier heißen. So stinkreich, wie sie ist, so geizig ist sie. Und wenn Sie ein Würstchen abhaben wollen, rate ich Ihnen, sich zu beeilen. Sie sind abgezählt.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  Sie wurden durch ein schrilles Lachen unterbrochen.


  »Das war Helga«, meinte die Frau trocken.


  Winterfeldt war diese Ameling völlig gleichgültig. »So, so. Sagen Sie, kennen Sie zufällig Herrn Dr. Kolmorgen?«


  »So übertrieben lacht sie immer. Egal, was passiert, sie lacht. Oberflächlich, finden Sie nicht?– Äh– was haben Sie gesagt? Dr. Kolmorgen? Natürlich. Mein Mann ist bei ihm in Behandlung. Ein guter Arzt, aber überarbeitet.«


  »Ich kann ihn unter den Gratulanten nicht ausmachen. Haben Sie ihn heute Abend schon gesehen?«


  »Nein, aber ich habe vorhin seine Angebetete gesehen.« Die Frau lächelte vielsagend. »Frau Martell. Wo sie ist, ist Dr. Kolmorgen nicht weit.«


  Martell? Winterfeldt hatte den Namen erst kürzlich gehört oder gelesen, aber wo?


  »Geht er fremd?«


  Die Frau sah Winterfeldt empört an. »Sie mögen sich aber direkt ausdrücken. Das will ich nicht gesagt haben.«


  »Ist seine Frau deshalb nicht hier?«


  »Aber Gott bewahre! Sie wird Dienst haben.– Entschuldigen Sie, ich glaube, der Kordon um Frau Ameling wird lichter. Wir können es jetzt wohl wagen, zur Gratulation anzutreten.«


  Frau Ameling war eine kleine, zierliche Person um die Fünfzig. Das sonnengebräunte Gesicht zeigte frühe Falten, die braunen Knopfaugen waren ständig in Bewegung. Sie strahlte Energie und Tatkraft aus. Ihr Lachen war entweder von förmlicher Freundlichkeit oder zu laut. Winterfeldt hatte das Gefühl, sie könnte unangenehm werden, wenn sie nicht ihren Willen erhielt.


  Wie eine Fürstin, die eine Audienz gibt, nickte sie nach allen Seiten, nahm Geschenke entgegen und beglückte jeden der Gratulanten mit ein, zwei Sätzen Small-Talk. Winterfeldt gab sein schmales Päckchen ab. Ein Buch. Frau Ameling bedankte sich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln und legte es unausgepackt zu den anderen Geschenken. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Nett, dass Sie gekommen sind, Herr…« Sie warf einen Blick auf seine Karte, »Herr Winterfeldt. Aha, Sie sind der Detektiv. Interessant, wirklich. Ich bin ja heute von so vielen interessanten Leuten umgeben.« Sie stieß ihr schrilles Lachen aus. Winterfeldt lächelte höflich. Einer Antwort wurde er enthoben, denn soeben waren Besucher gekommen, die den interessanten Detektiv schlagartig in die Bedeutungslosigkeit zurücksinken ließen.


  Eine Frau in einem Rollstuhl wurde hereingeschoben.


  Sie trug ein eng anliegendes Kleid aus gelber Seide, dazu goldene Ohrgehänge. Ihre schlanken Finger ruhten auf den Lehnen des Gefährts. Dunkelbraunes Haar fiel glatt auf ihre Schultern, in ihren Pony waren jeweils zwei weiße Strähnen eingefärbt. Sie war sehr dezent geschminkt. Ein wenig Lippenstift, ein wenig Mascara. Die dunkle Haut, die sich noch straff über hohe Backenknochen spannte, hatte kein Make-up nötig. Ein mongolischer Einschlag verlieh ihren Zügen etwas Geheimnisvolles. Ihr Alter war unmöglich zu schätzen.


  Der junge Mann, der den Rollstuhl schob, erregte mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit. Unter einem taubenblauen Jackett mit farblich dazu passender Hose trug er ein silbergraues Seidenhemd, keine Krawatte. Ein kleines, goldenes Kreuz glänzte in seinem Halsausschnitt. Aber nicht die Kleidung machte ihn zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es war seine machtvolle Präsenz. Mit kühnen Schritten teilte er das Publikum. Die aufrechte Haltung, das selbstsichere Lächeln kündeten davon, dass er es gewohnt war, sich in Gesellschaft aufzuhalten und dort den Ton anzugeben. Seine Augen, schwarz und unergründlich, schienen von einer Kraft beseelt, die imstande war zu bannen und zu lösen.


  Die Ähnlichkeit mit der Frau im Rollstuhl war unverkennbar.


  Winterfeldt war bescheiden in den Hintergrund getreten. Er konnte den Blick nicht von diesem Paar wenden. Während sie der Dame des Hauses ihre Reverenz erwiesen, flüsterte plötzlich jemand neben ihm: »Das ist sie.«


  »Wer?«, flüsterte Winterfeldt zurück.


  »Frau Martell. Die Angebetete von Dr. Kolmorgen, Sie wissen schon.«


  Winterfeldt hatte das Gefühl eines kalten Gusses. Diese Frau und Dr. Kolmorgen? Aber vielleicht hatte er das auch falsch verstanden. Anbeten musste nicht bedeuten, dass sie ein Verhältnis miteinander hatten. Sicher betete Kolmorgen sie aus der Ferne an. Ja, natürlich. Etwas anderes kam nicht infrage. Ihre Schönheit, ihre Erhabenheit, ihr Stolz! Man musste ihr einfach zu Füßen sinken, natürlich ohne sie zu berühren. Nur im Staub verharren und darauf warten, dass sie vorüberglitt. Ein Blick von ihr wäre bereits unverdientes Glück.


  Und ihr Begleiter? Winterfeldt ahnte verhaltene Glut unter der kühlen Arroganz. Macht und Verunsicherung, die sich die Waage hielten. »Wer ist das?«, fragte er leise.


  »Das ist ihr Sohn Alexander. Er ist Pfarrer. Ein wortgewaltiger Prediger, so heißt es.«


  Obwohl Winterfeldt das Kreuz entdeckt hatte, war das eine Überraschung für ihn. »Katholisch?«, fragte er mit dem entsprechenden Hintergedanken.


  Die Frau nickte lächelnd, als denke sie dasselbe. »Seine Mutter ist es, da sollte man annehmen, er ist es auch. Jedenfalls ist er unverheiratet, und weder die Gerüchteküche noch die Klatschspalten haben ihm ein Verhältnis andichten können. Eigentlich eine Verschwendung bei einem so schönen Mann, finden Sie nicht?«


  »Das kann ich als Mann nicht beurteilen«, gab Winterfeldt diplomatisch zurück. »Hatte Frau Martell einen Unfall, oder ist es eine Krankheit?«


  »Sie hatte einen Verkehrsunfall.«


  Winterfeldt beobachtete, wie die Martells sich, gefolgt von neugierigen Blicken, in die hinteren Räume begaben. Dieses Paar erregte offensichtlich überall Aufsehen. Winterfeldt folgte ihnen in einigem Abstand. Im Speisesaal, dessen gläserne, weit geöffnete Türen auf die Terrasse und in den Garten führten, war die Tafel aufgebaut. Kostbares Porzellan, silberne Kerzenleuchter und überall Blumen. Die Dekoration war perfekt. Dennoch gab es nicht den üblichen Ansturm auf das Buffet. Die wenigen Gäste, die sich bedienten, schienen mehr aus Höflichkeit da und dort zu nippen.


  Winterfeldt hatte Hunger, aber er wollte sich nicht um abgezählte Würstchen streiten. Außerdem hatten die Martells ebenfalls das Buffet gemieden und sich auf die Terrasse begeben. Dort hatten sie Bekannte getroffen und unterhielten sich mit ihnen.


  Winterfeldt stellte sich mit seinem Glas an eine Ligusterhecke und sah unverwandt zu ihnen hinüber. Erst als die Frau im Rollstuhl zufällig zur Seite sah und sich ihre Blicke kurz kreuzten, wurde Winterfeldt bewusst, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte. Er wandte sich rasch ab und tat, als widme er sich seinem Getränk. Das Glas war allerdings schon lange leer, denn der Diener mit dem Champagner war ihm bisher nur einmal begegnet. Nervös zog sich Winterfeldt ein Stück an der Hecke zurück. Er hatte alle Vorsicht seines Berufsstandes außer Acht gelassen, um einer faszinierenden Frau im Rollstuhl und ihrem herrisch wirkenden Sohn zu folgen, und das auf tölpelhafte Art und Weise.


  Wo war Dr. Kolmorgen?


  Winterfeldt fand einen leeren Gartenstuhl und rückte ihn in den Schatten. Er setzte sich so, dass er die Terrassentür im Auge behielt, aber den Eindruck erweckte, sich dem Anblick des Gartens hinzugeben.


  Nach einigen Minuten erschien Dr. Kolmorgen. Er strebte mit einem verklärten Lächeln auf die Martells zu, küsste der Frau die Hand und nickte ihrem Sohn kurz zu. Jetzt erst bemerkte Winterfeldt, dass noch jemand zu der Gruppe gehörte: eine hübsche, etwas füllige junge Frau mit südeuropäischem Aussehen. Ihre Hand ruhte auf der Lehne des Rollstuhls, sie musterte Dr. Kolmorgen feindselig. Die Schwester von Frau Martell?, überlegte Winterfeldt.


  Alexander nahm weder von Dr. Kolmorgen noch von der anderen Frau Notiz. Er beteiligte sich kaum an der Unterhaltung. Sein gelangweilter Blick schweifte in die Ferne. Dann sagte seine Mutter etwas zu ihm. Alexander nickte, warf der jungen Frau einen finsteren Blick zu und ging in den Speisesaal. Dabei musste er dicht an Winterfeldt vorbei. Winterfeldt erstarrte, wagte nicht die leiseste Bewegung, obwohl der Mann ihn überhaupt nicht beachtete. Erst als er vorüber war, fragte sich Winterfeldt, warum er wie versteinert gewesen war. Er hatte mit diesem Menschen nichts zu tun.


  Außer dass er mit Kolmorgen bekannt war. Kolmorgen schien ein guter Freund der Familie zu sein. Während er mit Frau Martell plauderte, hatte sich sein Gesicht freudig gerötet, seine Augen glänzten. Frau Martell lächelte verhalten. Wie einen Liebhaber sah sie ihn nicht an.


  Winterfeldt wusste jedoch, dass intime Beziehungen unterschiedliche Gründe haben konnten. Liebe musste nicht im Spiel sein. Dr. Kolmorgen war sehr wohlhabend. Frau Martell wäre nicht die erste Frau, die sich davon beeindrucken ließ.


  Alexander kam zurück mit einem Getränk für seine Mutter. Es gab einen kleinen Wortwechsel, dann gingen sie in den Speisesaal. Am anderen Ende hatten sich etliche Gäste um Helga Ameling geschart und lobten lautstark ihre wunderschön dekorierte Tafel. Winterfeldt hörte ihr grelles Lachen. Alexander schob seine Mutter an das Buffet. Dr. Kolmorgen folgte wie ein Hund. Die junge Frau begleitete Frau Martell zur Linken. Winterfeldt richtete es so ein, dass er hinter Dr. Kolmorgen zu stehen kam.


  Er sah große Schüsseln mit Linsensalat und Töpfe mit heißem Wasser, in denen Würstchen schwammen. Es gab auch Brot und einige Sorten Käse. Auf einer kleineren Platte hatte sich offensichtlich Aufschnitt befunden. Davon kündete eine einsame Scheibe Salami. Niemand hatte die Platte wieder aufgefüllt.


  Dafür war noch reichlich Linsensalat da. Kolmorgen legte sich ein Würstchen auf den Teller. Winterfeldt nahm sich zwei und raunte ihm zu: »Hoffentlich ist das erlaubt.«


  Dr. Kolmorgen drehte sich um. »Was meinten Sie?«


  Winterfeldt wies grinsend auf seine zwei Würstchen. »Ich meinte, hoffentlich durfte ich zwei nehmen. Ich habe gehört, sie seien abgezählt.«


  Dr. Kolmorgen lachte und vergewisserte sich, dass Helga Ameling nicht in der Nähe war. »Habe ich auch gehört«, erwiderte er leise. »Deshalb kommt auch niemand hungrig zu ihren Festen. Sie sind zum ersten Mal hier?«


  »Ja. Und ich bin hungrig gekommen.« Winterfeldt verzog seine Miene in komischer Verzweiflung.


  »Sagen Sie– kenne ich Sie nicht?«, fragte Kolmorgen, während er sich einen Löffel von dem Linsensalat nahm.


  »Winterfeldt, Privatdetektiv«, stellte er sich vor. »Wir wohnen im selben Haus.«


  »Ja richtig. Ihr Praxisschild habe ich schon gesehen. Sie sind das also?« Dr. Kolmorgen streckte ihm die Hand hin. »Dann bin ich ja Ihr Vermieter. Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Freut mich auch, Herr Dr. Kolmorgen. Wir sind uns manchmal unten im Treppenhaus begegnet.«


  »Mag schon sein. Ich bin immer so beschäftigt, dass ich niemanden sehe, Sie müssen schon entschuldigen.« Er ging um Alexander herum und tippte Frau Martell auf die Schulter. »Sibylle, ich habe gerade einen meiner Mieter getroffen. Darf ich dir Herrn Winterfeldt vorstellen? Er ist Privatdetektiv.«


  Winterfeldt begrüßte Sibylle, ihren Sohn und die junge Frau, die ihm als Fatima, Sibylles Freundin, vorgestellt wurde. Fatima und Alexander begegneten ihm kühl, fast abweisend. Bei Fatima konnte es sich um eine allgemeine weibliche Zurückhaltung handeln, dachte Winterfeldt, aber ein Pfarrer könnte etwas entgegenkommender sein.


  Sibylle lächelte distanziert, machte aber keine Anstalten, eine Unterhaltung zu beginnen. Sie schob das Häufchen Linsensalat auf ihrem Teller hin und her, wobei sie verstohlen zur Gastgeberin hinübersah. Fatima hatte sich Brot und Käse genommen, aß jedoch nichts davon, und Alexander hatte sich überhaupt nicht bedient. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen und runzelte die Stirn. Sibylle lächelte Fatima zu, und Fatima stöhnte leise. Dr. Kolmorgen wirkte angespannt. Winterfeldt verstand, dass er lieber mit Sibylle Martell allein gewesen wäre.


  Er überlegte krampfhaft, wie er eine Unterhaltung mit den Martells in Gang setzen konnte. Wie gut kannten sie Kolmorgen und vor allen Dingen, wie gut kannten sie seine Frau? Doch ihm wollte nichts einfallen.


  Alexander beugte sich zu seiner Mutter hinunter. »Sollten wir uns jetzt nicht verabschieden?«


  »Aber Alexander, das würde uns Helga niemals verzeihen. Wir sind doch gerade erst gekommen.«


  »Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit«, murmelte Fatima.


  »Ich könnte dich bei ihr entschuldigen«, bot Kolmorgen Sibylle an. »Migräne.«


  »Untersteh dich! Ich leide nicht an Migräne«, fauchte Sibylle. »Und Helga weiß das auch.«


  »Warum gehen wir nicht einfach? Sie wird es gar nicht merken«, schlug Fatima vor.


  »Und ich sage dir, Helga verfolgt uns mit Argusaugen. Sie weiß genau, dass Alexander ihr Buffet verschmäht hat, sie weiß, dass du deinen Käse auf dem Teller vertrocknen lässt, und sie weiß, dass ich ihren Linsensalat hasse.«


  »Und dass ich gleich zwei Würstchen genommen habe«, fügte Winterfeldt hinzu.


  Das entlockte Sibylle ein feines Lachen. »Sie haben also Ihre Praxis in der Bernadottestraße? Ich bin noch niemals einen Detektiv begegnet. Was für eine spannende Profession!«


  Winterfeldt wieselte um Alexander herum an ihre rechte Seite. »Ich muss Sie enttäuschen, gnädige Frau. Auch ein Privatdetektiv kennt den grauen Alltag.«


  Dr. Kolmorgen warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Offensichtlich stand ihm Winterfeldt jetzt viel zu dicht bei seiner Angebeteten.


  »Gefällt Ihnen die Party?«, fragte Fatima.


  »Darf ich ehrlich sein? Man kommt sich benutzt vor.«


  Fatima kicherte. Alexander gönnte dem Detektiv ein zustimmendes Nicken. »Was für ein wahres Wort. Benutzt von der Dame des Hauses.«


  »Weshalb sind Sie dann gekommen?«, fragte Sibylle.


  »Ich war neugierig. Das hängt mit meinem Beruf zusammen.«


  »Oh, Sie sammeln hier Stoff für Ihre Fälle?«


  »Das nicht gerade. Vielleicht sollte ich sagen, ich versuche, mir Menschenkenntnis anzueignen.«


  Sibylle neigte leicht den Kopf. »Aha. Und wir sind sozusagen Ihr Material? Was haben Sie über uns herausgefunden?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Ich bestehe darauf, Herr Sherlock Holmes.«


  Winterfeldt verneigte sich leicht. »Zuviel der Ehre. Aber wenn Sie erlauben: Sie alle langweilen sich schrecklich. Sie, gnädige Frau, haben der Gastgeberin gegenüber Verpflichtungen, Sie wollen sie nicht brüskieren. Ihrer Freundin wäre das egal. Ihrem Sohn ebenfalls, aber er würde nichts tun, was Sie verärgert oder bloßstellt. Obwohl er und Ihre Freundin die gleiche Abneigung gegen die Hausherrin haben, besteht eine Spannung zwischen den beiden. Sie mögen sich nicht besonders. Herr Dr. Kolmorgen hingegen versucht, sich unauffällig den Gegebenheiten anzupassen.«


  Winterfeldts direkte Art war auf peinliches Schweigen gestoßen. Es wurde von Sibylles leisem Lachen durchbrochen. »Das war nicht schwer, Herr Detektiv.«


  »Nein, das war es nicht. Aber es war nicht leicht es Ihnen zu sagen.«


  »Ich dachte, Sie würden herausfinden, wer von uns die silbernen Bestecke gestohlen hat«, spottete Fatima.


  »Sie würden sie zweifellos mithilfe des Rollstuhls hinausschmuggeln«, lächelte Winterfeldt.


  »Ertappt«, sagte Sibylle.


  »Kennen Sie und Dr. Kolmorgen sich schon lange?«, fragte Winterfeldt, um das unergiebige Geplänkel zu beenden.


  »Sibylle und ich kennen uns schon seit mehr als dreißig Jahren«, erwiderte Kolmorgen mit sichtlichem Stolz. »Wir haben uns in Hamburg kennengelernt.«


  »Oh, Sie kommen aus Hamburg? Ich kenne Hamburg. Es ist eine schöne Stadt.«


  »Ja, aber wir wohnen schon sehr lange in Berlin.«


  »Wir?«


  »Meine Frau und ich und natürlich Frau Martell.«


  »Natürlich?«


  »Herr Dr. Kolmorgen und mein Mann waren– sind sehr gute Freunde«, warf Sibylle ein.


  Sibylle Martell war verheiratet? Winterfeldt spürte einen kleinen Schock, einen unbestimmbaren Schmerz. Er hatte angenommen, diese Frau könne keinem Mann gehören. Sie wirkte so stark, so unabhängig.


  Unsinn, schalt er sich. Wieso sollte sie deshalb keinen Mann haben? Schließlich hat sie auch einen Sohn. Du machst dir ein Bild von ihr, wie du es gern hättest, und bildest dir obendrein ein, ein guter Menschenkenner zu sein.


  »Dann kennen Sie sicher auch Frau Kolmorgen sehr gut?«


  »Susanne? Selbstverständlich, ich…«


  »Mama!« Alexander mischte sich nur ungern ein, Winterfeldt bemerkte seine umwölkte Stirn. »Weshalb lässt du dich von diesem Detektiv aushorchen?«


  »Aber Alexander. Ich erzähle doch nur Sachen, die ohnehin jeder weiß. Und ihm macht es Spaß zu fragen, nicht wahr, Herr Winterfeldt.«


  »Entschuldigen Sie, gnädige Frau.« Winterfeldt wandte sich an Alexander. »Ihre Frau Mutter hat recht. Mit mir gehen manchmal die Pferde durch, wie man so schön sagt. Alte Berufskrankheit.«


  »Kennen Sie denn meine Frau näher?«, fragte Dr. Kolmorgen.


  Winterfeldt blinzelte. »Nein. Ich bin ihr nur hin und wieder auf der Straße begegnet.«


  In diesem Augenblick steuerte Helga Ameling auf sie zu. Es war zu spät, ihr auszuweichen. »Amüsierst du dich gut, meine Liebe?«, fragte sie Sibylle, ohne Fatima und Winterfeldt zu beachten. »Ich amüsiere mich köstlich. Stell dir vor, Frau Dr. Helbig, die Frau von Studienrat Helbig, du musst sie kennen, also sie hat doch tatsächlich das gleiche Dekor für ihre Polstermöbel ausgesucht. So ein Zufall, nicht wahr? Dabei hat man mir versichert– sag mal, soll ich meine Couchgarnitur jetzt umtauschen, was meinst du?«


  Sibylle blieb todernst. »Auf alle Fälle neu beziehen, Helga. Ich fände es unerträglich, bei Frau Helbig auf den gleichen Möbeln zu sitzen.«


  »Das habe ich mir auch gesagt. Aber es wird mal wieder schrecklich teuer werden, alles neu beziehen zu lassen.« Sie wandte sich Alexanders ausdrucksloser Miene zu. »Herr Martell, Sie können doch sicher in Ihrer Gemeinde so guten Stoff gebrauchen. Um Ihre Kirchenbänke zu polstern, vielleicht?«


  Alexander deutete ein feines Lächeln an. »Darf ich das als Spende verstehen, Frau Ameling?«


  Helga Ameling hustete, als habe sie sich verschluckt.


  »Die Panamagrippe«, fiel Dr. Kolmorgen schlagfertig ein. »Sie grassiert. Man sollte nicht damit scherzen. Sibylle fühlt sich schon den ganzen Abend über nicht ganz wohl. Wir sollten uns jetzt wohl lieber verabschieden, sonst steckt sie noch jemanden an.«


  »Aber es kommt doch noch das große Geschenkeauspacken«, erwiderte Helga Ameling stockend.


  »Von mir ist das Buch ›Spuren in der Nacht‹«, raunte Winterfeldt ihr zu. »Ich darf Ihnen viel Spaß bei der Lektüre wünschen.«


  »Ja, Geben ist seliger denn Nehmen«, bemerkte Alexander. Winterfeldt glaubte, ein flüchtiges Grinsen bei ihm gesehen zu haben.


  »Ich glaube, ich habe zu viel von Ihrem vorzüglichen Linsensalat gegessen«, meldete sich Fatima und rieb sich mit verzerrtem Gesicht den Bauch.


  »Herr Winterfeldt«, wandte sich Alexander plötzlich mit liebenswürdigem Lächeln an den Detektiv. »Ich würde mich freuen, Sie demnächst bei meinem Gottesdienst begrüßen zu dürfen.«


  Wieder hatte Winterfeldt das Gefühl einer hypnotischen Erstarrung. Aber es ging schnell vorüber. »Ich bin nicht fromm«, murmelte er und ging einfach fort.


  Und dann stand Helga Ameling auf einmal allein da. Doch nicht lange. Sie hatte ja noch so viele, von denen sie sich feiern lassen konnte.


  Winterfeldt saß noch eine Weile in seinem Wagen. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte er nicht an Susanne Kolmorgen.
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  Die Wände des abgedunkelten Raums waren hinter scharlachroten Vorhängen verborgen. Ein unsichtbarer Chor zelebrierte in lateinischer Sprache im Hintergrund eine Messe. Die Flamme einer großen gelben Wachskerze flackerte in einem künstlich erzeugten Luftstrom und warf unheimliche Schatten auf die drei Personen, die sich in dem Raum befanden. Zwei von ihnen hatten ihre Körper in lange Gewänder gehüllt und trugen hohe, spitze Mützen, die ihre Gesichter bedeckten bis auf zwei Schlitze in Augenhöhe. Eine Person mit einem violetten Gewand saß in einem thronartigen Gefährt, das ganz mit schwarzer Seide ausgeschlagen war, die andere, ganz in Weiß gekleidet, stand neben ihr und hielt in der rechten Hand eine Peitsche.


  Die dritte Person war nackt und männlich. Sie kauerte zu Füßen eines mannshohen Kreuzes, das an der Stirnwand aufragte und von dem ein unheimliches Leuchten ausging.


  »Gestehe, dass du ein garstiger Zauberer bist, von dem in der Heiligen Schrift geschrieben steht, man solle sie verbrennen!«, gellte eine Stimme durch den Raum. Der Nackte zuckte zusammen. »Ich gestehe.«


  »Was gestehst du? Hast du die Weiber verhext, damit sie dir hörig werden? Hast du mit ihnen Unzucht getrieben? Hast du unschuldige Knaben verführt? Bist du durch und durch verderbt und hast das Höllenfeuer verdient?«


  »Ja, Großinquisitor. Ich habe Frauen und Knaben geschändet.«


  »Wie viele?«


  »Dutzende, oh, ich kann sie nicht zählen.«


  »Du verheimlichst mir etwas, du schmutziger Lügner! Sag mir die ganze Wahrheit!«


  »Das ist die Wahrheit, Großinquisitor.«


  Die Person in Violett hob eine Hand. »Schlag ihn Fatima! Schlag ihn, bis er seine Verstocktheit ablegt.«


  Die Person mit dem weißen Gewand ging auf den Mann zu und ließ die Lederpeitsche ein paar Mal über seinen Rücken sausen. Rote Striemen zeichneten sich ab. Der Nackte begann zu winseln und sich noch enger zusammenzukauern.


  »Willst du immer noch nicht die Wahrheit gestehen?«


  »Gnade! Mein Meister erlaubt es mir nicht.«


  »Wer ist dein Meister?«


  »Ich diene Satan, Großinquisitor. Ich muss ihm gehorchen.«


  »Dein Meister kann dir nicht helfen. Liefere dich ganz meiner Gnade aus, willst du das?«


  »Ja, Großinquisitor! Tu mit mir was, du willst, aber erlöse mich von den Qualen.«


  »Hast du mit dem Teufel gehurt, ihm den Hintern geküsst und mit seinen Hexen Orgien gefeiert?«


  »Viele Male!«


  »Du weißt, was dich nach deinem Tod erwartet?«


  »Die ewige Verdammnis.«


  »Umarme das Kreuz, küsse es!«


  Während der Mann sich an dem Kreuz hochzog und seine Lippen auf das Holz presste, nahm Fatima die Kerze und ließ etwas heißes Wachs auf seinen Rücken tropfen. Der Mann schrie.


  »Du sollst das Kreuz küssen!«


  Er tat es mit Inbrunst. Plötzlich fiel der Mann seufzend in sich zusammen.


  Von irgendwoher ging das Licht an, der geheimnisvolle Chor der Betenden war verstummt. Der Großinquisitor und sein Scherge nahmen sich die Mützen vom Kopf. Fatima blies die Kerze aus. Der nackte Mann ging auf ein Kleiderbündel zu, das in der Ecke lag, und begann sich anzuziehen.


  »Danke, Madame. Ich hoffe, wir sehen uns nächsten Mittwoch wieder.«


  »Ich erwarte Sie.«


  Nachdem der Besucher gegangen war, wischte sich Sibylle den Schweiß von der Stirn. »Haben wir heute noch eine Inquisitoren-Nummer, Fatima?«


  »Nein. Der Kunde für heute Abend hat abgesagt.«


  »Gott sei Dank. Unter diesen Mützen schwitzt man immer so. Du kannst dann schon alles für morgen herrichten. Da haben wir zwei Sarg-Nummern, nicht wahr?«


  »Die mit dem Knoblauch«, sagte Fatima und lachte dunkel.


  »Komm, befreie mich von diesem schweren Umhang. Man könnte meinen, wir sind hier die Masochisten.«


  Fünf Minuten später klingelte das Telefon. »Soll ich rangehen?«, fragte Fatima.


  »Nein, kümmere du dich um die Ausstattung.« Sibylle steuerte ihren Rollstuhl geschickt durch den Raum hinaus auf den Flur, wo das Telefon stand. »Madame Olga, Sie wünschen?«


  Eine dumpfe Stimme drang an ihr Ohr, offensichtlich sprach der Teilnehmer durch ein Tuch. »Mein Name ist Diogenes. Ich war noch nicht bei Ihnen.«


  »Sie brauchen eine strenge Hand?«


  Ein kurzes Zögern. »Ja. Ich war noch nie bei einer Domina. Ich habe Ihre Telefonnummer aus einer Zeitschrift. Ihre Anzeige hat mir gefallen.«


  »Dann kommen Sie doch einfach vorbei.«


  »So einfach?«


  »Wie wäre es mit heute Abend? Ein Kunde hat abgesagt, ich wäre frei.«


  »Ich weiß nicht, das kommt sehr überraschend.«


  »Den nächsten Termin für Sie hätte ich dann erst am Dienstag um achtzehn Uhr.«


  »Das wäre mir recht. Aber da wäre noch etwas.«


  »Ja?«


  »Ich möchte nicht erkannt werden. Sie werden das verstehen. Aus diesem Grunde werde ich in einem Overall kommen und eine vollständige Kopfmaske tragen. Ginge das in Ordnung?«


  »Das geht in Ordnung, solange Sie im Voraus zahlen. Wünschen Sie vorher ein klärendes Gespräch mit mir?«


  »Ich glaube, das wäre notwendig.«


  »Haben Sie besondere Wünsche wegen der Ausstattung?«


  »Nein, ich überlasse mich da ganz Ihren Erfahrungen.«


  »So ist es mir am liebsten. Ich erwarte Sie also am Dienstag, Herr Diogenes.«


  »Wer war das?«, fragte Fatima, nachdem Sibylle aufgelegt hatte.


  »Wieder so ein Gummimann. War noch nie bei einer Domina. Ich weiß nicht, worauf er steht, aber er überlässt alles mir. Ich denke, das Andreaskreuz würde ihm gefallen mit dem üblichen Programm.«


  Fatima lachte, es klang verächtlich.
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  Simon Winterfeldt hatte sich ganz an den Rand in die letzte Reihe gesetzt. Einige Köpfe wandten sich ihm zu, nickten verständnisvoll und lächelten gütig. Ein Neuer! Das bereitete Bruder Stephanos jedes Mal eine große Freude. Ein blasser, pickliger Mann nahm neben Simon Platz und bot ihm an, mit ihm zusammen in der Bibel zu lesen, da Simon dieses wichtige Utensil offensichtlich vergessen hatte. Simon lehnte höflich dankend ab und murmelte etwas wie erst einmal zuschauen und zuhören.


  Neben dem Altartisch stand ein etwa 1,50 m großes Holzkreuz, aber es war kein Kruzifix. Der Gekreuzigte fehlte. Das Kreuz sah neu aus, war aus hellem Kiefernholz gefertigt und erinnerte Simon ein bisschen an IKEA-Möbel. Er sah auf die Uhr. Noch zwei Minuten bis zum Auftritt des Gurus!


  Das Gemurmel der Gemeindemitglieder war verstummt. Erwartungsvolle Stille hatte sich über ihre Köpfe gesenkt. Ihre Hände umklammerten Bibel und Gesangsbuch wie einen kostbaren Schatz.


  Der Vorhang der Sakristei wurde beiseitegeschoben, und dann kam er. Bekleidet war er mit einer schwarzen Leinenhose und einem elfenbeinfarbenen Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe offen standen. Das dunkle Haar war zurückgekämmt und im Nacken zu einem Haarknoten gebunden. Unter leicht verhangenen Lidern musterte er aufmerksam die Anwesenden und atmete ein paar Mal tief ein. Dabei blähten sich leicht seine Nasenflügel, als nehme er einen aromatischen Duft wahr. Danach durchquerte er geschmeidig den Raum.


  Ein Bonvivant, wie er im Buche steht! Blieb das seiner Gemeinde verborgen?, fragte sich Winterfeldt. Der hochgewachsene, durchtrainierte Mann, der dort mit entschlossenen Schritten an den Altar trat, war immer noch derselbe, dem er auf Helga Amelings Geburtstagsfeier begegnet war, und er war es doch nicht. Ohne ein einziges Wort zu sagen, vermittelte er den anderen, euer Meister ist gekommen. Sein Erscheinen hatte alle Anwesenden zu Schülern gemacht.


  Bevor er die Gemeinde begrüßte, legte er seine Hände auf die wenigen Gegenstände vor ihm auf dem Altartisch. Es war, als hätten sie nur auf seine Berührung gewartet. Verwandelte Alexander die Gegenstände, oder verwandelten sie ihn? Von ihm schien ein Licht auszugehen, das von einer geheimnisvollen Energiequelle in seinem Innern gespeist wurde. Ein sanftes Leuchten breitete sich auf seinem Antlitz aus, seine Augen wurden dunkler, fast glasig, seine Lippen zuckten, und seine Finger glitten mit zärtlicher Gebärde über das silberne Kruzifix, den Kerzenleuchter, die geweihten Kerzen. Auch seine weltliche Kleidung erfuhr eine Metamorphose. In der sakralen Feierlichkeit und Stille des Raumes vermittelte sie jetzt menschliche Nähe. Der im Glauben vergeistigte Meister war eben auch einer von ihnen.


  Alexanders Hände strichen kurz über den schwarzseidenen Talar. Dann nahm er ihn, faltete ihn bedächtig auseinander und zog ihn an. Nein, er zog ihn nicht an, er zelebrierte eine heilige Handlung des Bekleidens. Wie eine zweite, großzügige Haut bedeckte das weite Gewand seinen Körper und machte aus Alexander Bruder Stephanos. Er faltete die Hände, seine schmalen Finger glitten ineinander, als berge er eine heilige Reliquie in ihnen. Sein Haupt neigte sich hingebungsvoll, seine Lider senkten sich in Demut. Doch Simon hätte schwören mögen, dass er ihm vorher noch einen Blick zugeworfen hatte. Über die Köpfe der anderen hinweg hatte er ihn angesehen.


  »Wir wollen beten.«


  Seine Stimme war dunkel und leise, aber sie füllte den Raum. Und als die Gemeinde mit ihm in das Gebet einfiel, begann Alexanders Stimme zu schwingen, sein Körper schwang mit, und seine Finger verkrampften sich wie in Ekstase.


  Nach dem Gebet öffnete er seine Arme, und die Gemeinde rief: »Halleluja!«


  »Amen!« Er ließ das Wort aus seiner Brust entweichen, so als habe er seine letzte Kraft im Gebet verströmt.


  Die Luft zwischen Alexander und seinen Anhängern schien zu vibrieren, sich zu verfestigen. Gläubige Inbrunst, heilige Ekstase oder nur Verblendung? Auf jeden Fall durchpulste den Mann am Altar eine machtvolle Energie, die sich auf die Gemeindemitglieder übertrug, das war nicht gespielt. Simon wagte kaum zu atmen.


  Alexander ließ jetzt von einer alten, mageren Frau selbstklebende Zettel verteilen, wie Simon sie als Sticker kannte. Um ihre welken Lippen spielte ein seliges Lächeln, als sie wie ein junges Mädchen durch die Reihen schwebte und jedem einen Zettel in die Hand drückte. Währenddessen zündete Alexander die Kerzen an. Vielleicht sahen die anderen es nicht, weil sie auf die alte Frau achteten, aber Simon bemerkte, wie jeder aufflammende Docht in Alexanders Augen eine inbrünstige Glut entzündete.


  »Wir wollen heute das Thema Schuld behandeln«, sagte Alexander und ging gemessenen Schrittes auf das rohe Holzkreuz zu. Er berührte es, schien es zu liebkosen. »Wir alle kennen dieses niederdrückende Gefühl von Schuld, das uns zeitweilig lähmt, uns ganz klein macht. Wir kommen uns so wertlos vor, so verworfen. Aber Jesus will erretten, nicht verwerfen. Die meisten unter euch haben hier in diesem Raum ihr Leben Jesus übergeben. Das war keine leere Zeremonie. Ihr habt euer Leben ihm anvertraut, seinen starken Händen.«


  Während er redete, ging Alexander langsam auf und ab, bewegte gemessen seine Hände und ließ seine magische Ausstrahlung fließen.


  »Heute fordere ich euch auf, werft auch all eure Schuld auf ihn! Denn er ist auf die Welt gekommen, um eure Lasten zu tragen. Und er starb am Kreuz, um eure Sünden zu tilgen. Schreibt auf, was euch bedrückt, was ihr an Schuld auf euch geladen habt. Schreibt es nieder, geht nach vorn und heftet es hier an dieses Kreuz. Kommt und sagt: ›Jesus, trage du meine Bürde, ich will sie nicht mehr tragen.‹«


  Ein Geraune ging durch die Versammlung. Einige begannen gleich fleißig zu schreiben, als hätten sie eine lange Verbrecherlaufbahn hinter sich, andere schauten verzückt auf Stephanos unter dem Kreuz, wieder andere betrachteten nachdenklich den kleinen gelben Zettel. Simon perlte der Schweiß von der Stirn, lief ihm vom Nacken in den Hemdkragen. Er wagte nicht, ihn wegzuwischen. Dann hätten die anderen bemerkt, dass er schwitzte. War es denn so heiß in den Raum? Machte die schlechte Luft ihm zu schaffen oder der süßliche Geruch der Kerzen?


  Er fummelte in seiner Innentasche nach einem Stift. Er hatte keinen dabei. Er riskierte einen Blick zu seinem pickligen Nachbarn, der sich eifrig über seinen Zettel beugte. Er hatte offenbar ein langes Sündenregister, und Simon konnte ihn nicht um seinen Schreiber bitten. Gerade wollte Simon den Zettel trotzig zerdrücken, als plötzlich Alexander neben ihm stand. Sein Lächeln war gütig wie das des heiligen Franz von Assisi. »Herr Winterfeldt, wie schön, dass Sie meiner Einladung so rasch gefolgt sind und unseren Gottesdienst besuchen. Brauchen Sie vielleicht einen Schreiber?«


  Simon fühlte sich überrumpelt. Was hatte der Mann für einen leisen Gang! Und bestimmt hatte er seine Schweißtropfen bemerkt. Simon brachte kein Wort heraus und nickte. Alexander gab ihm einen Kugelschreiber.


  Simon zögerte. Obwohl Alexander sich abgewendet hatte, glaubte er, dass er genau sah, was er schrieb. Jäh huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Rasch kritzelte er ein paar Worte auf das Papier, faltete es einmal und ging nach vorn, um es an das Kreuz zu heften. Dort klebten schon mehrere Zettel. Alles war anonym. Alexander würde später nicht wissen, wer welchen Zettel geschrieben hatte, denn das durfte nur Jesus erfahren.


  Als Simon sich umdrehte, stand Alexander mit gerötetem Gesicht und glänzenden Augen hinter ihm. »Danke für den Stift«, murmelte Simon und gab ihn Alexander zurück.


  »Was immer Sie geschrieben haben, Sie haben es an sein Kreuz geheftet. Sie haben es Jesus überantwortet, Sie sind frei. Fühlen Sie sich frei, Herr Winterfeldt?«


  »Ich weiß nicht so recht.«


  »Sie sollten Ihr ganzes Leben Jesus übergeben, dann werden Ihre Zweifel verschwinden. Kommen Sie doch zu meinem Grundkurs des Glaubens. Er findet jeden Donnerstag statt.«


  Die warme Stimme lullte Simon ein wie eine Mutter ihr Kind. Träumte er? Wie schaffte Alexander die Verwandlung?


  »Ich werde es mir überlegen«, wich er aus. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Eine kurze Verstimmung glitt wie ein Schatten über Alexanders Züge. Er berührte das silberne Kreuz auf seiner Brust. Ein winziges Zeichen von Unsicherheit. Doch Alexander fing sich schnell. »Herr Meisterdetektiv«, erwiderte er lächelnd und drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ich beantworte nur Glaubensfragen und die auch nur in meinem Kurs.«


  »Ich muss es aber heute wissen«, beharrte Simon.


  »Und was ist so dringend?«, fragte Alexander, während er zum Altar ging und das Gesangsbuch in die Hände nahm.


  »Herr Martell…«


  Wie ein Blitzstrahl den Sünder so traf Alexanders Blick Simon. »Herr Martell gehört der Welt. Hier sind wir bei Gott. Heilig ist sein Name, heilig sein Kreuz, heilig sind seine Kirche und die Gemeinde der Heiligen. Amen.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich die falsche Anrede gebraucht habe, aber ich weiß nicht…«


  »Bitte, Herr Winterfeldt, nehmen Sie doch wieder Platz. Ich möchte den Gottesdienst jetzt fortsetzen.«


  Simon ging auf seinen Platz zurück. Alexander schlug das Gesangbuch auf. »Ich freue mich, dass ihr Jesus vertraut habt. Denkt immer daran, wenn euch Schuldgefühle quälen, dass ihr sie an seinem Kreuz zurückgelassen habt. Und nun schlagen wir auf die Seite 25: ›Auf Jesus gründ’ ich meine Zuversicht‹« Die Gemeindemitglieder erhoben sich, auch Simon stand auf. Alle stimmten den Choral an. Der junge Mann neben Simon sang kraftvoll mit. Simon blieb stumm, er kannte das Lied nicht.


  Er konnte Alexanders Stimme heraushören. Sie war weich, tief und voller Inbrunst. Sie hätte den Kölner Dom ausgefüllt. Simon zählte acht Strophen im Buch. Alexander war offenbar fest entschlossen, keine auszulassen. Einzelne Mitglieder hoben jetzt ihre geöffneten Handflächen und sangen mit geschlossenen Augen weiter. Immer mehr folgten ihnen, immer größer wurde die Verzückung. »Gott, wir loben dich!«


  »Jesus, nimm mich an in deiner Güte!«


  »Herr, ich habe gesündigt, aber du hast mir vergeben.«


  »Herr Jesus, ich war krank, und du hast mich geheilt!«


  Einzelne Frauen und Männer gaben Stoßgebete von sich und reihten sich dann wieder in den Gesang ein. Inzwischen war Simon von einem Meer wogender Hände umgeben, die nach einer unsichtbaren Lichtquelle zu greifen schienen. Einige wendeten sogar wie geblendet das Gesicht ab.


  Auf dem Höhepunkt sah er Alexander mit gefalteten Händen über dem Altar zusammenbrechen und haltloses Zeug stammeln. Gleich darauf fielen andere ein, als sei Gott herabgestiegen und habe die Sprachen verwirrt wie seinerzeit beim Turmbau zu Babel.


  Alexander umklammerte den Kerzenleuchter und schrie etwas, das hörte sich an wie ein lang gezogenes Jeeeesuuuus! Dann war Stille.


  »Was ist das, was da in dir ist?«, murmelte Simon.


  Der junge Mann neben ihm hatte ihn gehört. »Der Heilige Geist«, flüsterte er.


  Simon leckte sich über die Lippen. Sie schmeckten salzig. War es der Heilige Geist oder war es–?


  Simon hielt es nicht mehr in diesem Raum. Alexander hatte sich aufgerichtet und forderte seine Gemeindemitglieder nunmehr auf, von ihren Glaubenserlebnissen zu berichten. Seine Worte kamen schwach und stoßweise, als habe er nach einer großen Anstrengung seine Kraft verloren. Aber als Simon die Kapelle verließ, meinte er Alexanders Blicke wie Dolche im Rücken zu spüren.


  Simon lächelte dünn. Er wusste mit Sicherheit, Alexander würde sich seinen Zettel ansehen.
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  Dr. Jochen Kolmorgen hatte einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich. Er ging ins Bad, nahm ein Röhrchen aus dem Spiegelschrank, schüttelte sich drei Tabletten auf die Handfläche und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Mit zusammengekniffenen Augen besah er sich im Spiegel. Was er sah, gefiel ihm nicht besonders gut. Die graue Gesichtsfarbe, Schatten unter den Augen. Er arbeitete zu viel. Seine mittelbraun abgetönten Haare waren auch wieder lichter geworden. Er musste an Sibylle denken, die rassige Rumänin mit dem Zigeunerblut in den Adern. War er noch attraktiv für sie? Damals, als sein Freund Frederik ihm die glutäugige Schönheit zum ersten Mal vorgestellt hatte, war er selbst ein gut aussehender Assistenzarzt mit Zukunftsperspektive gewesen.


  Die berufliche Perspektive hatte sich erfüllt, doch vieles war der Zeit zum Opfer gefallen. Immerhin war er schon fünfundfünfzig. Zum Teufel mit den Jahren! Sibylle war inzwischen fünfzig, aber die Zeit hatte kaum Spuren bei ihr hinterlassen, trotz ihres schweren Autounfalls vor drei Jahren. Sie machte die Männer immer noch wild, junge wie alte.


  Damals war es bei ihnen beiden Leidenschaft gewesen. Später von ihrer Seite nur noch Dankbarkeit. Und in stillen Stunden innerer Einkehr gestand er sich ein, dass sie nur noch in sein Bett kam, damit er den Mund hielt.


  Er strich sich über die hohe Stirn, die mittlerweile fast bis in den Nacken reichte, und blinzelte die scharfen Falten einfach weg. Wozu sich Sorgen machen? Wichtig war doch nur, dass sie ihn noch empfing, denn seine Leidenschaft hatte sich trotz der fünfundfünfzig Jahre kein bisschen abgekühlt. Zweimal im Monat hatte Susanne Nachtschicht. Das waren die Nächte, in denen zu leben sich mehr als sonst lohnte.


  Er ging ins Wohnzimmer. Seine Frau saß vor dem Fernseher. Sie war eine vollschlanke Frau mit aschblondem Kurzhaar, in das sich bereits ein wenig Grau mischte. Ihr beinah faltenloses Gesicht hatte noch etwas von seiner Jugend bewahrt. Dennoch war etwas Unharmonisches darin. Der verbitterte Mund passte nicht zu den runden, kindlichen Augen.


  Jochen setzte sich zu ihr und fasste nach ihrer Hand. Es war ein besitzergreifendes Ritual, keine Zärtlichkeit. Sie wusste es, aber sie wollte keinen Streit. Seine Hand war kalt und feucht. »Wie war der Tag?«


  »Viel Arbeit wie immer. Und bei dir?«


  Susanne zögerte. »Auch wie immer.«


  Hätte Jochen der Frau neben ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt, hätte er bemerkt, dass sie log und außergewöhnlich blass war. Aber seine Wahrnehmung beschränkte sich auf die eigene Person, die in dieser kalten, grausamen Welt einfach zu wenig Anteilnahme und Geborgenheit erhielt.


  Zu Anfang seiner Ehe hatte er das von Susanne bekommen. Doch irgendwann hatte es aufgehört. Susanne war vor drei Jahren aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen. Nicht wegen Sibylle. Wahrscheinlich wusste seine Frau in ihrem blinden Arbeitswahn gar nichts von dem Verhältnis. Offensichtlich fand sie es spannender, täglich am Bett von Kranken, Leidenden und Sterbenden zu sitzen, als ihrem Mann diese Zuwendung zu geben. Und das, obwohl man ihr vor fünf Jahren ein schwaches Herz diagnostiziert hatte.


  Jochen, der eine orthopädische Praxis betrieb, hatte zu seinen Patienten ein sehr distanziertes Verhältnis. Er hielt das für notwendig und warf Susanne vor, ein Vampir zu sein, der sich von der Bedürftigkeit kranker Menschen ernährte.


  Inzwischen hatte er es längst aufgegeben, mit ihr darüber zu streiten. Die Dinge mussten genommen werden, wie sie waren. Schließlich besaß er, was alle anderen damals hatten haben wollen: Susi, die hübsche Praktikantin. Und nur er, Jochen, hatte sie bekommen. Das war es, was zählte. Susanne gehörte ihm und würde ihm immer gehören. Deshalb verzieh er ihr immer wieder den Rückzug aus dem gemeinsamen Schlafzimmer, wenn er abends ihre Hand nahm. Das musste sie spüren.


  Im Fernsehen lief eine Krimiserie. Jochen drückte die Hand seiner Frau und konzentrierte sich auf den Kommissar, der den falschen Täter eingesperrt hatte. Er goss sich ein Mineralwasser ein. Dazu knabberte er ein paar Chips.


  Susanne nahm nichts von dem Krimi wahr. Seit heute Morgen war sie sehr beunruhigt. Ihre Gedanken schweiften ab. Immer wieder musste sie an den Umschlag ohne Absender denken, der zwischen ihrer Post gelegen hatte, adressiert an Frau Susanne Kolmorgen. Er enthielt nur einen Zettel mit einem Vers. Zuerst hatte sie es für eine neue Art von Werbung gehalten, doch bei genauerem Hinsehen wurde ihr klar, dass sie eine Morddrohung in den Händen hielt.


  In einer jähen Aufwallung von Furcht hatte sie den Zettel zerknüllt, aber nicht weggeworfen. Sie hatte ihn in ihre Schreibtischschublade gesteckt und auf Jochen gewartet. Nun saß er neben ihr, hielt ihre Hand. Sie konnte sich nicht überwinden, ihn auf den ernsten Vorfall anzusprechen. Er hatte sie immer wie ein Kind behandelt und würde es auch diesmal tun. Aber es musste sein. Der Gedanke an den Zettel kreiste unaufhörlich in ihrem Kopf.


  Als der Krimi sich dem Ende näherte, stand sie auf und ging nach nebenan. Sie nahm den zerknüllten Zettel aus der Schublade und strich ihn glatt. Ihre kindische Hoffnung, der Text könne sich inzwischen verflüchtigt haben, erfüllte sich nicht. Sie machte eine Faust um das Papier und ging wieder zu Jochen hinein, der sie nicht vermisst hatte. Er verfolgte mit müden Zügen die letzten Aktionen, die den Täter langsam einkreisten. Susanne setzte sich neben Jochen und wartete, bis der Film zu Ende war.


  »Das war doch zu erwarten«, sagte Jochen. »Ich habe gleich auf den Apotheker getippt. Der sah so harmlos aus, die Harmlosen, die sind es immer.«


  »Du hättest Detektiv werden sollen«, erwiderte Susanne schnippisch, glättete den zerknüllten Zettel und legte ihn vor Jochen auf den Tisch. »Wenn du so ein brillanter Ermittler bist, dann sage mir doch, was du davon hältst. Das war heute Morgen in der Post.«


  Jochen setzte seine Lesebrille auf. »Seit wann darf ich denn deine Post lesen?« Er lächelte dünn dabei, um anzudeuten, dass er einen Scherz machte. Dann überflog er den Zettel:


  Einst war ein tot gebornes Kind:

  Mysterium, nicht schwarz, nicht weiß,

  mit einer Mutter stumpf und blind,

  die gab es seinem Schicksal preis.

  Die schlimme Tat begann zu gären,

  das Kind vom Bösen sich zu nähren

  begann zu leben mit den Jahren.

  Doch du wirst bald zur Hölle fahren.


  »Wie geschmacklos!« Das war das Erste, was Jochen dazu einfiel. »Ein albernes Poem. Was soll das denn bedeuten?«


  »Ich dachte, das könntest du mir sagen.«


  »Wahrscheinlich kommt das von einem deiner verrückten Patienten.«


  »Etwas anderes fällt dir dazu nicht ein? Siehst du nicht, dass das eine Morddrohung ist?«


  »Ich kann ja lesen«, brummte Jochen. Er war ärgerlich, weil er die mysteriöse Nachricht nicht enträtseln konnte und reagierte, wie viele Männer, mit Grobheit. Dann schob er das Papier zwischen seinen Fingern hin und her, beäugte es mit wichtiger Miene von der Seite und hielt es gegen das Licht, als könne er dadurch irgendeiner Geheimtinte auf die Spur kommen.


  »Auf einem Laserprinter gedruckt«, verkündete er wichtig.


  »Denk dir, das habe ich auch schon bemerkt.«


  Jochen sah Susanne missbilligend an. »Ich wollte damit sagen, dass es schwierig sein wird, den Schreiber zu ermitteln. Wir haben nichts in der Hand, und Fingerabdrücke wird der Kerl auch nicht hinterlassen haben.«


  »Du meinst also, ein Mann steckt dahinter?«


  »Ist mir nur so herausgerutscht. Es könnte natürlich auch von einer Frau stammen. Fällt dir denn nichts dazu ein?«


  »Nein. Ich habe mir schon den ganzen Tag darüber den Kopf zerbrochen.«


  »Nun, offensichtlich geht es hier um eine missglückte Entbindung, die man dir auf etwas theatralische Weise in die Schuhe schieben will. Kannst du dich an so einen Vorfall bei euch im Krankenhaus erinnern?«


  Susanne dachte nach. »Nein, da gab es nichts Ungewöhnliches. Jedenfalls nicht in letzter Zeit.«


  »Ich denke, wir können das Ganze als einen schlechten Scherz abtun«, unterbrach Jochen sie in ihren Gedanken. »Ich werfe den Zettel jetzt weg, und du denkst nicht mehr daran.«


  Ja, dachte Susanne, Jochen hat recht. Es wird ein Patient aus dem Krankenhaus sein. Jemand, der sich benachteiligt gefühlt und nicht offen gewagt hat, sich zu beschweren.


  »Sollten wir nicht lieber die Polizei benachrichtigen?«, fragte sie.


  Jochen warf ihr einen erstaunten Blick zu, und er sah sie an diesem Abend zum ersten Mal richtig an. Jetzt gewahrte er ihre Blässe und die Angst in ihren Augen. »Du nimmst den Zettel wirklich ernst? Gut, wenn du meinst, dann gehen wir zur Polizei. Aber erst morgen nach Praxisschluss. Bis dahin haben wir noch Zeit, die Sache zu überdenken.«


  Sie beruhigte sich etwas. Darüber zu sprechen, hatte ihr gut getan. Jochen wusste von dem Zettel, sie musste die Last nicht mehr allein tragen. »Ja, das halte ich für vernünftig.«


  Etwas später, als sie neben Jochen im Bett lag, wanderten ihre Gedanken immer noch umher. Sie kreisten um etwas Dunkles, das sich wie hinter Nebeln verbarg. Gab es da etwas, woran sie sich erinnern sollte?


  Aber sie erinnerte sich nicht.
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  Den Kolmorgens gehörte ein dreistöckiges Haus im vornehmen Stadtteil Dahlem. Helga Ameling hatte es ihnen vermittelt. Im Erdgeschoss befand sich die großzügige Praxis, im ersten Stock die Privaträume. Die übrigen Stockwerke waren vermietet.


  Heute Morgen hatte Jochen Kolmorgen den Zettel mit dem merkwürdigen Vers in die Praxis mitgenommen und ihn zerstreut in die rechte Tasche seines Arztkittels zu den Pfefferminzbonbons gesteckt. Vielleicht sollte er doch etwas unternehmen in dieser Sache, um Susanne zu beruhigen. Sie hatte sich ein paar Tage krankschreiben lassen, weil sie plötzlich über Herzschmerzen klagte. Das war noch nie vorgekommen.


  Das Wartezimmer war überfüllt wie immer. Eigentlich hatte er gar keine Zeit, sich um dumme Zettelschreiber zu kümmern. Doch immer, wenn er sich ein Pfefferminz nahm, fühlte er das zerknitterte Papier wie eine Mahnung. Vielleicht sollte es nur Schrecken einjagen, vielleicht war es aber auch ernst gemeint, das mit dem »zur Hölle fahren«. Jochen schauderte unwillkürlich. Er sollte schon etwas tun, aber in die Arbeit der Polizei hatte er kein Vertrauen. Was konnten die schon machen? Sie würden ihm raten, Ruhe zu bewahren und abzuwarten.


  Plötzlich fiel ihm der junge Winterfeldt ein, dem er auf Helgas Party begegnet war. Der war doch Detektiv und wohnte nur zwei Stockwerke über ihm. Es erschien ihm wie ein Fingerzeig, ja beinahe wie eine göttliche Fügung. In Jochen reifte der Gedanke, dass die unliebsame Angelegenheit auf diese Weise vielleicht besser gelöst werden könnte. Diskreter.


  Er ging hinaus auf den Flur. Überall saßen Menschen mit Beinen in Gips oder mit Krücken, die den schmalen Gang versperrten. Dr. Manfred Richter kam ihm entgegen, einer der beiden Ärzte, mit denen er die Praxis betrieb. Wegen der Enge wäre er beinah mit Dr. Kolmorgen zusammengeprallt.


  »Pardon! Ach Manfred, ich müsste einmal kurz die Praxis verlassen, übernehmen Sie bitte für ein Viertelstündchen die Kabinen vier, fünf und sechs?«


  Dr. Richter fuhr sich durch das schüttere blonde Haar. Er war Mitte dreißig, aber durch den Stress bereits so nervös wie ein Fünfzigjähriger. »Natürlich, Jochen. Ich betreue ja nur die Kabinen sieben bis zehn und bin fünfzig Minuten hinter den Terminen.« Doch während er das sagte, war er schon weitergerannt, in der rechten Hand ein Rezept, das er einer alten Frau in die Hand drückte. Dann war er hinter einer Glastür verschwunden.


  Jochen ließ seinen Blick noch einmal schuldbewusst durch den Flur schweifen. Dann ging er durchs Treppenhaus hinunter und notierte sich auf der Rückseite des Zettels Winterfeldts Telefonnummer, die auf dem Praxisschild stand. Dann begab er sich in sein Büro, holte den Zettel aus seiner Kitteltasche und wählte. Susanne wollte er vorerst noch nichts sagen. So etwas ging ein Mann besser erst einmal allein an.


  »Detektei Winterfeldt«, meldete sich der Teilnehmer.


  Jochen war froh, ihn gleich zu erreichen. Hatte offensichtlich keine Sekretärin. Kleiner Laden. Oder sie hatte gerade Mittagspause.


  »Guten Tag, hier ist Kolmorgen, Ihr Vermieter.«


  »Herr Dr. Kolmorgen? Das ist eine Überraschung. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es handelt sich um etwas– äh– etwas Dienstliches. Ich würde gern Ihre Dienste als Detektiv in Anspruch nehmen.«


  Ein helles, sympathisches Lachen kam von der anderen Seite. »Es sind doch nicht wirklich silberne Löffel verschwunden?«


  Jochen lachte gepresst. »Nein. Ich brauche in einer merkwürdigen Angelegenheit die Meinung eines Fachmanns. Und weil ich schon einen Detektiv im Hause habe, fand ich es praktisch, Sie zu konsultieren.«


  »Das freut mich natürlich.«


  »Ich bin sehr eingespannt, müssen Sie wissen. Aber die Sache, um die es mir geht, ist doch dringender, als ich zuerst annahm.«


  »Wir können gern einen Termin vereinbaren. Wie wäre es mit heute Abend um neunzehn Uhr?«


  »Haben Sie um diese Zeit noch Sprechzeit?«


  »Rund um die Uhr, wenn es sein muss. Ein Privatdetektiv ist kein Sparkassenschalter. Ich dachte, ich komme Ihnen auf diese Weise entgegen, weil Sie doch um halb sieben die Praxis schließen.«


  »Das wissen Sie?«


  »Na hören Sie, ein Privatdetektiv muss alles wissen.«


  »Natürlich. Heute Abend passt es mir gut. Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell für mich Zeit finden.«


  »Ich habe zu danken, und ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen helfen kann.«


  »Das hoffe ich. Auf Wiederhören, Herr Winterfeldt.«


  Jochen legte den Hörer auf und sah auf die Uhr. Zehn Minuten, gottlob, das war schnell gegangen und hatte geklappt. Zufrieden kehrte er in die Praxis zurück.
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  Alexander saß gemeinsam mit den älteren Herrschaften seiner Gemeinde im Refektorium bei Kaffee und Kuchen und stimmte mit ihnen Kirchenlieder an. Die meisten der Anwesenden waren Frauen. Er ging von Tisch zu Tisch, wechselte mit jedem ein paar Worte und sah in ihre leuchtenden Augen. »Gelobt sei Jesus Christus«, sagten sie mit zittriger Stimme, wenn er ihnen begütigend die Hand auf die Schultern legte, und er antwortete, »in Ewigkeit. Amen.« Das wiederholte sich etliche Male, bis er alle Tische umrundet hatte. Dann beteten sie zusammen. Dann gab es noch einen Obstkuchen. Dann wurde gesungen.


  Wenn alle aufgegessen hatten, durfte jeder etwas Persönliches sagen. Die meisten redeten von ihren Krankheiten. Einige verkündeten, es ginge ihnen wieder gut, weil Bruder Stephanos sie unermüdlich mit Gottes Wort und seiner Güte getröstet habe. Bescheiden wies Alexander hin auf seine eigene Hilfsbedürftigkeit vor Gott. »Ich selbst vermag nichts, es war Jesus, der euch geheilt hat.« Das machte ihn in den Augen der Alten noch größer. Anschließend pflegte er von den Wunderheilungen zu erzählen, die Jesus vollbracht hatte an jenen, deren Glaube stark gewesen war.


  Alexanders Terminkalender war voll. Zweimal wöchentlich, jeweils mittwochs und sonntags, hielt er einen charismatischen Gottesdienst ab. Dienstags wurden die Honoratioren der Gemeinde zu einem deftigen Brunch eingeladen. Hier wurde die allgemeine Lage besprochen, vor allem die finanzielle, und es wurde über weitere Maßnahmen beraten, wie der Bewegung mehr Mitglieder zugeführt werden konnten. Jeweils an den Donnerstagen fanden die Grundkurse des Glaubens statt.


  Freitag und Samstag waren Alexanders freie Tage, die er meist in Berlin verbrachte. Er liebte ein luxuriöses Leben und bewegte sich gern in so genannten besseren Kreisen. Seine auffällige Erscheinung rückte ihn auf Partys, in den Clubs oder auf kulturellen Veranstaltungen meistens in den Mittelpunkt. Männer fanden ihn attraktiv, geistreich und schätzten seine selbstsichere Art. Frauen schwärmten von seinem Aussehen und seiner spröden Höflichkeit, die ihm eine keusche Aura verlieh. Er ließ sich nie auf mehr als ein artiges Gespräch ein. Niemand konnte ihm ein Verhältnis mit einer Frau und auch nicht mit einem Mann nachsagen. Alexander schien kein Sexualleben zu haben. Er blieb der geheimnisvolle Schöne.


  Sehr zum Missfallen der Regenbogenpresse, die dem gut aussehenden Pfarrer nichts als korrektes Verhalten bescheinigen konnte.


  Jeweils montags trafen sich die Alten und Einsamen zum gemütlichen Kaffeetrinken und zu religiösem Gedankenaustausch.


  Heute war Montag. Es war der Tag, den Alexander hasste. Dieses kaffeeselige Geschwätz, diese Sahne- und Tortengussgemütlichkeit, diese Blümchenfrömmigkeit. Aber es war ein fester Bestandteil des Gemeindelebens, er konnte dem nicht ausweichen. Einige der Honoratioren hatten sogar schon vorgeschlagen, an den Nachmittagen Kindergruppen einzurichten. Unser guter Herr Pfarrer spielt Ringelreihen mit den Kleinen! Wie putzig. Alexander hatte sich geschüttelt bei dem Gedanken. Aber er wusste auch, das Thema war noch nicht vom Tisch.


  Er überblickte die Kaffeetafel. Die Kuchenteller waren leer gegessen, es war Zeit für den Aufbruch. Vermutlich war er heute besonders schlecht gelaunt, weil die unsägliche Geburtstagsparty bei Helga Ameling ihm noch in den Knochen steckte.


  Möglicherweise wäre es gut, wenn er einmal wieder im Kloster übernachtete. Es war immer ein ganz besonderes Erlebnis, sich nur im Schein einer Kerze innerhalb der dunklen, ehrwürdigen Mauern zu bewegen. Die heiligen Gerätschaften nur zu erahnen, sie zu ertasten, zu befühlen. In der geweihten Stille das Sakrale einzuatmen, den staubigen Geruch des Göttlichen zu inhalieren.


  Er winkte Margarete und dankte ihr wie immer für ihre Mühe, die Kaffeetafel so nett gedeckt zu haben. Es war ihre Aufgabe, sie abzuräumen und das Geschirr abzuwaschen. Margarete tat dies gern. Und wäre der Berg an Geschirr doppelt so groß gewesen, was läge daran? Desto größer wäre auch ihr Verdienst im Himmel.


  Es war ein Uhr nachts. Alexander saß im vollen Ornat bei Kerzenschein in der Sakristei. Er überließ sich angenehmen Gedanken, die ihn in seine Kindheit zurückführten. An diesem Ort konnte er sich immer noch vorstellen, dass seine Mutter im Dunkeln saß und auf ihn wartete.


  Seine Kinderjahre erschienen ihm im Rückblick wie eine Abfolge geheimnisvoller Ereignisse. Seine Mutter war oft außer Haus gewesen. Aber wenn sie da war, dann durchpulste ihre Gegenwart alle Räume. Sie verwandelte alltägliche Gegenstände in Zauberdinge, allein durch ihre Berührung, so schien es Alexander. Er hatte dann still in einer Ecke gesessen und sie beobachtet. Wie da sein Herz pochte! Er bete sie an. Sie war so schön, so hoheitsvoll. Undenkbar, dass sie sich mit ihm auf den Fußboden gesetzt hätte, um mit Legosteinen zu spielen.


  Manchmal brachte sie Besucher mit; das geschah, wenn sein Vater auf Lesereise oder ähnlichen Veranstaltungen war. Dann strich sie ihm nur flüchtig über das Haar, ermahnte ihn, artig zu sein und in seinem Kinderzimmer zu spielen. Alexander hasste die Fremden. Aber er hätte seiner Mutter niemals widersprochen. Wenn sein Vater zu Hause war, verwandelte sich das Mysterium seiner Mutter in eine normale Hausfrau, und die von ihrem Fluidum erfüllten Räume verwandelten sich in eine gewöhnliche Wohnung.


  Aber es gab auch die anderen Tage, die wundervollen Tage, wo es keinen Vater und keine Besucher gab. Dann nahm sie ihn mit in ihr kleines, nach Bienenwachs und Weihrauch duftendes Zimmer. Vor den Fenstern hingen immer schwere Vorhänge, die samtene Finsternis wurde nur durch den Schein einiger Kerzen erhellt.


  Es gab ein Kreuz in diesem Zimmer, daran hing ein halb nackter Mann. Später wusste Alexander, dass es sich um Jesus handelte. Es war eine vorzügliche Holzschnitzerarbeit und musste ein Vermögen gekostet haben, aber das wusste Alexander damals noch nicht. Er war nur tief berührt von der Schönheit des nackten Körpers, der sich in zarter Windung leicht nach links wölbte. Jeder Muskel, jede Rippe waren meisterlich ausgeführt. Als Junge hatte er geglaubt, ein echter Mensch sei hier durch Zauberhand in Holz verwandelt worden. In Gegenwart seiner Mutter hätte er alles für möglich gehalten.


  Außer diesem Kreuz gab es auch ein Marienbildnis. Die Madonna war ohne das Jesuskind und als wunderschöne, liebliche Frau abgebildet. Immer wenn Alexander sie ansah, fand er, dass seine Mutter noch ein bisschen schöner war, und das freute ihn. Ein Licht brannte vor der Madonna. Seine Mutter nannte es die ewige Lampe.


  Sie zündeten zusammen Kerzen an und beteten vor dem Kreuz und vor dem Marienbild. Es waren schöne Worte, Zauberworte. Zu dem Mann sagten sie etwas anderes als zu der Frau. Als Alexander noch klein war, hatte er seine Mutter gefragt, ob die beiden verheiratet seien. Und sie hatte geantwortet, nein, die schöne Frau sei die Mutter des Mannes am Kreuz, und eine Mutter könne nicht ihren Sohn heiraten. Aber lieben, fügte sie hinzu.


  Sie setzten sich nach den Ritualen immer auf das Sofa, das die Schmalseite des Raumes einnahm. Seine Mutter sagte dann zu ihm: »Mein schöner, mein wunderschöner Junge.«


  »Findest du mich schöner als den Jesus?«, hatte er gefragt.


  »Viel schöner. Du bist Mamas Marzipanhase.«


  Als Alexander älter wurde, war er nicht mehr ihr Marzipanhase, da war er ihr göttliches Kind, ihr neckischer Pan, ihr kleiner Adonis, ihr kindlicher Satyr, ihr Erosknabe. So viele Namen fand sie für ihn, Alexander hatte nie von ihnen gehört, aber er merkte sie sich, denn jeder Einzelne war eine Auszeichnung.


  Und dann kam seine Mutter ihm näher als andere Mütter ihren Söhnen jemals kamen. Nur hier in diesem Zimmer war diese köstliche Vertrautheit zwischen ihnen. Zärtlichkeit und Wärme, Liebe und Geborgenheit, alles erhielt er hier in Fülle. Und etwas, das darüber hinausging. Ein Gefühl, das sein Denken sprengte, ihn fast bewusstlos werden ließ. Das war das große Geschenk seiner Mutter.
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  Dr. Jochen Kolmorgen erschien pünktlich um neunzehn Uhr im Büro von Winterfeldt. Der junge Mann begrüßte ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln, das ihm gut zu Gesicht stand. Jochen nahm ihn jetzt etwas genauer in Augenschein. Er schätzte den Detektiv um die dreißig. Es fehlte ihm das Ausgekochte, das man Detektiven gemeinhin nachsagt. Vielleicht ist er noch etwas unerfahren, dachte Kolmorgen, erwiderte aber kräftig den herzlichen Händedruck.


  »Guten Abend, Herr Dr. Kolmorgen. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Jochen trat näher und sah sich im Arbeitszimmer um. Er war überrascht. Was hatte er erwartet? Einen fleckigen Schreibtisch, übersät mit Kaffeeringen, Brandlöchern, eine abgewetzte Filzunterlage, abgekaute Bleistifte, einen zerfledderten Kalenderblock mit unleserlichen Notizen? Auf den Stühlen Haufen von Zeitungen und im Bücherregal das Handbuch für Detektive mit einem Vorwort von Marlowe? Ich habe zu viele Krimis gelesen, dachte er, als ihm Winterfeldt einen sauberen und bequemen Lehnstuhl anbot. »Trinken Sie einen Kaffee mit mir? Oder darf ich Ihnen Tee anbieten? Ich selbst bin leider ein unverbesserlicher Kaffeetrinker.«


  »Ja, für mich bitte auch Kaffee, schwarz mit Zucker. Vielen Dank.«


  Winterfeldt verschwand nach nebenan.


  Jochen sah sich um. Das Büro war in einem tadellosen Zustand und sehr sauber. Nicht einmal auf dem Computermonitor konnte Jochen Staub entdecken. Der Schreibtisch war aufgeräumt, alles schien sich am richtigen Platz zu befinden. Hellgrün gemusterte Gardinen gaben dem Raum eine freundliche Note, und auf dem Schreibtisch stand eine Vase mit einem Strauß Freesien. Neben dem Telefon entdeckte Jochen einige Keramikfigürchen, Katzen, Hunde und Enten. Ein menschlicher Zug für einen Privatdetektiv, fand Jochen. Waren das nicht alles raue, ziemlich skrupellose Burschen mit Telefonkabeln statt Nerven?


  Etwas vermisste er doch. Was war es nur? Er machte sich für gewöhnlich um andere Leute keine Gedanken, aber im Geschäftsleben wusste er immer gern, mit wem er es zu tun hatte. Gerade als Simon mit dem Kaffee hereinkam, fiel es Jochen auf: Keine Fotos, es gab keine Familienfotos. Jochen war ein Mann, der so etwas erwartete. Und es gab keine Aschenbecher. Der Detektiv war ein Nichtraucher. Sympathisch, aber ungewöhnlich. Jochen hatte ein Bild vor Augen, wie der Beschatter stundenlang in einem Auto saß und eine nach der anderen rauchte. Aber vielleicht wollte er nur, dass man das in seinem Büro nicht tat.


  Simon Winterfeldt nahm ihm gegenüber in einem ledergepolsterten Bürostuhl Platz. Er muss Erfolg bei Frauen haben, überlegte Jochen.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Dr. Kolmorgen?«


  Jochen blinzelte kurz. Weshalb machte er sich Gedanken darüber, wie dieser Detektiv auf Frauen wirkte? Sah er in jungen, gut aussehenden Männern plötzlich Rivalen? War es der Gedanke an Sibylle? Reiß dich zusammen, ermahnte er sich, mit dir geht die Fantasie durch.


  »Ich komme zu Ihnen wegen einer– äh– befremdlichen Angelegenheit.«


  Simon Winterfeldt nickte. »Das ist bei den meisten meiner Klienten der Fall. Ich behandele alles, was Sie mir sagen, streng vertraulich.«


  Jochen nippte am Kaffee. »Ich– könnte zur Polizei gehen, aber aus ganz persönlichen Gründen ziehe ich es vor…«


  »…einen Privatdetektiv zu beauftragen«, ergänzte Winterfeldt, nachdem Jochen den Satz nicht beenden wollte. »Auch das ist bei vielen so, die mich aufsuchen. Sie brauchen Diskretion, und ich biete sie.«


  »Auch, wenn es sich um ein Verbrechen handelt?«


  Simon Winterfeldt hob die Augenbrauen. »Ein Verbrechen? Sind denn bereits polizeiliche Ermittlungen eingeleitet worden?«


  »Nein, nein. Noch ist alles offen«, wehrte Jochen ab. »Es geht um das hier.« Jochen legte seine Brieftasche auf den Tisch und zog den Zettel mit dem Gedicht heraus. Er schob ihn schweigend über den Tisch. Es war ihm lieber, Winterfeldt stellte die Fragen.


  Der las den Text sorgfältig durch. Jochen studierte seine Miene, doch er konnte keinerlei Gemütsregung feststellen, die ihm irgendeinen Aufschluss gegeben hätte. Schließlich legte Winterfeldt den Zettel zur Seite und sah Jochen bedeutungsvoll an. »Auf den ersten Blick würde ich sagen: Jemand will Sie erpressen. Mit einem ziemlich schlechten Vers und konfusem Inhalt. Liegt dem Text etwas Konkretes zugrunde? Gibt es irgendetwas, was ein Erpresser gegen Sie in der Hand haben könnte?«


  »Das ist es ja. Meine Frau und ich haben lange darüber nachgedacht. Da gibt es nichts.«


  »Wenn eine Erpressung nicht infrage kommt, bleibt das Motiv Rache. Gibt es jemanden, der Sie oder Ihre Frau so hasst, dass er zu einer Morddrohung greift?«


  »Auch hier ist uns nichts eingefallen. Sicher, jeder Mensch hat Feinde, Neider. Aber ich kenne niemanden, der Grund hätte, uns zu hassen.«


  »Die Botschaft weist ja, wenn wir das Pathos einmal beiseitelassen, auf Dinge hin, in die Ihre Frau verwickelt sein könnte. Hat es da irgendeinen Vorfall gegeben?«


  »Ich beteuere, nichts! Rein gar nichts. Außer…«


  Winterfeldt beugte sich vor. »Ja?«


  Jochen spielte nervös mit einem Kugelschreiber. »Meine Frau arbeitet seit über zwanzig Jahren als Krankenschwester an der Freien Universität Dahlem. Natürlich könnte dieser– Wisch auch von dort stammen. Sie kann sich zwar an keinen besonderen Vorfall erinnern, aber sie will die Krankenakten noch einmal durchsehen.«


  »Sie glauben an einen verärgerten Patienten?«


  »Oder eine Patientin. In dem Text scheint es ja im weitesten Sinne um ein Kind zu gehen.«


  »Ja, offensichtlich.« Winterfeldt schien nachzudenken. Schließlich nahm er den Zettel noch einmal zur Hand und las ihn ein zweites Mal. »Aus den Zeilen sprechen Verzweiflung und Hass. Daneben geht es um ein totes Kind. Könnte Ihre Frau– in den Augen einer Patientin– eine Fehlgeburt verursacht haben?«


  »Das hätte sie mir erzählt.«


  »Oder hatte sie selbst eine?«


  »Ein totes Kind kann keine Verse schreiben.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Hatte sie vielleicht eine Lebendgeburt? Mit anderen Worten, ein uneheliches Kind, von dem Sie nichts wissen? Ich bitte um Entschuldigung, aber ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Nein! Das ist lächerlich!«


  Um Winterfeldts Lippen spielte ein dünnes Lächeln. »Frauen sind sehr gut darin, solche Dinge vor ihren Ehemännern zu verbergen.«


  Jochen lief rot an. »Ich bin mit meiner Frau über fünfundzwanzig Jahre verheiratet! Glauben Sie, ich hätte nicht gemerkt, wenn sie schwanger gewesen wäre?«


  »Und was war vor Ihrer Ehe?«


  »Hören Sie. Susanne war…« Jochen räusperte sich. »Sie war Jungfrau, als ich sie geheiratet habe, verstehen Sie?«


  »Sind Sie da ganz sicher?«, rutschte es Winterfeldt heraus. Im selben Moment entschuldigte er sich für diese Entgleisung. »Es tut mir leid, das war dumm von mir.«


  Jochen, der schon die Faust geballt hatte, entspannte sich wieder. »Sehr dumm, Herr Winterfeldt. Ich will Ihnen aber zugutehalten, dass Sie jede Spur verfolgen müssen und dabei auf Gedanken kommen, die irrelevant sind.«


  »Sie haben ganz recht. Schauen wir uns also an, was wir haben: Im Grunde geht es in diesem Vers um ein totes Kind, das später wieder lebt, es geht um ein Mysterium und um das Böse. Das alles gibt noch keinen Sinn, wie Sie sagen. Aber für einen bloßen Scherz halte ich das Ganze nicht. Es muss etwas geben in Ihrer Vergangenheit oder in Ihrer Umgebung, von dem Sie nichts wissen oder ahnen.«


  »Deshalb bin ich ja hier. Das sollen Sie herausfinden.«


  »Wäre es nicht denkbar und sinnvoll, Herr Dr. Kolmorgen, dass Ihre Frau mich einmal aufsucht?«


  Jochen überlegte. Würde Susanne mit einem Detektiv überhaupt etwas zu tun haben wollen? Wie er sie einschätzte, würde sie das als etwas anrüchig empfinden. Detektive kramten im Privatleben anderer Leute herum, das würde ihr nicht gefallen.


  »Ich kann versuchen, sie zu überreden. Aber versprechen kann ich nichts.«


  »Einverstanden.« Winterfeldt nahm ein Formular aus der Schublade seines Schreibtisches. »Das ist eine Vollmacht. Sie beauftragen mich damit, Ermittlungen anzustellen, wer Ihre Frau bedroht und weshalb. Wenn Sie dann bitte hier unten unterschreiben würden.«


  Jochen unterzeichnete.


  »Danke. Da Sie mir keine Anhaltspunkte liefern konnten, kann es etwas dauern. Ich gehe davon aus, dass Sie es mir sofort mitteilen, wenn sich in dieser Sache etwas tut. Auch Kleinigkeiten sind wichtig.«


  »Empfehlen Sie mir, einen Sicherheitsdienst einzuschalten?«


  »Nur, wenn Ihre Frau sich dadurch sicherer fühlt.«


  »Verstehe.«


  »Wir bleiben in telefonischer Verbindung. Sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie an, und wir vereinbaren einen Termin.«


  Jochen reichte ihm seine Karte, und Winterfeldt tat sie in ein Kästchen, in dem schon eine Menge anderer Visitenkarten steckten. Dann zauberte er unter dem Schreibtisch ein Papier hervor und überreichte es Jochen. »Meine Geschäftsbedingungen und Stundensätze«, sagte er bescheiden. »Zu Ihren Händen. Ich habe mir erlaubt, für meine Auslagen einen Vorschuss von fünfhundert Euro zu berechnen.«


  Jochen steckte die Papiere mit einem kurzen Nicken ein, als sei der Preis Nebensache. Dann erhob er sich und reichte Winterfeldt die Hand. »Auf Wiedersehen. Und vielen Dank, dass Sie sich dieser unangenehmen Sache annehmen wollen.«


  »Das ist mein Job, Herr Dr. Kolmorgen. Auf Wiedersehen. Kommen Sie, ich begleite Sie noch zur Tür.«


  11


  Fatima war für Sibylle ein Glücksgriff gewesen. Sie hatte die dralle Türkin mit dem schwarzen Zopf rasch in ihr Herz geschlossen. Madame Olga und ihre Zofe waren bei Insidern bald ein Geheimtipp.


  Auch Fatima war zufrieden, aber so begeistert wie zu Anfang war sie von ihrem Zofen-Job nicht mehr. Es stellte sich heraus, dass sie eine falsche Vorstellung von der Tätigkeit einer Domina gehabt hatte. Die Kunden bestimmten, wo es lang ging. Nicht die Domina, nicht die Zofe. Mochten sie auch noch so herrisch auftreten. In Wahrheit waren sie die Sklaven des Kunden, der bezahlte. Sie zahlten für eine Illusion, die sie von der Domina und ihrer Zofe erwarteten. Natürlich, die Peitschenhiebe waren echt, aber doch so bemessen in Anzahl und Stärke, wie der Kunde es wünschte. Die Beschimpfungen gingen in eine Richtung, die der Kunde so wollte. Wie banal!


  Fatima arbeitete in einem beschissenen Der-Kunde-ist-König-Job, das hatte sie schnell gemerkt. Aber sie hatte noch ihre anderen Kunden, und sie hätte Sibylle niemals im Stich gelassen. Dazu waren sie inzwischen viel zu gute Freundinnen geworden. Mit Sibylle konnte Fatima Spaß haben, ihr alles erzählen, sich bei ihr ausweinen und mit ihr lachen. Sie hätte alles für sie getan.


  Deren Sohn Alexander hingegen war ihr zuwider. Nicht auf die Art wie die sabbernden Lustgreise. Alexander war ein schöner Mann, und er wusste es. Deshalb war er so schamlos zynisch, arrogant und verlogen. Sie verachtete sein frommes Getue, es ging ihr auf die Nerven. Einmal hatte er sie mit »meine Tochter« angeredet. »Meine Tochter«, das sollte doch nur heißen: »Du dummes Ding«! Er glaubte wohl, als Pfarrer hätte er das Recht dazu. Aber Fatima hatte keinen Respekt vor Kirchenmännern. Sie hatte einen unter ihren Kunden. Fatima durfte Alexander nicht so antworten, wie sie es gern getan hätte. Aber nach jedem Zusammentreffen mit ihm dachte Fatima darüber nach, wie sie Alexander eins auswischen konnte.


  Leider ließ Sibylle nichts auf Alexander kommen, wenn sie ihm auch manchmal die Leviten las. Sie behauptete von ihm, er lebe keusch und sei gegen jede Art leiblicher Verführung gefeit. Fatima indes glaubte, Alexander habe seiner Mutter einen ganz gewaltigen Bären aufgebunden. So scheinheilig, wie er sich gab, so fadenscheinig waren auch seine Lügen. Fatima gelüstete es danach, ihn einmal auf die Probe zu stellen.


  Es war schwierig, ihn daheim aufzusuchen. Ein Pförtner wachte mit Argusaugen über die Bewohner des vornehmen Apartmenthauses. Sie entschloss sich, hinauszufahren nach St. Marien.


  Es war ein schöner Sonntagmorgen, ein Tag, an dem Alexander sich ganz bestimmt in St. Marien aufhielt, um dort den Gottesdienst abzuhalten. Als sie ankam, hatte er schon angefangen. Sie stellte sich mit ihrem mädchenhaften Sommerkleid, das züchtig die Knie bedeckte, bescheiden an die Tür. Die Plätze waren alle besetzt. Gerade wurde sie Zeugin des wundersamen Auftretens von Bruder Stephanos, als eine weißhaarige Frau auf sie zukam, sie freundlich anlächelte und sich erbot, ihr noch einen Stuhl zu bringen.


  »Nein danke, ich– ich gehöre gar nicht hierher. Ich bin nur wegen der Annonce da.«


  »Was denn für eine Annonce?«


  »Der Herr Pfarrer sucht doch eine Reinigungskraft für das Kloster hier.«


  Auf Margaretes sonst so gütiger Stirn erschien eine steile Falte. »Das muss ein Irrtum sein, liebes Kind. Ich sorge hier für alles.«


  Mist! »Das weiß ich natürlich«, erwiderte sie rasch und sah sich Margarete genauer an, »Sie sind doch die, die Bruder Stephanos seine ›treue Seele‹ nennt?«


  »Tut er das?« Margarete errötete.


  »Ja, er sorgt sich um Sie. Sie arbeiten viel zu viel, hat er gesagt. Sie brauchen eine junge Kraft, die Ihnen die beschwerlichen Arbeiten abnimmt, das Putzen und so. Die wichtigen bleiben natürlich in Ihrer Hand.«


  Margarete war nicht vollständig überzeugt. Das Mädchen war zu hübsch. Das musste sicherlich nicht hier putzen. Aber vielleicht war sie–?


  »Haben Sie denn auch Ihr Leben Jesus übergeben?«, fragte Margarete.


  »Was? Oh ja, das habe ich getan, schon lange. Ich verbringe keinen Tag ohne ihn.«


  »Nun, dann gehören Sie zu uns. Wollen Sie zuerst dem Gottesdienst beiwohnen? Sie können dann danach in seinem Büro auf den Bruder warten.«


  Fatima hatte bereits genug gesehen und wollte gleich in sein Büro gehen. Nachdem Margarete gegangen war, sah Fatima sich um, aber das Büro schien keinerlei Anhaltspunkte zu bieten, um Alexander mit irgendetwas zu kompromittieren. Die Schubladen waren verschlossen. Und sonst unterschied sich der Raum durch nichts von einem gewöhnlichen Arbeitszimmer.


  Sie entdeckte ein Foto von Sibylle auf seinem Schreibtisch. Es gab auch eine ganze Reihe von Büchern, doch nach flüchtigem Durchsehen fand sie nichts, was hier nicht hätte stehen dürfen. Viele der Bücher beschäftigten sich tatsächlich mit sakralen Dingen, was Fatima verwunderte. Sollte Alexander tatsächlich ein gottesfürchtiger Mann sein und sie sich geirrt haben?


  Gelangweilt setzte sie sich auf den Bürostuhl und wartete. Der Gottesdienst musste längst zu Ende sein, aber Alexander kam nicht. Hatte Margarete ihm nicht gesagt, dass sie hier war?


  Er erschien nach einer guten Stunde und blieb verblüfft in der Tür stehen. Er trug noch seinen Talar. »Fatima? Was machst du denn hier?«


  Fatima erhob sich und knickste gefällig. »Hat die alte Frau dir nichts gesagt?«


  »Doch. Ich glaubte, einer aus der Gemeinde wolle sich um eine Stellung bewerben, eine Stellung, die ich nicht zu vergeben habe. Aber was willst du hier?«


  Fatima wischte spielerisch mit dem Finger über den Computerbildschirm. Sieh dir den Staub an, wollte sie sagen, aber da war kaum welcher. Dann musste sie die Sache eben ohne Staub durchziehen. »Du hast recht, ist alles blitzeblank bei dir, Alexander.«


  Alexander runzelte die Stirn. Soeben war er noch Bruder Stephanos gewesen. Wenngleich er in diesem Augenblick auf diese Anrede keinen Anspruch mehr hatte, so ärgerte ihn die Vertraulichkeit doch. »Ja, es ist sauber bei mir. Margarete ist sehr tüchtig und penibel. Und nun sag, was du willst. Ist etwas mit Mama?«


  »Mit Mama?« Fatima lachte leise und schob das Sommerkleid etwas höher über die Schenkel. »Sie sollte uns beide jetzt lieber nicht erwischen.«


  »Erwischen wobei?«


  »Na, beim Saubermachen! Ich will bei dir putzen!« Im Nu hatte Fatima den Reißverschluss geöffnet, das Kleid fiel zu Boden, darunter trug sie ihre Putzwäsche: oben nichts, unten eine runde weiße Schürze mit Spitzenbesatz. »Wenn es heiß ist, arbeite ich immer gern unbeschwert.«


  Es war ihr gelungen, Alexander stumm zu machen. Sie deutete sein Schweigen so, wie sie es bei Männern immer gedeutet hatte: Ihm blieb vor Begierde die Luft weg, denn sie war eine Augenweide, das wusste sie. Dann tat sie, als räume sie den Schreibtisch auf, dabei wackelte sie mit dem nackten Hinterteil. »Oh, was für eine Unordnung. Da räumt die liebe Fatima mal ganz schnell auf.«


  »Raus!«


  Sie drehte sich mit unschuldigem Gesichtsausdruck um. »Nun mach doch kein Geschrei, Alexander. Dieses Kloster ist so herrlich abgelegen, ein wahres Paradies für uns zwei und unsere Putzorgien.« Sie machte Anstalten, auch die Schürze abzulegen.


  »Frau Perschmann!« Fatima zuckte zusammen, als sie diesen längst vergessenen Namen hörte. »Verlassen Sie auf der Stelle dieses Haus! Sie dreckige kleine Nutte wagen es, diesen Ort mit Ihrer sündhaften Nacktheit zu beschmutzen? Mich mit dem Anblick Ihrer Brüste und Ihres Hinterteils zu beleidigen?«


  Statt auf sie zuzugehen, wich er vor ihr zurück, aber seine Augen schienen das Höllenfeuer widerzuspiegeln. Er hob die Arme. »Weiche von mir, Satanas!«


  Fatima raffte entsetzt ihr Kleid an sich und rannte auf den Flur. Der ist ja verrückt, dachte sie. Völlig übergeschnappt. Sie schlüpfte in ihr Kleid und rannte hinaus in den Garten, vorbei an Margarete, die ihr erschrocken nachschaute. Ein paar Minuten später verließ ihr Wagen St. Marien.


  Alexander trat unter die Tür. Margarete eilte auf ihn zu. »Was ist denn passiert, Bruder Stephanos?«


  »Nichts, was einen aufrechten Christen erschüttern kann, Margarete«, entgegnete er gemessen. »Der Teufel wollte mich versuchen, aber ich widerstand, denn mein Leben gehört Jesus.«


  »Amen«, sagte Margarete und starrte dem Wagen nach, in dem der Leibhaftige wegfuhr.


  Fatima zitterte am ganzen Leibe. Nach ein paar Kilometern hielt sie an und rauchte eine Zigarette. Sie wusste nicht, ob sie vor Wut oder vor Angst zitterte. Der Schuss war gründlich danebengegangen. Noch nie hatte sie sich in einem männlichen Wesen so geirrt. Oder war Alexander schwul? Sibylle behauptete, nein. Aber Sibylle war manchmal etwas blind gegenüber ihrem fabelhaften Sprössling.


  Sollte sie Sibylle von ihrem missglückten Abenteuer erzählen? Ja, sie würde es ihr gleich nach ihrer Ankunft tun. Nervös drückte sie die Zigarette aus und fuhr weiter.


  Statt eines Wutausbruchs umarmte Sibylle sie und lachte herzlich. »Oh Fatima, warum hast du mich nicht mitgenommen? Bei diesem Auftritt wäre ich gern das Mäuschen gewesen.«


  »Ich dachte, du vergötterst deinen Sprössling und würdest mir meinen Streich übel nehmen«, murmelte Fatima.


  »Schade, dass er dir misslungen ist. Ich liebe Alexander, aber seine Keuschheit ist mir suspekt. Einfach suspekt, verstehst du? Ich bin mir sicher, irgendwas gibt es auf der Welt, das macht auch ihn an. Wenn ich nur wüsste, was es ist.«


  »Wenn ich nur wüsste, was er am meisten hasst«, murmelte Fatima.


  »Ich glaube Obdachlose«, spottete Sibylle.


  12


  Jochen ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er war erleichtert, dass Susanne nicht zu Hause war. Sie hatte hinterlassen, sie sei bei einer Freundin. Er brauchte ein bisschen Ruhe, um nachzudenken.


  Hatte er das Richtige getan, Winterfeldt mit der Sache zu beauftragen? War es klug gewesen, einen Detektiv auf die Sache anzusetzen, einen Spürhund, der seine Nase in alle Dinge steckte? Stecken musste? Jeder Mensch hat seine kleinen Geheimnisse, die nicht unbedingt ans Tageslicht kommen sollen. Sein kleines Geheimnis war die Affäre mit Sibylle.


  Er trat ans offene Fenster und sah hinaus auf die Straße. Sie war gesäumt von blühenden Lindenbäumen. Der Blütenduft erfüllte das Zimmer und war hier am Fenster besonders intensiv. Blumenduft! Sibylle liebte Blumendüfte auf ihrer Haut, in ihren Kleidern. Manchmal trug sie für Jochens Geschmack zu stark auf, als wolle sie unter den lieblichen Essenzen nicht nur ihren eigenen Geruch verbergen, sondern ihr wahres Ich.


  Musste er während Winterfeldts Ermittlungen die Besuche bei ihr einstellen? Jochen ärgerte sich, dass er daran nicht gedacht hatte. Andererseits– es gab eine Morddrohung, das war nicht zu leugnen, und es wäre leichtfertig gewesen, sie zu ignorieren.


  Der Detektiv schien nicht dumm zu sein, wenn seine Schlussfolgerungen Jochen auch verdrossen hatten. Doch langsam kamen ihm selbst Zweifel, ob sich im Leben seiner Frau nicht etwas ereignet hatte, von dem er nichts wusste.


  Dieser geheimnisvolle Vers! Jochen brach jäh der Schweiß aus. War es möglich, dass Susanne ihm etwas verschwieg? Seine Susanne?


  Seine Fantasien begannen, sich zu überstürzen: Da war doch diese Kur gewesen. Susanne war zu dick geworden, wollte dort eine Diät machen. Hatte Susanne die Kur dazu benutzt, heimlich ein Kind zur Welt zu bringen?


  Oh mein Gott! Er bekam Kopfschmerzen. Es war Zeit für seine Tabletten. Er lief ins Badezimmer. Nachdem er seine Pillen geschluckt hatte, den Blick in den Spiegel vermeidend, ließ er sich kurz auf dem Toilettendeckel nieder. Er verbot sich dieses Grübeln. Ich muss Susanne danach fragen, sagte er sich. Wenn sie lügt, sehe ich ihr das an. Und ich muss ihr sagen, dass ich Winterfeldt eingeschaltet habe. Und dass sie ihn aufsuchen soll.


  Susanne saß bereits am Frühstückstisch und las die Morgenzeitung, als Jochen der Geruch frisch aufgebrühten Kaffees weckte. Er fuhr in seinen Morgenrock und seine Pantoffeln. »Guten Morgen«, murmelte er und verschwand im Bad.


  Zehn Minuten später setzte er sich zu seiner Frau in die Frühstücksecke, die sie in dem Erker der großzügigen Altbauwohnung eingerichtet hatten, und strich Orangenmarmelade auf ein Brötchen. »Gut geschlafen, Schatz?«


  »Ganz prächtig.« Susanne nahm den Blick nicht von der Lektüre.


  Jochen goss sich einen Kaffee ein. »Gibst du mir auch ein Stück Zeitung?«


  Wortlos reichte Susanne ihm den hinteren Teil hinüber. Sie behielt den politischen Teil.


  »Es geht dir wieder besser?«


  »Hm.«


  Jochen schaute schicksalsergeben in sein Blatt. Gesprächiger war Susanne in den Morgenstunden nicht geworden. Er überflog flüchtig die neuesten Nachrichten, aber heute Morgen hatte er dafür keinen Sinn. Schließlich faltete er die Zeitung mit einem Ruck zusammen. »Susanne, ich muss mit dir reden.«


  Da Susanne nicht reagierte, fügte er hinzu: »Über die Morddrohung.«


  Jetzt legte Susanne die Zeitung hin. Sie sah Jochen bestürzt an. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Noch nichts. Ich wollte dir nur sagen, dass ich deswegen einen Privatdetektiv aufgesucht habe.«


  »Weshalb denn das?«


  »Ich dachte, das sei auch in deinem Sinne. Du weißt schon, die Diskretion. Bei der Polizei muss man immer schmutzige Wäsche waschen.«


  »Ich glaube, ich höre nicht richtig.« Susanne legte ihre verschränkten Arme kampflustig auf den Esstisch. »Was denn für schmutzige Wäsche? Ich habe doch nichts zu verbergen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Was fällt dir ein, Jochen? Glaubst du, ich belüge dich? Glaubst du, ich wüsste mehr über diesen abscheulichen Zettel als du?«


  »Die Drohung ging immerhin an dich. Irgendeinen Grund muss das ja haben.« Jochen wurde ungeduldig und wütend, dass er deswegen mit Susanne streiten musste.


  »Das hat dir wohl dein Detektiv eingeredet?«


  »Es ist nicht mein Detektiv, Susanne. Werde nicht polemisch.«


  »Na, immerhin hast du die Sache ganz allein eingefädelt. Ich muss ja nichts davon wissen. Ich bin ja nur die Betroffene.«


  »Ich hielt es für das Beste, das Vorgespräch erst einmal allein zu führen. Du bist schließlich krankgeschrieben. Ich wollte dir unnötige Aufregung ersparen.«


  »Und was ist jetzt? Ich muss mich aufregen. Vielen Dank, das hast du großartig gemacht.«


  »Wenn du willst, gehen wir gleich morgen zur Polizei. Oder heute Abend noch.«


  Susanne begann ärgerlich, sich ein Brötchen mit viel zu viel Butter zu beschmieren. »Nein. Den Detektiv bezahlst du doch, oder? Dann soll er auch was dafür tun. Was hat er denn dazu gesagt?«


  »Er möchte auch mit dir sprechen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Jochen rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und nestelte mehrmals an seiner Krawatte. Es war ihm fast unmöglich, die Frage, die entscheidende Frage zu stellen, aber er musste es tun. Jetzt.


  »Susanne.« Seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen. »Hast du ein uneheliches Kind? Sag mir die Wahrheit, ich werde dich nicht dafür verurteilen.«


  »Was?«, rief sie mit schriller Stimme. »Das ist ja unglaublich. Hat das dein Detektiv vermutet?«


  Jochen goss sich noch einen Kaffee ein, um sich abzulenken und Susanne nicht ansehen zu müssen. »Um bei der Wahrheit zu bleiben, ja. Das hat er. Der Inhalt der Drohung lässt doch eine solche Schlussfolgerung zu, da musst du mir beipflichten.«


  »Na gut!« Susanne hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das mag sein. Der Mann kennt mich nicht. Aber du– du glaubst das auch noch!«


  »Ich glaube es nicht«, erwiderte Jochen fast flehend. »Ich will doch nur, dass du es ausschließt. Dann braucht Herr Winterfeldt nicht mehr in dieser Richtung zu ermitteln.«


  »Gut. Ich schließe das hiermit aus. Sage das deinem sauberen Herrn Winterfeldt.– Oder nein! Ich werde es ihm selbst sagen!«


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Jochen leise.


  »Nicht nötig.« Susanne sah ihn kalt an. »Du solltest dich beeilen. Deine Patienten warten.«


  13


  Susanne rauschte in Winterfeldts Büro wie eine Grande Dame. Ein breitkrempiger Sommerhut beschattete ihr dezent geschminktes Gesicht, der weit geschnittene Sommermantel warf elegante Falten. Die in der Farbe darauf abgestimmten Pumps waren für sie eine Nummer zu hoch. Es war eben sonst nicht ihre Art, so einen Auftritt zu inszenieren, aber diesem Westentaschen-Schnüffler wollte sie zeigen, mit wem er es zu tun hatte.


  Ein junger Schnösel, auch das noch, dachte sie, als sie Winterfeldt hinter seinem Schreibtisch sitzen sah. Und der wagte es, Dinge anzudeuten…


  »Ich bin Susanne Kolmorgen«, sagte sie und setzte sich unaufgefordert. »Sie wollten mich sprechen?«


  Simon Winterfeldt ließ den Umstand unerwähnt, dass sie unangemeldet erschienen war. Er ließ auch sonst keinerlei Gefühlsregung erkennen, außer einem professionellen Lächeln, das er jedem Kunden schenkte.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und wollte sich erheben.


  »Bleiben Sie sitzen! Sagen Sie mir nur, worum es geht.«


  »Gern, Frau Kolmorgen.«


  Er kann mir nicht in die Augen sehen, dachte sie. Das passt zu ihm. Zuerst meinen Mann aufhetzen und dann auf seine Fingernägel starren.


  »Ich nehme an, Ihr Mann hat bereits mit Ihnen gesprochen?«


  »Allerdings!« Ihre Hände hielten ein Taschentuch umklammert. »Was haben Sie ihm eingeredet? Ich hätte ein uneheliches Kind? Wie konnten Sie das tun!«


  »Entschuldigen Sie bitte, aber so verhielt es sich nicht.« Seine Stimme war sehr weich, sehr ruhig. »Wir erörterten verschiedene Möglichkeiten anlässlich der Morddrohung, die Sie erhalten haben. Das war nur eine davon. Bitte betrachten Sie es als eine Hypothese, nicht als Tatsache.«


  »Sie haben durch Ihre Hypothese, wie Sie es nennen, das Vertrauen zwischen meinem Mann und mir gestört. Er glaubt Ihnen inzwischen mehr als mir. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich dafür entschuldigen.«


  Wenn Susanne geglaubt hatte, Winterfeldt würde unter ihrem Zorn immer kleiner werden und sich zerknirscht geben, dann hatte sie sich geirrt. Seine grünen Augen waren jetzt direkt auf sie gerichtet, und er schob sein Kinn sogar leicht nach vorn, als er sie unvermittelt fragte: »Haben Sie früher in der Walddörferklinik in Hamburg gearbeitet?«


  Susanne schüttelte irritiert den Kopf. »Wie kommen Sie jetzt darauf? Ja, ich war dort kurzfristig als Praktikantin beschäftigt. Hat mein Mann Ihnen das erzählt?«


  »Haben Sie dort das Kind entbunden?«, überging Winterfeldt ihre Frage.


  »Ich habe kein Kind und ich hatte kein Kind! Geht das endlich hinein in Ihren Kopf?«, rief Susanne.


  Um Winterfeldts Lippen spielte ein unbestimmtes Lächeln. Susanne kam es fast triumphierend vor. »Wie kommt es dann«, fragte Winterfeldt gedehnt, »dass Sie auf dem Standesamt in Hamburg-Ohlstedt als Mutter eines Mädchens eingetragen sind? Unehelich, Vater unbekannt. Wurde zur Adoption freigegeben.«


  Susanne erbleichte. Das Taschentuch glitt ihr aus den Händen und fiel auf den Boden. Wie ein Schock kam die Erinnerung über sie. Diese verworrenen Verhältnisse damals, die undurchsichtige Sache mit dem Kind. Sie hatte sich nichts dabei gedacht und die Geschichte längst vergessen. Sollte dieser banale Vorfall sie jetzt einholen? Nach dreißig Jahren? Das wäre doch grotesk.


  »Nun, Frau Kolmorgen?«, erinnerte sie die kühle Stimme Winterfeldts.


  Sie versteifte ihre Schultern. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erwiderte sie eisig.


  »Und was sagen Sie zu der Morddrohung?«


  »Die hat damit nichts zu tun.«


  »Können Sie mir sagen, wer der Vater ist? Sie würden sich damit selbst einen Gefallen tun.«


  Susanne erhob sich brüsk. »Tut mir leid, Herr Winterfeldt. Ich denke, dass die Angelegenheit ab sofort eine Sache für die Polizei ist. Ich werde meinen Mann bitten, Sie von Ihrem Auftrag wieder zu entbinden.«


  »Ganz wie Sie meinen, Frau Kolmorgen. Es geht um Ihre Sicherheit, nicht um die meine.«


  »Ganz richtig. Auf Wiedersehen, Herr Winterfeldt.«


  Kaum war Susanne wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt, fiel die Haltung von ihr ab. Sie schleuderte die schicken Kleider achtlos auf die Couch und warf sich in einen Sessel. Es kostete sie Mühe, ihre Gedanken zusammenzuhalten. Konnte die Morddrohung wirklich mit der Sache von damals zu tun haben? Woher wusste Winterfeldt davon? Jochen konnte es ihm nicht gesagt haben, er wusste es selbst nicht. Was wurde hier gespielt?


  Sie musste sich das Gespräch mit Winterfeldt noch einmal Stück für Stück in Erinnerung rufen. Und plötzlich zerriss der Erinnerungsschleier. Susanne durchzuckte ein furchtbarer Verdacht: Sibylle! Sie hatte ein uneheliches Kind gehabt und zur Adoption freigegeben. Sie hatte die Sache mit der Unterschrift eingefädelt. Dieses heimtückische Weib! Natürlich hatte sie den miesen Vers geschickt. Sie war die Einzige, die davon wusste.


  Je länger Susanne darüber nachdachte, desto fester war sie davon überzeugt, dass Sibylle irgendeinen Komplott ausgeheckt hatte. Und Winterfeldt hatte sie als Komplizen gewonnen. Vielleicht war er auch ihr ahnungsloser Helfer. Aber was bezweckten sie damit?
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  Sibylle Martell bewohnte eine Villa in einer ruhigen Straße zwischen Dahlem und Zehlendorf, die auf beiden Seiten von alten Kastanienbäumen gesäumt wurde. Sibylle und ihr Mann Frederik hatten das Haus damals von Helga Ameling zu einem günstigen Preis erworben.


  Davor war in dem Haus die Residenz der kolumbianischen Botschaft untergebracht gewesen. Der Eigentümer hatte mit diesen Mietern nur Schwierigkeiten gehabt. In den drei Jahren, in denen der Botschafter das Haus bewohnte, hatte er es geschafft, Räume, Inventar und Garten so herunterzuwirtschaften, dass der Eigentümer froh war, die Immobilie überhaupt loszuwerden. Sibylle hatte sämtliche Renovierungsarbeiten äußerst preiswert von Rumänen durchführen lassen.


  Ihr Mann lebte nicht mehr bei ihr. Der einst erfolgreiche Autor Frederik Martell war ausgebrannt. Nach fünf Bestsellern– für ihn kam es wie über Nacht– konnte er plötzlich nicht mehr schreiben.


  Er hatte angefangen zu trinken. Mit den Jahren wurde es immer schlimmer. Es gab hässliche Auseinandersetzungen zwischen ihm und Sibylle. Dann passierte der Autounfall. Es war seine Schuld gewesen, er war betrunken, als es geschah. Sibylle erlitt einen Schaden an der Wirbelsäule, Frederik wurden die Hoden so eingeklemmt, dass er impotent wurde. Das war das Ende ihrer Ehe.


  Da Sibylle katholisch war, ließ sie sich nicht scheiden. Sie besorgte Frederik eine Wohnung, zahlte seine Miete und seinen Lebensunterhalt. Dafür hatte er sie in Ruhe zu lassen.


  Sibylle hatte sich nach ihrer Bekanntschaft mit Fatima dazu entschlossen, als Domina zu arbeiten. Das entsprach nicht nur ihren sexuellen Neigungen, sondern kam auch ihrem Drang entgegen, das Heft immer und überall in der Hand zu behalten. Sie glaubte, solange sie alles unter Kontrolle hatte, brauchte sie das Erbe ihrer Mutter nicht zu fürchten.


  Sibylles Mutter stammte von Zigeunern ab, hatte aber in ein altes Fürstengeschlecht aus Siebenbürgen eingeheiratet. Nach der Abdankung des letzten rumänischen Königs war ihr Vater flexibel genug gewesen, die Zeichen der Zeit zu erkennen, seinen Adel zu verleugnen, und der Rumänischen Arbeiterpartei beizutreten. Unter dem späteren Staatschef Ceausescu war er in dessen kommunistischer Partei zu einem hohen Funktionär aufgestiegen.


  Sibylle und ihre Schwester Anita waren in Luxus aufgewachsen, aber der Grauschleier, der sich mit Ceausescu über das Land gelegt hatte, behagte den beiden jungen Mädchen nicht. Sie träumten vom Westen. Hinzu kam, dass der Vater kaum noch Zeit für sie hatte. Ihre Mutter war seelisch krank. Geisteskrankheiten waren in Abständen immer wieder aufgetaucht, die auf der mütterlichen Seite weitergegeben worden waren.


  Der gesundheitliche Zustand der Mutter verschlechterte sich immer mehr. Angstzustände und Wahnvorstellungen nahmen zu. Ihr Zustand wurde unerträglich für die Familie. Als sie in eine Anstalt eingewiesen werden musste, beschlossen die beiden Mädchen, das Land zu verlassen.


  Was für andere ein fast unüberwindliches Hindernis war, regelte ihr Vater für sie unter der Hand. Er zahlte ihnen ihr Erbteil aus, das er auf einer Schweizer Bank deponiert hatte. So waren seine Töchter versorgt und ein großer Teil seines Vermögens in Sicherheit.


  Leider hatte ihre Schwester Anita damals ebenfalls begonnen, erste Anzeichen einer Psychose zu zeigen. Sibylle hatte sie unter der Obhut von Dr. Heinrich Matthiessen zurückgelassen. Er war ein Jugendfreund ihres Vaters und Inhaber einer Privatklinik in den Walddörfern bei Hamburg.


  Sibylle sah auf die Uhr. In einer halben Stunde erwartete sie Alexander. Er hatte angerufen und sie gefragt, ob sie nicht eine Spazierfahrt zusammen machen wollten. Sie hatte sich sehr über seinen Vorschlag gefreut. Sie konnten an die Ostsee fahren oder nur so in der Gegend herumkutschieren. Zusammen mit ihrem Sohn machte ihr alles Spaß.


  Um Alexander machte sie sich ein wenig Sorgen. Zuerst hatte er allen Anlass zur Freude gegeben. Er war ehrgeizig, strebsam und hatte einen scharfen Verstand. Sein Entschluss, Theologie zu studieren, fand sie zwar seltsam, aber nicht beunruhigend. Er absolvierte das Studium mit Bravour, und man sagte ihm eine großartige kirchliche Laufbahn voraus. Nach der Priesterweihe jedoch hatte er sich plötzlich von der Rechtskirche abgewandt, um eine charismatische Gemeinde zu gründen. Sibylle hatte den Grund niemals erfahren.


  Das in ländlicher Abgeschiedenheit gelegene Kloster passte so gar nicht zu ihrem Sohn, aber er schien dort aufzublühen. Sibylle hätte zufrieden sein können. Doch Alexander benahm sich zunehmend extravagant. Er schien zwei Leben zu führen, das eines Lebemanns und das eines Heiligen. Er hatte keine Freundin, und auch einen Mann gab es nicht in seinem Leben. Sibylle konnte sich nicht vorstellen, dass er aus Überzeugung keusch lebte, so wie er es ihr gegenüber behauptete. Dazu war er einfach zu viril.


  Alexander Martell lenkte seinen silberfarbenen Spider in rasantem Tempo durch den Bachstelzenweg, in dem seine Mutter wohnte. Ein alter, ungepflegter Mann humpelte über die Straße. Alexander hielt mit quietschenden Bremsen und beugte sich aus dem Fenster. »He, sind Sie verrückt geworden? Laufen da einfach vor mein Auto!«


  Der alte Mann sah ihn nur kopfschüttelnd an und trottete weiter. Am Straßenrand ließ er die Zeitung fallen, die er in der Hand gehabt hatte. »Hallo, Sie! Heben Sie gefälligst die Zeitung wieder auf! Wo glauben Sie, wo Sie sich befinden? Auf einem Müllplatz?«


  Der Alte drehte sich einfach um und ging weiter. Alexander kam es sogar vor, als hätte er gegrinst. Was suchte so ein abgerissenes Objekt hier im Bachstelzenweg? Wichen die Obdachlosen jetzt schon in die Villenviertel aus?


  Er fuhr die paar Meter weiter zum Haus seiner Mutter und parkte am Straßenrand. Auf der steinernen Einfriedung gleich neben der schmiedeeisernen Tür saß ein bärtiger Mann, neben sich eine Flasche Rotwein, und packte seine Stullen aus.


  Alexander knallte die Wagentür zu. »Was tun Sie hier?«, baute er sich vor dem Mann auf.


  »Ich esse, das sehen Sie ja.«


  »Verschwinden Sie hier, das ist keine öffentliche Würstchenbude.«


  »Aber eine öffentliche Straße.«


  »Sie haben hier nicht herumzulungern und zu betteln.«


  »Ich bettele nicht. Ich darf hier sitzen.«


  »Eine Unverfrorenheit!« Alexander stieß die Gartentür auf und ging auf das Haus zu. »Ich werde die Polizei rufen.«


  Er klingelte, und Fabian, der Hausdiener, öffnete. Sibylle hatte ihn seinerzeit anstelle von Fatima eingestellt. Fabian war ein Schatz: blond und gut gewachsen, eine reine Augenweide. Dabei freundlich, diskret, umsichtig und nicht an Frauen interessiert. Seine schöne Herrin stellte keine Versuchung für ihn dar. Darauf hatte Sibylle großen Wert gelegt.


  Fabians freundliches Lächeln wurde bei Alexanders Anblick um eine Spur breiter. »Guten Tag, Herr Martell. Ihre Mutter erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen wollen.«


  Alexander stieg irgendein Blütenduft in die Nase, Rose oder Lavendel. Angewidert wandte er sich ab und ließ seine Finger ungeduldig auf den Oberschenkeln tanzen.


  »Herr Martell, Sie sind ja heute so ärgerlich? Es ist hoffentlich nichts Unangenehmes passiert?«


  Alexander schnaubte verächtlich. Er hatte keine Lust, sich mit Dienstboten zu unterhalten. Und mit Fabian schon gar nicht.


  Fabian eilte voran. »Gnädige Frau, Ihr Sohn ist gekommen.«


  Mit schnellen Schritten kam Alexander herein. Er hatte Fabian einfach zur Seite gedrängt.


  Er trug einen weißen Sportanzug, dazu Turnschuhe der Marke Nike. Sein schulterlanges Haar hatte er mit einem Schweißband gebändigt. »Hallo Mama!«, begrüßte er Sibylle, umarmte sie, hauchte einen Kuss auf jede Wange und ließ sich auf die Couch fallen. Er stupste Medusa, die Katze, in die Seite. Die grunzte ein knappes Willkommen, glitt auf seinen Schoß und setzte ein selbstzufriedenes Katzengesicht auf, während er sie zwischen den Ohren kraulte.


  »Hallo Mama! Wusstest du, dass die Obdachlosen deine Vorgarteneinfriedung bereits als Wohnzimmer benutzen?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Wir hatten hier dieses Problem noch nicht«, entgegnete Sibylle etwas konsterniert über diese Einleitung.


  »Ich finde, diese Stadtstreicher werden allmählich zum Problem. Nun belagern sie schon unser Viertel hier, rotten sich zusammen, trinken, betteln, bepöbeln die Passanten.«


  »Jetzt übertreibst du aber. Lass doch diese armen Kerle in Ruhe.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass diese abgerissenen Leute unsere gepflegte Gegend nicht in Verruf bringen. Ich werde die Polizei anrufen.«


  »Aber nicht jetzt, Alexander. Hast du schon gegessen?«


  »Ich dachte, wir gehen irgendwo hin.«


  »Ich habe das Gleiche gedacht. Gehen wir zum Italiener? In Marios Stübchen ist es immer sehr nett.«


  Ja, dachte Alexander ergeben. Und wenn es nicht nett wäre, müsste ich auch mitgehen.


  Der alte Bettler, sein richtiger Name war Rudolf, aber er wurde Rudi Rüssel gerufen wegen seiner langen Nase, packte die Reste seiner Mahlzeit in eine Plastiktüte und sah zu dem Fenster hoch, wo er Sibylle vor Kurzem noch hinter der Scheibe bemerkt hatte. Dann erhob er sich und schlenderte langsam die schattige, stille Straße hinunter. Es war eine langweilige Gegend, weit und breit keine Kumpels, keine Eckkneipen, aber die zwanzig Euro täglich, die ihm die junge Frau dafür zahlte, dass er und sein Freund Emil hier herumlungerten, waren nicht zu verachten.


  Mario, der Wirt, begrüßte sie mit einem überschwänglichen Händedruck. »Buona sera, amici!« Er führte sie an einen Tisch im Hintergrund des Restaurants. Mario zündete die Kerze an, die auf dem Tisch stand, ein junger Kellner eilte herbei und brachte die Speisekarten.


  Sibylle strahlte Mario gut gelaunt an, der junge Kellner wurde rot, weil er glaubte, das Strahlen gelte ihm, und Mario winkte ihn ärgerlich fort. »Sie waren lange nicht bei uns«, säuselte er.


  »Viel Arbeit, Sie kennen das ja«, seufzte Alexander, und Sibylle nickte, während sie die Speisekarte studierte.


  Sie nahmen beide Scampis im Steintopf und entschieden sich für einen trockenen Weißwein. Als Aperitif bestellten sie zwei Grappas.


  »Ich muss mit dir über deine Freundin sprechen«, begann Alexander das Gespräch.


  »Über Fatima?«


  »Sie passt nicht zu dir. Du solltest dich von ihr trennen.«


  »Alexander!« Sibylles Stimme war mitleidig. »Was soll das? Wer zu mir passt, entscheide ich immer noch allein.«


  »Aber sie ist ordinär. Sie ist ein Flittchen.«


  »So? Das stört mich nicht.« Sibylle lachte leise. »Du spielst wohl auf die Verführungsszene in deinem Kloster an? Fatima hat mir alles erzählt. Ich muss dir sagen, wir beide haben herzlich gelacht.«


  »Gelacht? Mama!«


  »Ich habe nur bedauert, dass du ihren Verführungskünsten nicht erlegen bist.«


  »Mama! Ich bin Pfarrer!«


  »Du bist Charismatiker. Die dürfen heiraten. Glaube doch nicht, ich sei blöde.«


  »Nun ja.« Alexander zerknüllte nervös die Serviette. »Es ist ihnen erlaubt, aber begnadeter ist, wer seine Keuschheit bewahrt. Wer es fassen kann, der fasse es, Mt. 19, Vers 12.«


  »In diesem Vers geht es um Impotente und Eunuchen, mein Sohn. Ich nehme doch nicht an, du gehörst zu ihnen?«


  Alexander warf die Serviette wütend auf den Tisch. »Nein! Es geht hier auch nicht um meine…« Er zögerte und senkte seine Stimme: »Um meine Keuschheit. Es geht um Fatima. Sie wollte mich bloßstellen.«


  »Nun…« Sibylle lächelte Mario zu, der die beiden Grappas brachte, »wenn Fatima dies wirklich beabsichtigt hat, so solltest du es ignorieren und über den Dingen stehen. Das wird sie am meisten treffen.«


  Sie hob ihr Glas und lächelte Alexander zu. »Du siehst hinreißend aus, wenn du wütend bist.«


  Das fand auch ein anderer Gast, der zwei Tische weiter, aber verborgen hinter einer Grünpflanze die beiden beobachtete. Wenn er das Glas zum Mund führte, zitterte seine Hand. Seine Krawatte war bereits mit Suppe bekleckert, er hatte es nicht gemerkt. Mechanisch aß und trank er, dabei ließ er keinen Blick von den beiden. Sein Blick war dunkel vor Sehnsucht und Verlangen.
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  Am späten Nachmittag wurde Dr. Kolmorgen von seiner Sprechstundenhilfe ans Telefon gerufen. Jochen studierte gerade die Röntgenbilder einer kaputten Hüfte und blaffte ärgerlich zurück, er habe keine Zeit.


  »Ein Herr Winterfeldt, er meint, es sei wirklich dringend«, erklärte sie.


  »Winterfeldt?« Jochen warf dem älteren Patienten, der geduldig auf das Ergebnis wartete, einen schnellen Blick zu. »Äh– sagen Sie ihm, ich rufe ihn so schnell wie möglich zurück.«


  »Er ruft aber von auswärts an.«


  »Dann lassen Sie sich seine Handynummer geben.«


  »Er behauptet, von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus anzurufen.«


  So ein Idiot!, dachte Jochen. Wozu gibt es denn Handys? »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, wandte er sich an seinen Patienten, »ein Notfall. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.– Erika, bringen Sie dem Herrn bitte ein paar Zeitschriften.«


  Er eilte zum Empfang und nahm den Hörer auf. »Kolmorgen hier. Weshalb–?«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Dr. Kolmorgen«, unterbrach ihn Winterfeldt, »aber ich glaube, wir müssen reden.«


  »In einer Telefonzelle? Haben Sie als Detektiv kein Handy?«


  »Natürlich habe ich eins. Es ist mir gestern heruntergefallen und kaputtgegangen. Das tut mir leid, aber das kann ja mal passieren.«


  Ein Detektiv sollte immer ein zweites Handy haben, dachte Jochen, aber das war jetzt auch egal. »Ich höre.«


  »Ihre Frau war heute Vormittag bei mir.«


  »Ja und?«


  »Sie war sehr aufgebracht. Zu Unrecht, wie ich finde. Ich glaube, wir müssen da einiges gerade rücken.«


  »Ich höre wohl nicht richtig? Ich muss überhaupt nichts. Und wenn meine Frau…«


  »Hören Sie! Ihre Frau sagt nicht die Wahrheit. Bitte glauben Sie mir. Ich kann es beweisen.«


  Jochen tat einige tiefe Atemzüge. »Heute Abend. Ich muss erst mit meiner Frau sprechen.«


  »Nein. Bitte! Wir müssen uns vorher treffen. Können Sie in einer Stunde im Café Einstein sein?«


  »Unmöglich. Ich kann meine Praxis nicht allein lassen.«


  »Sie sollten kommen, Herr Dr. Kolmorgen. Das Leben Ihrer Frau ist bedroht, ernsthaft bedroht.«


  Eine Dreiviertelstunde später traf Jochen im Café ein. Winterfeldt saß gleich rechts vom Eingang hinter einer Grünpflanze und winkte.


  Jochen setzte sich wütend, ohne ihn zu begrüßen. Bevor der Detektiv etwas sagen konnte, machte Jochen seinem Ärger Luft. »Ich hoffe, Herr Winterfeldt, dass es wirklich wichtig ist. Weshalb ging es nicht in Ihrem Büro?«


  »Die Atmosphäre ist hier angenehmer, finden Sie nicht?«


  »Herr Winterfeldt…«


  »Ich habe mir erlaubt, für Sie einen Espresso zu bestellen.«


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam…«


  »Was fällt Ihnen zur Walddörferklinik ein, Herr Dr. Kolmorgen?«


  Jochen stutzte, der Themenwechsel hatte ihn überrascht. »Zur Klinik? Nichts. Ich habe dort einmal gearbeitet. Das ist schon lange her.«


  »Sie kennen Dr. Martin Matthiessen persönlich?«


  »Allerdings. Weshalb interessieren Sie sich dafür?«


  »Weil die Morddrohung an Ihre Frau damit zusammenhängt.«


  »Mit Matthiessen? Unmöglich. Was soll der denn damit zu tun haben? Und wie sind Sie überhaupt auf ihn gekommen?«


  Die Kellnerin brachte zwei Espressi, und Winterfeldt beobachtete Jochen, wie er hektisch in der Tasse herumrührte, während er äußerlich versuchte, gelassen zu erscheinen.


  »Gut. Ich will Ihnen die Geschichte erzählen, soweit sie mir bekannt ist. Alles begann damit, dass mich ein gewisser Herr Ludwig Graefe damit beauftragt hat, die leiblichen Eltern seiner Nichte Gudrun zu finden. Sagen Ihnen diese Namen etwas?«


  »Nein, nicht das Geringste.«


  »Die Familie Graefe war eng mit Dr. Matthiessen befreundet.«


  »Mag sein. Ich gehörte nicht zum engeren Freundeskreis, ich habe dort bloß gearbeitet. Bitte kommen Sie auf den Punkt.«


  »Natürlich. Gudrun ist von der Familie Graefe adoptiert worden. Geboren wurde sie in der Walddörferklinik. Persönlich entbunden von Herrn Dr. Matthiessen und ein paar Jahre später persönlich von ihm operiert. Darüber wissen Sie nichts?«


  »Nein. Dort sind viele Kinder zur Welt gekommen. Die Klinik verfügt über eine Entbindungsstation. Natürlich kam es auch vor, dass Kinder operiert werden mussten. Allerdings überwiesen wir die wirklich schweren Fälle an eine Kinderklinik.«


  Winterfeldt sah Jochen eindringlich an. »Die leibliche Mutter war eine gewisse Susanne Rösner.«


  »Unmöglich! Das hatten wir bereits geklärt.«


  »Das ist standesamtlich beurkundet, sonst würde ich es nicht behaupten, glauben Sie mir, Herr Dr. Kolmorgen.«


  Jochen schwirrte der Kopf. Beurkundet? Dann war es nachprüfbar. Hatte Susanne gelogen?


  »Herr Winterfeldt, angenommen, Sie sagen die Wahrheit. Wie konnten Sie praktisch über Nacht die Spur bis zur Klinik verfolgen?«


  »Wie ich bereits sagte, ich verfolge den Fall Graefe schon eine ganze Weile.«


  »Den Fall? Welchen Fall?«


  »Den Doppelmord. Ah, hatte ich das noch nicht erwähnt? Das Mädchen hat ihre Adoptiveltern ermordet. Eine ziemlich scheußliche Sache war das. Ging durch alle Zeitungen. Sie haben nichts davon gewusst?«


  »Nein. Morde geschehen fast täglich. Was hat meine Frau damit– verdammt! Sie wollen doch nicht sagen, dass meine Frau eine Mörderin zur Welt gebracht hat?«


  »Es sieht leider alles danach aus. Sehen Sie, deshalb wollte ich auch zuerst mit Ihnen allein sprechen.«


  Jochen wischte sich mit der Papierserviette den Schweiß von der Stirn. »Meine Frau hatte nie ein Kind. Nie. Und wenn es zehnmal beim Standesamt beurkundet wurde. Dann ist es eine Fälschung.«


  »Wer sollte denn daran Interesse haben? Herr Dr. Kolmorgen, wollen Sie nicht lieber den Tatsachen ins Auge sehen? Das Mädchen ist eine Psychopathin. Es hat seine Eltern ermordet und ist nun auf dem Wege, seine leiblichen Eltern zu suchen und zu töten. Seine Mutter hat es bereits gefunden. Ihre Frau. Und sie hat ihr eine Todesdrohung geschickt.«


  »Aber– aber…« Jochen wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Läuft sie denn frei herum?«


  »Sie kam in eine psychiatrische Anstalt. Vor gut einem Jahr wurde sie entlassen. Sehen Sie, das war auch der Grund, weshalb mich Herr Ludwig Graefe, der Bruder des Ermordeten, mit der Suche nach ihren leiblichen Eltern beauftragt hat. Er fürchtet um deren Leben.«


  »Wie zum Teufel kann man solche Menschen entlassen?«, schrie Jochen. Er hörte sich fluchen und war entsetzt, wie sehr er sich gehen ließ.


  »›Keine weiteren Auffälligkeiten‹, hieß es, ›Sehr gute Sozialprognose‹, und so weiter. Man kennt das ja.«


  »Und was hat sie in dem Jahr gemacht?«


  Winterfeldt zuckte die Achseln. »Seit jener Zeit suche ich sie. Sie ist verschwunden. Dann endlich erhielt ich einen Tipp, der mich nach Berlin führte. Ich wusste, auch Gudrun würde hierher kommen. Deshalb mietete ich mich bei Ihnen im Haus ein.«


  »Sie haben also alles gewusst, als ich zu Ihnen kam«, erwiderte Jochen fassungslos. »Sie haben es gewusst und nichts gesagt.«


  »Ich wollte erst ganz sicher sein und niemanden beunruhigen. Ich glaubte, ich könnte über Sie oder Ihre Frau auch den Vater finden, der ja ebenfalls in Gefahr ist. Aber Ihre Frau leugnet. Bitte machen Sie ihr klar, dass sie jetzt die Wahrheit sagen muss.«


  »Ich werde selbstverständlich mit Susanne sprechen«, erwiderte Jochen kühl. »Mir ist klar, dass Sie uns eiskalt als Köder benutzt haben, um dieses Kind– diese Frau zu finden. Damit ist der Auftrag, den ich Ihnen erteilt habe, jetzt wohl gegenstandslos geworden. Ich weiß, wer den Zettel geschrieben hat und warum. Deshalb benötige ich Ihre Dienste nicht mehr. Alles andere ist nun Sache der Polizei. Bitte schicken Sie mir Ihre Rechnung.«


  »Selbstverständlich. Ich bitte um Vergebung, wenn ich Sie oder Ihre Frau gekränkt haben sollte. Nur eins noch: Ich bitte Sie inständig, auch wenn unsere Geschäftsbeziehung nicht mehr besteht, auf Ihre Frau einzuwirken, damit sie den Vater nennt und er geschützt werden kann.«


  »So wie Sie meine Frau beschützt haben? Wie die Dinge liegen, hätten Sie mir sofort raten müssen, zur Polizei zu gehen. Sie haben nur Ihren Mandanten und Ihr Honorar im Sinn, Sie schäbiger Schnüffler. Seit einem Jahr suchen Sie diese Gudrun? Ein nicht unbeträchtliches Stundenkonto hat sich da angesammelt, nicht wahr?«


  Jochen erhob sich und verließ wortlos das Café. Winterfeldt sah ihm nachdenklich hinterher. Dann zerdrückte er ärgerlich ein paar Zuckerwürfel in seiner Hand.
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  Jochen war nach diesem Gespräch nicht mehr in der Lage, seine Praxis aufzusuchen. Der Ärger über Winterfeldt vermischte sich mit Furcht vor etwas Unbegreiflichen. Susanne sollte bedroht werden von einer Psychopathin, die angeblich ihr eigenes Kind war? Gleich morgen würde er auf das Standesamt nach Hamburg fahren. Aber schon heute Abend würde er die Sache ein für alle Mal klären.


  Er hatte vor, Susanne diesmal keine Ausflüchte durchgehen zu lassen. Sie musste etwas wissen. Und sie musste es ihm erklären. Doch als er vor seinem Haus aus dem Wagen stieg, fiel ihm etwas ein. Sibylle! Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Sie hatte doch damals ein Kind von Matthiessen bekommen und es dann zur Adoption freigegeben. Lag hier womöglich eine Verwechslung vor? Aber wie kam Susannes Name dann in die standesamtlichen Unterlagen? War es möglich, dass diese Gudrun Sibylles Kind war? Und Matthiessen der von Winterfeldt so dringend gesuchte Vater? Der Vater einer Geisteskranken? Was für eine Tragödie!


  Jochen eilte die Treppe hinauf. Susanne erwartete ihn bereits an der Tür. »Ich habe deinen Wagen gehört. Wo warst du? Du warst nicht in der Praxis.«


  Susanne hatte geweint. Er sah ihre roten Augen. »Ich hatte ein Gespräch mit Winterfeldt«, stieß er außer Atem hervor.


  »Mit diesem Mistkerl? Ich hoffe, du hast ihn zum Teufel gejagt.«


  »Fast«, murmelte Jochen. »fast. Komm, setz dich zu mir.«


  Er nahm sie in den Arm, und Susanne hatte seit langer Zeit nichts dagegen. Eine Weile hielt Jochen sie so. Dann sagte er: »Schatz, sieh mich an! Du musst jetzt die Wahrheit sagen. Hast du ein uneheliches Kind?«


  Susanne schüttelte den Kopf. »Nein, Jochen. Aber Sibylle hatte eins.«


  »Ja, Sibylle«, wiederholte Jochen mechanisch.


  »Sibylle hat auch den Zettel geschrieben«, fuhr Susanne fort. »Diese Zigeunerin steckt dahinter und ihre Schwester, die verrückte Anita. In ihrer Familie waren doch schon immer alle nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Nun gehst du aber zu weit, Susanne!«, verteidigte Jochen Sibylle, ohne nachzudenken. »Du hast keinen Beweis für deine Anschuldigungen.« Doch insgeheim musste er zugeben, was Susanne sagte, war nicht völlig von der Hand zu weisen. Hatte die entlassene Gudrun Graefe also gar nichts mit der Drohbotschaft zu tun? Aber weshalb sollte Sibylle Susanne bedrohen? Vielleicht, weil– ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sollte Sibylle ihn stärker begehren, als er ahnte? War ihr Susanne im Wege? Für eine Sekunde fühlte er sich sogar geschmeichelt.


  Doch dann riss er sich zusammen. Noch war die Sache mit dem Standesamt nicht geklärt.


  »Lassen wir Sibylle einmal beiseite. Winterfeldt meinte, du seiest im Standesamt in Hamburg mit deinem Geburtsnamen als Mutter eines Kindes eingetragen. Das müssen wir klären.«


  Susanne schlug die Hand vor den Mund.


  Jochen starrte sie entsetzt an. »Ist das denn wahr?«


  Susanne nickte. »Ja«, flüsterte sie. »Aber ich bin nicht die Mutter. Damals, als Sibylle schwanger war, da ist sie an mich herangetreten und hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Um Hilfe? Solltest du den Säugling umbringen?«


  »Jochen!«, schrie Susanne entsetzt. »Wie kannst du nur so etwas denken!«


  »Was dann?«, schrie Jochen zurück.


  »Sie wollte das Kind gleich nach der Geburt weggeben. Matthiessen hätte schon eine geeignete Familie gefunden, sagte sie. Aber sie wollte nicht als Mutter in Erscheinung treten. Sie bat mich, ich solle mich beim Amt als Mutter ausgeben. Dafür wollte sie mir zehntausend Mark geben. Das war damals viel Geld für mich, Jochen. Und es konnte ja nichts schief gehen, weil Matthiessen uns deckte. Was war das schon? Ein Fetzen Papier. Niemand hat davon jemals einen Schaden gehabt.«


  Jochen war trotz dieses Geständnisses erleichtert. »Na gut. Dann wäre das geklärt.« Jochen war froh, wenn er praktisch denken durfte. »Bleibt die Sache mit Sibylles Kind. Ich will dir erzählen, was mir Winterfeldt dazu gesagt hat.«


  Susanne lauschte mit wachsendem Entsetzen.


  Als er geendet hatte, sagte sie: »Glaubst du, dass Sibylle von alldem weiß?«


  »Wie sollte sie? Hat sie denn jemals erfahren, wer das Kind adoptiert hat?«


  »Nein, das hat damals niemand gewusst, aber Matthiessen könnte Sibylle nach dem Mord angerufen haben.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«


  Susanne stieß einen verächtlichen Laut aus. »Weil er ein Mann ist, Jochen. Vielleicht hat er ihr damals Frederik nicht gegönnt.«


  »Unsinn!«, war Jochens Kommentar.


  »Verteidige du nur dein Geschlecht!«


  »Das Mädchen hat ein Motiv: psychotischen Hass. Sibylle hat keins.«


  Susanne erhob sich nachdrücklich. »Wenn du meinst. Ich denke, das sollte jetzt die Polizei klären.«
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  Sibylle konnte sich nicht erinnern, wann Susanne Kolmorgen das letzte Mal bei ihr zu Besuch war. Es musste Jahre her sein. Die beiden Frauen waren in ihrer Jugend flüchtig miteinander befreundet gewesen; in erster Linie, weil ihre Ehemänner sich gut kannten. Aber die Frauen hatten so gut wie nichts gemeinsam. Bald beschränkte sich ihr Bekanntschaft auf wenige Tage im Jahr, wo man sich auf Gesellschaften begegnete. Und dann hörte auch das auf. Susanne nahm an den Pflichtübungen, wie sie es nannte, nicht mehr teil, und so hörten sie voneinander nur noch durch Dritte.


  Umso überraschter war Sibylle, als Susanne sich bei ihr meldete. Sie hatte angerufen und in einem ziemlich schroffen Ton gesagt: »Wir müssen uns sprechen!«


  Du armes, graues Mäuschen, dachte Sibylle. Hast du es jetzt herausgefunden, dass dein Jochen dir fremdgeht, während du Nachttöpfe leerst?


  Fabian führte Susanne in den Salon. Sibylle lächelte ihr katzenfreundlich zu. Bist ganz schön rundlich geworden, meine Liebe, dachte sie. Und grau. Ein bisschen Blondierungscreme würde dir nicht schaden. Ach, wenn du wüsstest, dass du deinen Jochen geschenkt haben kannst.


  »Susanne! Das ist aber nett, dass du mich besuchen kommst.« Sibylle rollte etwas vor und wies mit der Hand auf die Couch. »Nimm doch bitte neben Medusa Platz.«


  Susanne wischte ein paar Katzenhaare von dem Polster und setzte sich. Ihre Miene verhieß Unheil.


  »Was darf ich dir anbieten, meine Liebe?«


  »Gib dir keine Mühe, Sibylle! Ich bin nicht zum Kaffeekränzchen gekommen!«


  »Oh!« Sibylle wedelte Fabian, der abwartend neben dem Tisch stand, mit der Hand hinaus. »Dann eben gar nichts.«


  Fabian trat mit Hüftschwung ab.


  Sibylle nahm sich eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Tisch lag, und bot auch Susanne eine an.


  »Nein danke!«


  »Aber du erlaubst doch, dass ich–?« Sibylle wartete die Antwort nicht ab, zündete sich die Zigarette an und blies eine Rauchwolke zur Decke. »Womit habe ich mir denn deinen Zorn zugezogen?«


  »Hat Jochen dir nichts gesagt?«


  Sibylles linke Hand spielte mit dem Feuerzeug. »Nein. Was sollte er mir denn gesagt haben?«


  »Die Sache mit der Morddrohung.«


  Jetzt hatte Susanne Sibylles ungeteilte Aufmerksamkeit. Susanne war also gar nicht hier, um ein Eifersuchtsdrama zu veranstalten. »Sagtest du Morddrohung? Wer ist denn bedroht worden?«


  »Ich. Und ich glaube, dass du dahintersteckst.«


  »Was?« Sibylle war pure Entrüstung. Zum einen, weil sie sich wirklich unschuldig fühlte, zum anderen, weil sie gern Theater spielte. »Meine liebe Susanne, weißt du eigentlich, was du da sagst? Wie kommst du bloß auf so einen Unsinn?«


  Susanne warf ihr den zerknüllten Zettel hin. »Kennst du das?«


  Sibylle inhalierte tief, bevor sie den zerdrückten Zettel auseinanderfaltete und las. Ärgerlich schob sie ihn danach von sich. »So ein theatralischer Mist! Du traust mir wirklich zu, dass ich das geschrieben habe?«


  Susanne starrte sie schweigend an.


  Sibylle lachte verächtlich. »Glaube mir, ich schreibe bessere Verse.«


  »Wenn du es nicht warst, wer dann?« Susannes Frage hatte etwas Lauerndes. Sibylle, die auf so ein Gespräch nicht gefasst war, fühlte sich unbehaglich. »Wenn du es nicht weißt und dich ernsthaft bedroht fühlst, solltest du die Polizei benachrichtigen. Weshalb kommst du damit zu mir? Weshalb beschuldigst du mich? Und was sagt Jochen dazu?«


  Susanne tippte wütend auf das Papier. »Wir haben schon einen Detektiv eingeschaltet. Und der meint, dass die Drohung von deiner Tochter stammt! Wenn du es nicht warst, dann war sie es bestimmt.«


  Sibylle wurde grau im Gesicht. »Von meiner Tochter? Was für eine Tochter?«


  »Die du mit Matthiessen hattest!«, schleuderte ihr Susanne hasserfüllt entgegen. »Und für die ich als Mutter unterschrieben habe. Hast du das etwa vergessen, Sibylle?«


  Sibylle stieß ein nervöses Gelächter aus. »Du meinst diese Sache vor dreißig Jahren? Die Adoption? Mein Gott, Susanne, das ist doch Schnee von gestern. Weshalb sollte dieses– dieses Kind so etwas schreiben?«


  »Weil sie mich für die Mutter hält, Sibylle.«


  Sibylle bedachte Susanne mit einem mitleidigen Lächeln. »Euer Detektiv ist wohl nicht der Hellste? Es kommt vor, dass Kinder ihre leiblichen Eltern suchen, aber sie schreiben keine perversen Gedichte.«


  »Dieses schon! Dieses Kind, deine Tochter, hat mit sechzehn Jahren ihre Adoptiveltern umgebracht und danach elf Jahre in einer geschlossenen Anstalt zugebracht.«


  Sibylle machte eine heftige Bewegung, von ihrer Zigarette fiel etwas Asche auf ihr Kleid. »Das ist nicht wahr!«


  »Vor einem Jahr wurde sie entlassen«, fuhr Susanne erbarmungslos fort. »Sie sucht ihre leiblichen Eltern, um auch sie umzubringen. Und sie hat mich gefunden. Mich! Obwohl du ihre Mutter bist! Verstehst du es jetzt?«


  Mit zitternden Fingern drückte Sibylle die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und griff fahrig nach dem Feuerzeug. Sie umklammerte es, um sich an etwas festzuhalten. Der Fluch! Der Fluch ihrer Familie hatte sie eingeholt. Man konnte sich nicht davor verstecken.


  »Was können wir tun?«, fragte sie tonlos.


  »Zuerst klärst du die Verhältnisse! Du bekennst dich zu deiner Mutterschaft!«


  Sibylle zuckte zusammen. »Das werde ich nicht tun«, erwiderte sie kalt. »Ich habe dich für die Unterschrift bezahlt.«


  »Ich gebe dir das Geld zurück.«


  »Zu spät.«


  Susanne schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du musst es tun! Sie wird mich umbringen!«


  »Nun reg dich nicht so auf.« Sibylle zündete sich eine neue Zigarette an und hielt Susanne die Schachtel hin. »Jetzt doch eine?«


  Susanne bediente sich.


  Einige Sekunden lang rauchten sie schweigend.


  »Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren«, sagte Sibylle nach einer Weile. »Wenn es so ist, wie du sagst, dann hat sie deinen Namen auf dem Standesamt erfahren. Nur dort tauchst du als Mutter auf.«


  »Gudrun, sie heißt Gudrun Graefe.«


  Sibylle zuckte ärgerlich die Schultern. »Meinetwegen. Gudrun. Nimm an, wir würden die Sache gemeinsam auf dem Standesamt aufklären. Würde Gudrun davon erfahren? Nein. Sie würde dich weiterhin für die Mutter halten.«


  Susanne starrte auf die Glut ihrer Zigarette. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Da diese Gudrun bisher ein Phantom ist, können wir uns auch nicht mit ihr in Verbindung setzen und ihr die Wahrheit sagen, ist dir das klar?«


  Susanne nickte betroffen.


  »Habt ihr die Sache schon der Polizei gemeldet?«


  »Wir wollten es tun, aber zuerst wollte ich mit dir darüber sprechen.«


  »Ich kann dir nicht helfen. Es ist Sache der Polizei, diese Gudrun zu finden und, falls sie wirklich gefährlich ist, sie einzusperren.«


  »Du hast leicht reden. Der Detektiv sucht sie schon seit einem Jahr. Ohne Ergebnis. Was soll die Polizei denn erreichen?«


  »Und was soll ich tun, Susanne? Überall in der Umgebung Plakate aufhängen: Ich, Sibylle Martell, bin die wahre Mutter von Gudrun Graefe? Ich bitte dich!«


  »Aber das ist nicht fair!«, schrie Susanne. »Weil aus deiner Familie lauter Verrückte kommen, bin ich jetzt in Gefahr.«


  Sibylle fauchte wie eine wütende Katze. »Lauter Verrückte? Das nimmst du sofort zurück!«


  »Ich denke nicht daran! Deine Schwester Anita ist doch auch in der Gummizelle!«


  »Du miese Lügnerin! Sie hatte eine leichte Psychose.«


  »Ach ja? Und Martin Matthiessen hattest du damals vollgejammert, sie sei vollkommen irrsinnig und du könntest sie auf keinen Fall nach Berlin mitnehmen.«


  »Ihr Zustand hatte sich vorübergehend verschlechtert.«


  »Es geht das Gerücht, dass Martin nachgeholfen hat. Nachgeholfen auf deine Bitte!«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Er hat ihr Drogen gegeben, damit sie nicht entlassen werden konnte und dir nicht zur Last fiel!«


  Sibylle wurde zur Furie. »Raus! Verschwinde aus meiner Wohnung. Ich will dich nie mehr sehen!« Sie nahm das Feuerzeug und warf es Susanne an den Kopf.


  Susanne sprang auf und hob den schweren Aschenbecher hoch. Die Katze entfloh mit buschigem Schwanz. Da kam Fabian herein. Susanne ließ die Hand wieder sinken. »Du hörst noch von mir!« Dann rauschte sie an Fabian vorbei und hinaus.


  Fabian sah ihr erschrocken nach. »Kann ich etwas für Sie tun, gnädige Frau?«


  »Hol mir das Telefon«, bat Sibylle mit schwacher Stimme. Draußen klappte die Haustür. Sie seufzte und rief Fatima an. »Du musst herkommen! Sofort!«


  Fatima fragte nicht und zögerte nicht. Eine halbe Stunde später war sie bei ihrer Freundin.
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  Am Dienstag um zehn nach sechs Uhr klopfte es an der Tür des Studios von Madame Olga.


  Fatima, die ihre fülligen Formen in ein offenherziges Mieder gezwängt hatte, öffnete. Vor ihr stand ein Mensch in einem schwarzen Overall. Er war nicht, wie sie es von anderen Kunden kannte, aus Gummi, sondern aus schwarzer Seide und bauschte sich elegant wie ein Kimono. Eine Ledermaske bedeckte seinen gesamten Schädel. Sehen konnte er nur durch ein Gitter. Dort, wo sich der Mund befand, war eine mit Löchern versehene Vorrichtung, die einer Gasmaske ähnelte. Beim Ein- und Ausatmen zischte es wie ein Dampfventil.


  Sibylle hätte den Termin nach dem Gespräch mit Susanne gern abgesagt. Sie nahm ihre Profession ernst, ihre Kunden zahlten gut, und sie lieferte gute Arbeit, darauf war sie stolz. Dazu gehörte, stets und in allen Lagen die Oberhand zu behalten. Aber heute fühlte sie sich unsicher. Was ihr Susanne mitgeteilt hatte, war ein Schock für sie gewesen. Sie hatte Angst. Und eine ängstliche Domina war einfach lächerlich. Andererseits war der Kunde neu und noch nie bei einer Domina gewesen.


  Sie würde schon mit ihm fertig werden, das hatte Fatima ihr gesagt. Und auf Fatima konnte sie sich verlassen wie auf einen Fels.


  »Komm näher!«, sagte sie mit kalter Stimme.


  Fatima schloss die Tür hinter dem Besucher.


  Sibylle trug eine weinrote Lederkorsage, schwarze Strumpfhosen, kniehohe Stiefel und eine Kette aus schwarzen Perlen.


  Heute war ihr Rollstuhl mit silberfarbenem Satin ausgeschlagen. Der Raum wurde von etlichen Kerzen erhellt. Anstelle roter Vorhänge prangten diverse Folterinstrumente an nackten Wänden. Das Ambiente wurde durch ein großes Andreaskreuz vervollständigt.


  Der Besucher blieb verwirrt stehen, sah sich um, sah Sibylle an. Starrte sie an. Sibylle fühlte seinen durchbohrenden Blick, das war ihr unangenehm. Aber noch waren die Bedingungen nicht geklärt. Obwohl der Besucher durch seine Verkleidung bereits vieles erklärte.


  »Zuerst das Geld.« Sie nannte eine Summe.


  Der Besucher nestelte aus seiner Verkleidung einen Brustbeutel hervor und zählte ihr die Scheine hin. Fatima nahm sie an sich und verschwand kurz hinter einem Vorhang.


  »Du bist also Diogenes? Gefällt dir meine kleine Folterkammer?«


  »Sie ist beeindruckend. Du jedoch bist das Meisterstück.« Die Worte kamen dumpf und stoßweise, was offensichtlich an der erschwerten Atmung lag.


  »Schweig! Es kommt dir nicht zu, deine Herrin zu beurteilen. Aber ein paar Sekunden will ich gnädig sein, weil du noch nie ein Sklave warst. Was sind deine Vorstellungen?«


  »Tu mit mir, was du willst.«


  »Gut, keine Tabus. Wann soll die Sitzung beendet sein? Sage mir ein Codewort.«


  Der Besucher überlegte. »Hör auf! Wäre das nicht am geeignetsten?«


  Sibylle zuckte die Achseln. Nicht alle ihre Kunden hatten eben Fantasie. Sie gab Fatima, die wieder hereingekommen war, einen Wink. Die zog dem Besucher jäh die Peitsche über die Brust, dass dieser zusammenzuckte. Gleichzeitig verloschen die meisten Kerzen. Es herrschte jetzt eine trübe Dämmerung.


  »Du hast dich verspätet!«, fauchte Sibylle. »Auf die Knie! So etwas dulde ich nicht! Gib ihm einen Tritt, Fatima, damit sein verschrumpeltes Sklavenhirn es begreift.«


  Der Besucher fiel lang hin. »Gut so. Krieche her zu mir und küss mir die Füße! Berühre sie mit deiner Maske. Es ekelt mich vor deinem Mund. Sicher kriechen dir schon die Maden aus dem Rachen, dass du so eine Maske tragen musst.«


  Sie hielt ihm den rechten Stiefel entgegen. Als er ihn mit seiner Maske berührte, gab sie ihm einen Tritt, und er fiel rückwärts der Länge nach hin. Sibylle versuchte gleich zu Anfang die harte Tour, um zu sehen, wo seine Grenzen lagen. »Ich habe dir verboten, dich hinzulegen! Steh auf! Zeige mir, ob du auch tanzen kannst, Sklave! Aber keinen sterbenden Schwan. Tanze wie ein beinloser Schimpanse. Du riechst wie ein Affe, du grunzt wie ein Affe.«


  Sie hörte den Fremden keuchen bei seinen grotesken Verrenkungen, mit denen er ihrem Befehl nachzukommen suchte. »Hör auf, Sklave, mich mit deinem Gehampel zu beleidigen! Ein totgefahrener Frosch zappelt besser. Gib ihm die Peitsche, Fatima! Dreimal!«


  Der Fremde stöhnte dreimal auf.


  »Weshalb versteckst du deinen Körper unter diesem unförmigen Sack?«


  »Damit du mich nicht erkennst, Herrin.«


  »Falsche Antwort! Weil du voller Aussatz bist. Weil du der Welt einen derart widerlichen Anblick bietest, dass jeder sich erbrechen müsste, der dich sieht, habe ich recht?«


  »Ja Herrin. Das ist die Wahrheit.«


  »Und dein Name ist Diogenes?«


  »Sklave Diogenes.«


  »Du unverschämter Hurensohn! Du hast keinen anderen Namen als den, den ich dir gebe. Und ich nenne dich Schleimbeutel. Wie gefällt dir das?«


  »Der Name passt zu mir, Herrin.«


  »Nein, er passt nicht zu dir, du bist ein Schleimbeutel! Ein Haufen unwerter Schleim, der zu mir in mein Studio gekrochen kam und es verpestet. Fort mit dir an das Kreuz! Fatima, befreie mich von diesem Schmutz!«


  Fatima stieß den Fremden zu dem x-förmigen Balken. Mit geübten Handgriffen fesselte sie ihn an das Holz und drehte es mit einem Schwung herum, sodass er mit dem Kopf nach unten zu hängen kam. Er rang zischend nach Atem.


  »Was willst du? Aufrecht am Kreuz hängen wie Jesus? Wer glaubst du, wer du bist?«


  »Ein Schleimbeutel«, krächzte er. »Ich bekomme keine Luft mehr.«


  »Sag mal, Fatima, was siehst du dort am Kreuz baumeln?«


  »Einen alten, ausgelatschten Fußabtreter.«


  »Du hast recht. Fatima. Tritt dir doch die Stiefel an ihm ab.«


  Fatima tat, als säubere sie ihre Sohlen an ihm. Dann gab sie dem Kreuz wieder einen Schwung, sodass der Fremde in eine aufrechte Position geriet.


  »Was hängt denn da an meinem sauberen Kreuz? Ein Scheuerlappen, mit dem man den Schmutz wegwischt. Keine Latrine möchte man mehr damit reinigen. Fatima, schlag ihm den Dreck ab, vielleicht ist er dann wieder zu gebrauchen.«


  Fatima zog die Peitsche ein paar Mal über Brust und Bauch.


  »Nicht so zimperlich, schlage ihn überall, diesen widerlichen Lappen. Du kommst doch überall gut hin.«


  Der Fremde schrie auf, und er hörte nicht auf zu schreien, als Fatima längst aufgehört hatte, ihn zu schlagen. Plötzlich sackte sein Kopf nach vorn. »Hör auf!«, röchelte er.


  »Binde ihn los, Fatima.– Sollen wir dir die Maske lockern?«


  »Nein«, kam es krächzend.


  »Auch gut.«


  Fatima band ihn los, der Fremde taumelte, er musste sich an der Wand abstützen. »Danke«, keuchte er. »Ich danke dir.«


  »Kommst du zurecht? Ich möchte keine Scherereien haben.«


  »Es geht mir wunderbar, Madame Olga, glauben Sie mir.« Der Fremde wankte hinaus. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich werde wiederkommen, ich werde bald wiederkommen.«


  »Du hast ihn sehr streng behandelt«, sagte Fatima, als er fort war.


  »Ja, vielleicht zu streng für einen Neuling, du hast recht. Aber er hatte etwas an sich, ich konnte einfach nicht aufhören, verstehst du das?«


  »Du sagtest immer…«


  »Ich weiß, eine Domina muss immer Herrin über ihre Gefühle bleiben. Es ist mir zum ersten Mal passiert. Es wird nicht wieder vorkommen.«
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  Jochen hatte wieder einen anstrengenden Tag in der Praxis hinter sich. Er saß mit Susanne beim Abendbrot. Gerade hatte sie ihm von ihrem Gespräch mit Sibylle berichtet. Jochen war entsetzt, als er erfuhr, dass Susanne von Sibylle hinausgeworfen worden war. Er konnte sich ausrechnen, was für schlechte Karten er fortan bei ihr haben würde. Andererseits konnte er es sich jetzt nicht leisten, Sibylle beizustehen. Er musste Susanne in ihrem Zorn beipflichten.


  »Von dieser Zigeunersippschaft war doch nie etwas anderes zu erwarten«, schimpfte Susanne. »Kalt, egoistisch, berechnend, so war sie, so ist ihr Sprössling.«


  »Meinst du Gudrun?«


  »Nein, ich meine Alexander. Gudrun scheint in dieser Familie allerdings den Vogel abzuschießen.« Sie lächelte grimmig vor sich hin. »Was der selbstherrliche Kotzbrocken wohl zu so einem lieben Schwesterlein sagen würde?«


  Jochen brummte etwas Unverständliches. Man durfte jetzt nichts eskalieren lassen, weil Susanne wütend auf Sibylle war. Die unangenehme Sache musste diskret behandelt werden. Uneheliches Kind, falsche Unterschrift, eine undurchsichtige Adoption, eine Psychopathin, ein Doppelmord. Unvorstellbar, wenn das alles hochgewirbelt würde. Er sah es förmlich vor sich, wie Helga Ameling daraus eine riesige Schlammschlachtparty mit hundert Gästen veranstaltete. Er musste Susanne beruhigen.


  »Sollten wir es dem Detektiv sagen?«


  Jochen schreckte aus seinen Gedanken. »Warum denn? Wir sind ihm zu nichts verpflichtet.«


  »Aber er sucht die leiblichen Eltern.«


  »Das ist sein Job. Wir werden nichts tun, was unsere Freunde in ein schlechtes Licht setzen könnte oder sie in Bedrängnis bringt.«


  »Du meinst, wir sollten auch nicht zur Polizei gehen?«


  Jochen überlegte. Durften sie die Morddrohung einfach übergehen? Nein, sie sollten sie der Polizei zeigen und sich unwissend stellen. Aber war das noch möglich? Hatten sie nicht die Pflicht, die Polizei auf die richtige Spur zu führen? Aber dann mussten sie alles sagen, was sie wussten. Die Polizei würde bei Sibylle auftauchen. Vielleicht kam Winterfeldt dahinter und begann, an den unmöglichsten Orten seine Fragen zu stellen, beispielsweise bei Helga Ameling.


  Und wenn es die Welt erst einmal wusste, würden dann nicht seine Patienten ausbleiben? Würde sich Alexanders Gemeinde nicht entsetzt abwenden? Doch selbst, wenn das nicht geschah, es würde ein fürchterliches Spießrutenlaufen werden. Auch Susanne bliebe davon nicht verschont.


  »Wir sollten noch warten«, murmelte Jochen. »Kannst du dir vorstellen, was geschieht, wenn wir das schmutzige Wasser aufrühren?«


  »Ich habe daran gedacht, Jochen. Aber was ist mit Gudrun?«


  »Man könnte eine anonyme Anzeige machen«, schlug er vor.


  »Darauf würde die Polizei nicht reagieren.«


  »Ich glaube doch. Wenn wir einige Fakten liefern, kann sie es nicht als einen Scherz abtun. Sie wird sich in Hamburg erkundigen. Wir können sagen, wir hätten Beweise, dass sie sich jetzt in Berlin aufhält.«


  »Und Martin?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Müssten wir ihn nicht vor Gudrun warnen?«


  »Martin ist in Hamburg. Der hat jeden Schritt von Gudrun verfolgt, das kannst du mir glauben. Der weiß mehr als wir.«


  Jochen sah, dass er Susanne noch nicht überzeugt hatte. Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir schlafen noch ein paar Mal darüber. Am Mittwochnachmittag, wenn die Praxis geschlossen ist, gehen wir zur Polizei. Einverstanden?«


  Unterdessen war Winterfeldt sehr unzufrieden damit, wie die Sache lief. Im Grunde war er keinen Schritt weitergekommen. Susanne und Jochen, seine einzigen Informanten, hatte er vergrault. Die Quelle war tot. Nun musste er die Sache auf seine Art vorantreiben und daneben andere Adern anzapfen. Er war inzwischen sehr ungeduldig geworden. Auch sein Mandant Graefe bedrängte ihn.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste einen Termin bei Frau Martell vereinbaren, der Bekannten von Frau Kolmorgen. Und diesmal musste er es geschickter anstellen.


  Fabian nahm Winterfeldt die Karte ab und führte ihn in den Salon. Der Raum war ganz mit Chippendale-Möbeln ausgestattet.


  »Herr Winterfeldt, wie nett von Ihnen, mich zu besuchen. Ich freue mich, Sie wieder zu sehen.« Sibylles Stimme war heiser, aber kultiviert. »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie wies mit anmutiger Geste auf einen blau gepolsterten Stuhl, auf dem es sich die Katze bequem gemacht hatte.


  »Husch Medusa!« Sibylle lachte hell. »Geben Sie ihr ruhig einen Stups.«


  Die Katze warf Winterfeldt einen muffigen Blick zu, überlegte es sich dann jedoch und sprang vom Stuhl auf die Couch.


  Sibylle machte eine elegante Drehung mit dem Rollstuhl und kam ihm gegenüber zu sitzen. Obwohl Winterfeldt am Telefon nicht verraten hatte, worum es sich handelte, wusste sie, dass er dienstlich bei ihr war. Nach dem Gespräch mit Susanne ahnte sie, was auf sie zukam. Zum Glück war sie vorbereitet.


  Auf der Geburtstagsfeier war Herr Winterfeldt für sie nur ein Gast unter vielen gewesen. Sie hatte ihn kaum beachtet. Diesmal musterte sie ihn eingehender.


  Ein gut aussehender Kerl, dachte sie, aber völlig verkrampft. Und so blass. Besonders seine Augen irritierten sie. Sie waren grün, sehr hell und sehr unbeständig. Als seien sie ununterbrochen im Dienst auf der Suche nach verdächtigen Individuen. Sie legte sorgsam ihre Fingerspitzen aneinander und versuchte, seinen Blick festzuhalten. Es gelang ihr nicht.


  Simon Winterfeldt ließ seine Blicke durch den eleganten Raum schweifen. Er fand nichts Persönliches, woran er sich hätte festhalten können. Alles sah sehr edel aus, aber auch irgendwie museal. Vorsichtig nahm er Platz und schlug die Beine übereinander, um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Das sind Stilmöbel, nicht wahr?«, fragte er mit zaghaftem Lächeln.


  »Chippendale.« Sibylle machte eine den ganzen Raum umfassende Handbewegung. »Alles furchtbar teuer und gar nicht mein Geschmack. Aber wir haben das Haus möbliert übernommen, und ich– ach Fabian! Bring uns doch eine Erfrischung. Was trinken Sie, Herr Winterfeldt?«


  »Kaffee, wenn es recht ist. Mit Milch und Zucker.«


  »Mach uns bitte einen Kaffee, Fabian.« Sibylle wandte sich an Winterfeldt. »Rauchen Sie?«


  »Nein, ich bin Nichtraucher.«


  »Bewundernswert. Dann werde auch ich auf meine Zigarette verzichten. Darf ich Ihnen ein paar Pralinen oder Kekse anbieten?«


  »Ja gern.«


  Fabian zog sich zurück. Sibylle legte die Handflächen aneinander. »Wie abenteuerlich, Sie nach unserer Begegnung so rasch als leibhaftigen Detektiv bei mir zu haben. Wollen Sie mich doch noch als Diebin silberner Kerzenleuchter überführen?«


  »Ich bitte Sie, gnädige Frau.« Winterfeldt leckte sich über die trockenen Lippen. »Ihnen legt man das Silber doch sicherlich zu Füßen.«


  Sibylle lachte hell. »Ein Detektiv, der Komplimente macht. Oder will er das Raubtier mit Zuckerstückchen zähmen?«


  Was für ein treffender Vergleich, dachte Winterfeldt, und richtete den Blick verlegen auf die schläfrige Katze. Ihm war heiß und kalt zugleich. Um Antworten sonst nicht verlegen, schienen die Worte nun auf seiner Zunge festzukleben.


  Die Tür öffnete sich, und Fabian schob einen Wagen herein. »Vielen Dank, Fabian, wir bedienen uns dann selbst.«


  Sibylle sah ihm nach. »Fabian ist ein Juwel. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte. Er hilft mir, wo er kann, außerdem ist er mein Chauffeur. Ich kann leider nicht selbst fahren.«


  Sie nahm die Kaffeekanne. Winterfeldt hatte einen irritierten Blick auf Fabians schmales Hinterteil in der engen Hose geworfen, jetzt streckte er die Hand aus. »Bitte lassen Sie mich das machen.«


  »Oh nein, ich bestehe darauf, Ihnen einzuschenken. Sie sind mein Gast, und meine Hände kann ich noch gut gebrauchen.«


  Sie nippten an ihren Tassen. Sibylle sah Simon Winterfeldt über den Rand hinweg an. »Sie haben sehr schöne Augen, Herr Detektiv.«


  Winterfeldt errötete doch tatsächlich. »Bitte, gnädige Frau, lassen Sie doch die Komplimente.«


  »Eine Frau in meinem Alter darf jungen Männern Komplimente machen, das ist der Vorzug, wenn man alt ist.«


  »Gnädige Frau, Sie sind doch höchstens– ähm– noch nicht alt.«


  Sibylle lachte. »Ich bin fünfzig. Also jenseits von Gut und Böse.«


  Winterfeldt räusperte sich. »Das sieht man Ihnen wirklich nicht an.« Er nahm eine Praline, während sein Blick umherirrte. Er sollte jetzt endlich zum Thema kommen, aber er konnte Sibylle nicht in die Augen sehen. Seine Bemühungen, einen festen Punkt zu finden, hatten Erfolg. Sein Blick war auf dem Bücherschrank haften geblieben. Eine größere Anzahl in dunkelbraunes Leinen gebundener Bücher mit Goldschrift löste eine vage Erinnerung in ihm aus. Er erhob sich. »Sie gestatten, dass ich mir einmal Ihre Bücher ansehe? Ich liebe Bücher. Sie auch?«


  »Sie lenken sehr geschickt ab, Herr Winterfeldt. Aber bitte sehr! Ich lese gern, aber nicht alles.«


  Winterfeldt nahm eines der braunen Bücher aus dem Schrank. »Die römische Verschwörung«, historischer Kriminalroman von Frederik Martell. Fast hätte er das Buch fallenlassen. Er wusste sofort, wo er ein ähnliches Buch schon einmal gesehen hatte: auf dem Schreibtisch von Benno Matthiessen. Wie hieß es doch gleich?


  Er wandte sich um. »Haben Sie auch ›Mond über Babylon‹?«


  Sibylle lachte. »Das muss auch dabei sein. Ich muss sagen, Herr Winterfeldt, Sie haben mit untrüglicher Sicherheit gleich zu den Bestsellern gegriffen. Gratulation!«


  Winterfeldt errötete. »Frederik Martell– das ist Ihr Mann, nicht wahr? Er hat diese Bücher geschrieben?«


  »Ja, er ist Schriftsteller. Haben Sie das nicht gewusst?«


  Winterfeldt versuchte, sich zu erinnern. Was hatte Benno Matthiessen damals gesagt? Der Schwager meiner Sekretärin hat das Buch geschrieben. Und die Sekretärin hatte einen fremdländischen Namen gehabt. Etwas Rumänisches. Ionescu oder so ähnlich.


  Winterfeldt stellte das Buch wieder zurück. »Das zu wissen gehörte nicht zu meinen Ermittlungen.«


  »Ach ja? Und was gehört dazu?«


  »Leben Sie schon lange von Ihrem Mann getrennt?«


  »Das geht Sie zwar nichts an, aber bitte sehr: seit drei Jahren.«


  »Seit Ihrem Unfall, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ihr Mann scheint mehr Glück gehabt zu haben als Sie.«


  »Sie irren. Er wurde dort verletzt, wo man es nicht sieht, aber wo es einen Mann am härtesten trifft.«


  »Ich verstehe. Dann ging die Trennung von Ihnen aus?«


  »Ja. Würden Sie mir freundlicherweise sagen, worum es Ihnen eigentlich geht?«


  »Haben Sie eine Schwester in der Walddörferklinik?«


  Sibylle war auf eine solche Frage gefasst, deshalb zuckte sie nicht mit der Wimper. »Ja.«


  »Ist sie die Sekretärin von Herrn Dr. Benno Matthiessen?«


  »Was?« Sibylle runzelte die Stirn. »Nein, sie ist Patientin dort.«


  »Darf ich Sie fragen, wie Ihr Mädchenname lautet?«


  »Ich bin eine geborene Cumanescu. Ich hoffe, meine Antworten sind Ihnen bei Ihren Ermittlungen, die zu erläutern Sie noch nicht die Güte hatten, wirklich behilflich.«


  Cumanescu! Das war der Name. Endlich eine Spur! Sibylle Martell mochte in die damalige Sache tiefer verstrickt sein, als er angenommen hatte.


  »Verzeihung. Ich ermittle in der Mordsache Graefe. Gudrun Graefe.«


  Sibylle riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »In einer Mordsache? Wie gruselig. Ich dachte, Sie seien für verlorengegangene Ehefrauen zuständig.«


  Winterfeldt lächelte humorlos. Er war auf einer Spur, er hatte an Energie gewonnen. »Genauer gesagt geht es um einen Doppelmord. Er geschah vor zwölf Jahren in Hamburg.«


  »Entsetzlich. Und mit so etwas haben Sie zu tun?«


  »Leider. Mein Mandant hat mich damit beauftragt. Zu dem Zwecke, einen weiteren Doppelmord zu verhindern.«


  »Wie lobenswert.« Sibylles Stimme schwankte ein wenig. »Doch wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


  »Gudrun Graefe hat damals ihre Adoptiveltern umgebracht. Nun ist sie auf der Suche nach ihren leiblichen Eltern, um auch sie zu töten. Sie, Frau Martell, sind mit der Mutter befreundet. Es handelt sich um Frau Susanne Kolmorgen.«


  »Sie scherzen!« Sibylles Überraschung war perfekt gespielt. »Susanne hatte doch nie ein Kind– oder doch? Also meines Wissens nicht.«


  »Vielleicht hat sie es bekommen, bevor Sie sich kennengelernt haben?«


  »Nun ja, möglich wäre das. Als ich meine Schwester in die Klinik brachte, war Susanne dort schon seit einiger Zeit beschäftigt. Aber weshalb fragen Sie sie nicht selbst?«


  Winterfeldt wählte sorgfältig eine Vollmilch-Nuss-Praline aus der Schachtel aus. »Das habe ich getan. Leider war sie nicht sehr kooperativ. Ehrlich gesagt, wir haben uns recht heftig gestritten.«


  Sibylle knabberte nachdenklich an einem Keks. »Nun ja, Susanne ist manchmal sehr hitzköpfig. Was möchten Sie denn gern über sie wissen?«


  »Ich wüsste gern den Namen des Vaters.«


  »Dieser Gudrun? Tut mir leid, da bin ich völlig überfragt. Kann ich Ihnen anderweitig behilflich sein?«


  »Gab es in der Familie von Frau Kolmorgen vielleicht irgendwelche Geisteskrankheiten?«


  »Ich weiß nicht.« Sibylle sah gedankenverloren an die Decke. »Wenn ja, hat sie mit mir jedenfalls nicht darüber gesprochen.«


  »Was wissen Sie über die Adoption?«


  »Ich habe keine Kenntnis von einer Adoption.«


  »Aber Ihre Schwester schien eine ganze Menge darüber zu wissen.«


  »Sie ist ja auch immer in der Klinik gewesen. Möglicherweise kann sie Ihre Fragen besser beantworten, aber Sie dürfen nicht alles ernst nehmen, was sie sagt. Sie ist manisch oder wie man das nennt.« Sibylle machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Frau Kolmorgen hat in der Walddörferklinik gearbeitet, sagten Sie. Hat sie dort auch ihren Mann kennengelernt?«


  »Jochen? Ja, er war dort Assistenzarzt.«


  »Daher haben Sie auch Ihre Schwester in diese Klinik gebracht?«


  »Ja.«


  »Hatten Sie eine engere Beziehung zu Herrn Dr. Kolmorgen?«


  »Ich finde Ihre Fragen allmählich impertinent, Herr Winterfeldt. Ich lernte ihn kennen durch meinen Mann Frederik. Die beiden waren befreundet.«


  »Dann waren sie wohl häufiger in der Klinik?«


  »Nur als Besucherin.«


  »Könnte Jochen Kolmorgen der Vater des unehelichen Kindes sein?«


  »Ich weiß es nicht, aber unwahrscheinlich. Schließlich haben sie wenig später geheiratet.«


  »Hatte Frau Kolmorgen mit einem anderen Mann ein Verhältnis, bevor sie Jochen Kolmorgen kennenlernte?«


  »Das weiß ich nicht. Als ich sie kennenlernte, war sie bereits mit Jochen zusammen.«


  Winterfeldt klaubte die letzte Praline aus der Schachtel. »Ja, Frau Martell. Ich glaube, Sie können mir wirklich nicht weiterhelfen. Schade. Bei den Kolmorgens stoße ich auf eine Mauer des Schweigens, dabei wäre es so wichtig, auch den Vater zu kennen.«


  »Wozu?«


  »Um ihn zu warnen.«


  »Haben Sie Susanne gewarnt?«


  »Das hat Gudrun Graefe selbst besorgt. Sie hat ihr eine Morddrohung ins Haus geschickt.«


  »Vielleicht hat der Vater auch eine bekommen. Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sie haben recht. Aber wenn ich wüsste, wer es ist, könnte ich ihn beschatten, so wie ich Frau Kolmorgen beschattet habe. Auf diese Weise könnte mir Gudrun Graefe ins Netz gehen.«


  »Ich finde, Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus, Herr Winterfeldt. Der Vater könnte in Australien leben, nicht wahr? Überlassen Sie Gudrun Graefe lieber der Polizei und suchen Sie nach entlaufenen Hunden.«


  Winterfeldt lächelte mühsam. »Sie haben keine gute Meinung von mir, Frau Martell. Aber mein Mandant setzt gewisse Erwartungen in mich, und die muss ich erfüllen. Und jetzt möchte ich mich verabschieden. Ich bedanke mich für den Kaffee und die Pralinen.«


  Sibylle rollte an die Tür. »Nichts für ungut, Herr Winterfeldt. Wenn es Angenehmeres zu besprechen gibt, kommen Sie gern einmal wieder vorbei.– Fabian! Der Herr möchte gehen. Bringe ihn bitte an die Haustür.«
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  Susanne hatte zusammen mit anderen Schwestern die Tabletts mit den Mittagessen in den Krankenzimmern verteilt. Jetzt, wo die meisten sich ihrem Essen widmeten, waren weniger Störungen vonseiten der Patienten zu erwarten. So durfte auch sie sich zehn Minuten für eine Zigarettenpause gönnen.


  Seit der Morddrohung hatte sie wieder angefangen zu rauchen. Aber sie konnte das beruhigende Festhalten an der Zigarette, das behagliche Zurücklehnen und das genussvolle Ein- und Ausatmen nicht mehr genießen. Nervös drückte sie die halb gerauchten Zigaretten aus und zündete sich bald darauf eine neue an.


  Zwei Wochen waren seit der Morddrohung vergangen. Der Schreiber oder die Schreiberin hatte sich nicht wieder gemeldet. Wenn es jene mysteriöse Gudrun gab, weshalb trat sie nicht in Erscheinung? Mit einer erneuten Drohung oder mit einer anderen Warnung? Wartete sie auf etwas? Und wenn ja, worauf? Oder hatte sie sich die ganze Sache überlegt? Genügte es ihr, Angst zu verbreiten?


  Wer hatte den Verdacht auf Gudrun in die Welt gesetzt? Der Detektiv! Hatte er einen Grund zu lügen? Steckte jemand anderes hinter der Morddrohung? Aber was für ein Motiv sollte jemand haben, sie zu bedrohen? Die Schlussfolgerung von Winterfeldt hatte zumindest einige Logik für sich.


  Am Mittwoch wollte sie mit Jochen zur Polizei gehen, doch dieser Entschluss hatte Susanne die Angst nicht nehmen können. Was konnten sie der Polizei schon anbieten außer einem zerknüllten Stück Papier und einer vagen Vermutung. Wenn Winterfeldt die Wahrheit gesagt hatte, war Gudrun schon seit einem Jahr auf freiem Fuß, und seitdem suchte er sie vergeblich. Das konnte doch nur bedeuten, dass sich Gudrun nicht in unmittelbarer Nähe befand.


  Und ihr Motiv? Angeblich Geisteskrankheit! Wenn das stimmte, musste sie in der Lage sein, diese tief in sich zu verbergen. Sie musste nach außen so normal sein wie jedermann, nur cleverer, viel cleverer. Sie musste einen Beruf ausüben, um zu leben. Es war kaum vorstellbar, dass sie ein Vermögen besaß. Als Mörderin ihrer Adoptiveltern war sie erbunfähig. Nach elf Jahren Anstaltsaufenthalt musste sie mittellos gewesen sein. Hatte sie keine Unterstützung beantragt? Warum hatte Winterfeldt sie noch nicht gefunden? Hatte Gudrun wohlhabende, womöglich einflussreiche Freunde?


  Susanne seufzte. Alles war möglich. Es hatte keinen Zweck, sich weiter den Kopf zu zerbrechen.


  Auch Jochen konnte ihr nur wenig Trost bieten. Großspurig, als hätte er alles im Griff, redete er ihre Besorgnis klein, versicherte sie aber gleichzeitig seines kraftvollen Schutzes. Das war nichts als männliches Imponiergehabe. Jochen war gegen eine unbekannte Gefahr ebenso machtlos wie ein Kind, das sich vor dem Gespenst unter dem Bett fürchtet.


  Immerhin wollten sie heute Abend zusammen ins Kino gehen, weil Sonntag war. Susanne hatte seinen Vorschlag dankbar angenommen und war einige Minuten später bestürzt darüber, dass sie Dankbarkeit empfand. War sie schon so bedürftig, nach jedem Strohhalm von Zuwendung greifen zu müssen, sei er auch noch so zerbrechlich?


  Im Krankenhaus kannten sie alle als zupackende, robuste Frau, die nichts so leicht umwerfen konnte. Schwester Susanne war in manchen Situationen der berühmte Fels in der Brandung. Undenkbar, sich diesen Ruf jetzt zerstören zu lassen.


  Sie unterhielt sich mit ihren Kolleginnen im Schwesternzimmer, als ein Anruf für sie kam. »Schwester Ingeborg vom Empfang. Ich habe hier eine Frau Gudrun Graefe am Apparat, die Sie sprechen möchte. Soll ich durchstellen?«


  Susanne wurde totenblass. Sie machte eine fahrige Handbewegung, die Kaffeetasse fiel um.


  »Schwester Susanne, sind Sie noch dran?«


  »Ja«, hauchte sie ins Telefon.


  »Wenn Sie gerade nicht gestört werden möchten, werde ich…«


  »Ich komme zu Ihnen hinunter«, erwiderte Susanne hastig, legte den Hörer auf und floh aus dem Zimmer, die erstaunten Blicke ihrer Kolleginnen nicht beachtend.


  »Die Anruferin sagt, sie sei heute Vormittag schon einmal hier gewesen«, sagte Schwester Ingeborg, als sie Susanne den Hörer reichte. »Da hatten Sie aber noch keinen Dienst.«


  Susanne versteifte sich. Mit großen Augen starrte sie Schwester Ingeborg an. »Sie– sie war hier, sagten Sie? Hier im Krankenhaus?«


  »Susanne, geht es Ihnen nicht gut? Soll ich Herrn Dr. Specht rufen? Sie kippen ja gleich um.«


  Susanne musste sich tatsächlich am Empfangstresen festhalten. »Es geht schon«, murmelte sie, dann hielt sie den Hörer ans Ohr. »Kolmorgen.« Sie wollte es mit fester Stimme sagen, aber es klang wie eine kaputte Schallplatte.


  »Frau Kolmorgen«, sagte eine fröhliche Frauenstimme am anderen Ende, »schön, dass Sie für mich Zeit haben. Ich hatte mich nämlich schon einmal vergeblich bemüht.«


  »Ich kenne Sie nicht. Was wollen Sie von mir?«


  »Sie haben doch meine Botschaft erhalten, nicht wahr?«


  »Ich habe…« Susanne schluckte, erst danach konnte sie weitersprechen. »Ich habe einen Vers erhalten ohne Absender und ohne Sinn, wenn Sie das meinen.«


  »Richtig, das meine ich. Inzwischen kennen Sie ja den Absender. Und heute will ich Ihnen den Sinn dieser Botschaft näher bringen, sehr nahe, Frau Kolmorgen. Sie werden sterben.«


  Susanne öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


  »Sind Sie noch da, Frau Kolmorgen?«


  »Warum?«, flüsterte sie. Und beherzter fügte sie hinzu: »Wenn Sie glauben, ich sei Ihre Mutter, so schwöre ich, dass das nicht stimmt. Sie verwechseln da etwas.«


  »Ich glaube nicht. Natürlich verstehe ich, dass Sie unter den jetzigen Umständen auf keinen Fall meine Mutter sein möchten. Aber das wollten Sie ja schon damals nicht.«


  Susanne fiel plötzlich der Hörer aus der Hand, sie wurde leichenblass und schwankte. Schwester Ingeborg sprang auf, lief zu ihr hin und fing sie auf. Ein zufällig vorbeikommender junger Arzt half ihr. Schwester Ingeborg hob den Hörer auf. »Hallo? Sind Sie noch da?«


  Die Leitung war tot.


  Während Susanne sofort in einen Ruheraum gebracht wurde, benachrichtigte Schwester Ingeborg den Oberarzt und Dr. Jochen Kolmorgen. Da sie Jochen nicht erreichte, sprach sie auf seinen Anrufbeantworter. Sie teilte ihm mit, dass ein Anruf Susanne derart beunruhigt habe, dass sie einen Herzanfall erlitten hätte. Die Anruferin habe sich mit Gudrun Graefe gemeldet.


  Am späten Nachmittag saß Susanne aufrecht im Bett, aß Butterbrote und trank Kaffee. Es war schon eine ungewohnte Situation, selbst einmal im Krankenbett zu liegen und von den Kolleginnen verwöhnt zu werden. Man hatte sie in der Eile, weil kein Bett frei war, in einem Einzelzimmer für Privatpatienten untergebracht. Zwei Wochen hatte Dr. Specht sie krankgeschrieben und ihr starke Herztabletten verordnet.


  So sehr das Telefonat sie mitgenommen hatte, ein Gutes hatte die Sache ihrer Ansicht nach: Gudrun war nun kein Gespenst mehr. Sie existierte, sie war in der Nähe, und die Polizei dürfte sie rasch finden.


  Susanne machte das Fernsehprogramm an und verfolgte die Serie »Gute Zeiten, schlechte Zeiten«. Wenn doch nur im Leben alles am Ende immer so glatt liefe wie in den Soaps, dachte sie. Da schlägt das Schicksal Kapriolen, aber die Hauptpersonen kommen immer wieder mit einem blauen Auge davon. Vielleicht ist es im Leben ganz genauso. Die Frage ist nur: Gehöre ich zu den Hauptpersonen des Spiels oder zu den Nebenfiguren, die der Handlung geopfert werden können?


  Da kam eine junge Frau mit einem Blumenstrauß herein. Sie trug eine dunkle Ponyfrisur und machte einen gepflegten und sympathischen Eindruck. Ihre braunen Augen strahlten Wärme aus. »Guten Morgen, Frau Kolmorgen. Ich komme von ›Flower-Service‹ und soll Ihnen Grüße und gute Besserung von Ihrem Mann bestellen.« Die junge Frau gab Susanne die Hand und hob fragend den Blumenstrauß. »Haben Sie vielleicht irgendwo eine Vase?«


  Susanne reichte ihr die Hand und wies dann auf eine Tür. »Schauen Sie doch einmal im Bad nach.«


  Die Frau verschwand und kam gleich darauf mit einer Vase zurück, in die sie die Blumen stellte. Die Vase stellte sie Susanne auf den Nachttisch.


  Susanne sah verwundert auf die sicher nicht billig gewesenen Teerosen. So viel Anteilnahme hatte er lange nicht bewiesen. »Von Jochen? Aber weshalb…«


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Ohne Susannes Antwort abzuwarten, zog die Besucherin sich einen Stuhl heran. »Leider konnte er nicht selbst kommen.«


  Die vertrauliche Nähe der Frau behagte ihr nicht. »Ich weiß. Er kommt erst heute Abend.« Susanne lächelte verhalten. Ihr Mund ist zu grell geschminkt, dachte sie.


  »Woher weiß mein Mann denn, dass ich eine Herzattacke hatte? Die Schwester sagte mir…« Susanne verstummte. Sie durchfuhr ein eisiger Schrecken. Jäh begriff sie, wer da an ihrem Bett saß. Susanne wollte aufstehen, aber die Frau hatte sich so hingesetzt, dass sie ihr den Weg mit ihrem Stuhl versperrte.


  »Aber Frau Kolmorgen! Sie sollten doch noch nicht aufstehen nach Ihrem schweren Anfall. Sehen Sie, wir bei ›Flower-Service‹ kümmern uns immer ganz besonders um unsere Kunden. Mein Name ist übrigens Gudrun. Soll ich Mutter zu Ihnen sagen, oder darf ich Sie Susanne nennen?«


  Susannes Blicke hetzten zu der Alarmklingel, doch die Frau schüttelte den Kopf. »Nicht doch, die Schwestern trinken gerade Kaffee, da wollen wir sie doch nicht stören.«


  »Was wollen Sie von mir?«, krächzte Susanne.


  »Sie töten, das wissen Sie doch.«


  Susanne starrte in das teilnahmslos lächelnde Gesicht. Sibylles Tochter!, dachte sie. Eine Wahnsinnige. Und sie sitzt an meinem Bett. Was soll ich nur tun?


  Die Frau zog jetzt ein langes Messer aus ihrer Handtasche.


  »Ich bin es nicht!«, schrie Susanne. »Sie verwechseln mich! Ihre Mutter…«


  »Schreien Sie nicht!« Die Besucherin drückte ihr rasch ein Kissen auf den Mund. Dann hielt sie ihr das Messer unter das linke Auge. »Sie lügen. Aber ich gebe Ihnen noch eine Chance. Sagen Sie mir, wer mein Vater ist! Dann werde ich Sie schnell töten. Sonst verlieren Sie erst ein Auge, dann…«


  Sie hielt inne, auf dem Gang waren Schritte zu hören. Sie näherten sich der Tür. Die Frau steckte das Messer weg. Susanne gab einen gurgelnden Laut von sich.


  Die Schritte waren jetzt vor der Tür.


  Die Frau riss das Kissen von Susannes Gesicht. Als eine Schwester eintrat, fühlte sie Susanne hastig den Puls. »Schnell! Meiner Schwägerin geht es nicht gut. Rufen Sie einen Arzt! Ich glaube, sie hat einen neuen Anfall.«
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  Frederik Martell saß im Wohnzimmer und las ein Buch. Er trug einen blauseidenen Morgenmantel, der ihm sehr gut stand, dazu graue Socken und dunkelblaue Pantoffeln. Zum Lesen benutzte er eine randlose Brille. Seine bereits schlohweißen Haare standen ihm in Büscheln vom Kopf ab, als sei er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Blaurote Äderchen durchzogen sein leicht schwammiges Gesicht. Vor Jahren hatte er das Trinken angefangen.


  Frederik saß in seinem roten Ledersessel, der schon bessere Zeiten gesehen hatte– wie er selbst. Auf einem fleckigen Couchtisch standen eine halb volle Flasche Bourbon und ein leeres Glas. Im Aschenbecher lag eine erkaltete Pfeife. Als junger Autor hatte er angefangen, Pfeife zu rauchen, weil er meinte, das gehöre zum Image eines Schriftstellers.


  Die Wohnung befand sich im Dachgeschoss. Schräge Wände machten sie heimelig, die hohen Glasfenster auf der anderen Seite, die bis auf den Boden reichten, großzügig. Ohne die Unterstützung seiner Frau hätte er sie sich nicht mehr leisten können.


  Überall waren Bücherwände, es roch nach Staub, nach Leder, Papier und Pfeifenrauch. Die dunkelrote Ledergarnitur war gediegen, aber abgenutzt. Jedes winzige Stück verblichener Tapete an den Wänden war mit Bildern zugehängt, deren Motive ein Sammelsurium von Zufälligkeiten waren.


  Frederiks Schreibtisch vermittelte den Eindruck eifrigen Schaffens. Auf ihm türmten sich Berge von alten Zeitungen, verstaubte Nachschlagewerke und vollgekritzelte Blätter. Links neben dem Computer lagen ein Stapel Briefe und ein abgelaufener Kalender mit Notizen. Der Monitor selbst war mit gelben Aufklebern übersät. Rechts davon befanden sich eine schmutzige Kaffeetasse, ein Aschenbecher und eine Fotografie mit Rahmen. Sie zeigte Frederiks Sohn Alexander bei dessen Priesterweihe in voller Soutane.


  Seit acht Jahren hatte Frederik kein Buch mehr geschrieben. Ausgebrannt nannte man das. Die Verleger hatten den einst so beliebten Verfasser von historischen Kriminalromanen vergessen. Nun hockte er meistens hier oben in seinem Elfenbeinturm, wo ihn, wie er glaubte, die bösen Stürme des Lebens nicht mehr umblasen konnten. Und wo er an einem neuen Buch arbeitete. Er schrieb daran seit nunmehr acht Jahren, und es sollte sein bestes werden.


  Ein Klingeln an der Haustür schreckte ihn auf. Er bekam so gut wie nie Besuch. Sibylle ließ sich nicht blicken, und Alexander rief jedes Mal vorher an, um sich zu vergewissern, dass sein Vater nüchtern war.


  »Horch, was kommt von draußen rein, wird wohl mein Verleger sein«, brummte Frederik, während er zur Tür schlurfte. Draußen stand ein junger Mann mit gepflegtem Äußeren und freundlichem Lächeln. Einer von diesen Vertretertypen, dachte Frederik und wollte die Tür gleich wieder schließen.


  »Entschuldigen Sie, spreche ich mit Herrn Frederik Martell? Mit dem Autor Frederik Martell?«


  Frederik blinzelte und öffnete die Tür wieder einen Spalt. »Schon möglich, wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Winterfeldt, Sie werden mich nicht kennen. Ein Herr Felgentreu hat Sie mir empfohlen.«


  »Felgentreu? Das war mein Verleger«, sagte Frederik und starrte den Fremden misstrauisch an. »Der hat mich empfohlen? Wofür denn?«


  »Ich brauche so etwas wie einen Ghostwriter, wenn Ihnen das ein Begriff ist.«


  »Natürlich.« Frederik verbreiterte den Türspalt um ein Geringes. »Herr Winterfeldt, sagten Sie? Und um welches Thema geht es da?«


  »Müssen wir das zwischen Tür und Angel besprechen?«


  »Wenn es sein muss, kommen Sie herein, aber es ist nicht aufgeräumt.«


  »Genau wie bei mir zu Haus. Ich sage nur, Männerwirtschaft.« Der junge Mann lächelte, wartete die Reaktion Frederiks nicht ab und schlüpfte durch den vergrößerten Türspalt.


  Frederik hatte das Gefühl, es sei ein Fehler, den jungen Mann eingelassen zu haben. Aber nun war er einmal drin. Er räumte ein paar Zeitungen von einem alten Bürostuhl und bat Winterfeldt Platz zu nehmen.


  Winterfeldt sah sich um, seine Augen wanderten blitzschnell und geübt durch den Raum. »Ist doch sehr gemütlich bei Ihnen.«


  Frederik hantierte bereits mit seiner Bourbon-Flasche. »Mir gefällts. Mögen Sie einen?«


  »Whisky? Nein, vielen Dank.«


  Frederik goss sich selbst einen ein und nahm in seinem Sessel Platz. »So, der alte Felgentreu hat sich also an mich erinnert.« Frederik nahm die Pfeife vom Aschenbecher. »Sie gestatten, dass ich mir eine anzünde?«


  Winterfeldt nickte zerstreut. Sein Blick war auf das Foto gerichtet, das Alexander als jungen Priester zeigte.


  Frederik bemerkte den Blick. »Mein Sohn. Hübscher Junge, nicht wahr? Kommt nach seiner Mutter.« Er räusperte sich. Wie kam er dazu, einem völlig Fremden etwas über seinen Sohn zu erzählen? »Also, was haben Sie denn für eine Geschichte anzubieten? Aber das sage ich Ihnen gleich, ich bin augenblicklich sehr beschäftigt mit meinem derzeitigen Roman. Ist kurz vor der Fertigstellung. Felgentreu soll sich nicht zu viele Hoffnungen machen. Es sind bereits zwei weitere Verlage an mich herangetreten. Historische Krimis– kaum hat man den Plot nur umrissen, wollen sie einem schon das fertige Buch aus den Händen reißen.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen, obwohl ich vom Schreiben keine Ahnung habe. Deshalb wende ich mich ja auch an Sie. Ich weiß, dass Sie ein gefragter Autor sind, habe alle Ihre Bücher gelesen. Besonders ›Mond über Babylon‹ hat mir sehr gut gefallen.« Winterfeldt zeigte auf das Foto: »Darf ich es mir einmal aus der Nähe ansehen? Es ist ungewöhnlich, als Schriftsteller einen Sohn zu haben, der Priester ist. Sind Sie katholisch?«


  »Nein, aber meine Frau. Sie kommt aus Rumänien.« Frederik stand auf und holte das Foto.


  »Sind die Leute dort nicht vorwiegend orthodox?«


  »Äh– ja, mag sein, meine Frau jedoch stammt aus einer Sippe– ich meine Familie, die traditionell katholisch ist.« Er reichte Winterfeldt das Foto. »Bitte sehr.«


  Winterfeldt zog seine Hand zurück. »Vielen Dank. Oh, bitte, stellen Sie es nur auf den Tisch. Ich möchte es nicht beschmutzen.«


  »Wenn Sie unsaubere Hände haben, so dürfen Sie sie gern bei mir im Bad waschen«, erwiderte Frederik unfreundlich.


  »Zu liebenswürdig. Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


  »Machen Sie aber. Mein Sohn hat doch sicher nichts mit Ihrer Geschichte zu tun? Haben Sie denn bereits etwas zu Papier gebracht? Einen Umriss? Stichwörter, woraus ich entnehmen kann, worauf Sie hinauswollen?«


  »Worauf ich–?« Winterfeldt tauchte auf wie aus einem Traum. »Oh ja, meine Geschichte. Ich muss gestehen, ich habe noch kein Wort geschrieben, aber ich habe alles hier oben.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich kann Ihnen alles erzählen.«


  Frederik kippte den Whisky hinunter und goss sich einen weiteren ein. »Um Gottes willen, Mann! Kommen Sie wieder, wenn Sie alles aufgeschrieben haben. Und ich mache Sie darauf aufmerksam, es wird nicht billig. Ein paar Tausender wird Sie das kosten.«


  Winterfeldt drehte das Foto vorsichtig mit der Fingerspitze um, sodass er auf die Rückseite des Rahmens blickte. Er hatte das Gefühl, von ihm angestarrt zu werden. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich weiß, dass ich Ihre kostbare Zeit stehle, aber es ist eine sehr kurze Geschichte: Eine Frau bekommt ein Kind. Niemand will es, sie nicht, ihr Geliebter nicht und ihr Mann schon gar nicht, also wird es zur Adoption freigegeben.«


  »Ist das Ihre eigene Geschichte?«


  »Es könnte meine sein, es könnte Ihre sein. Es ist eine Geschichte, wie sie sehr oft vorkommt, finden Sie nicht?«


  »Sie wollen eine Autobiografie schreiben?«


  »So etwas in der Art.«


  Frederik sog nachdenklich an seiner Pfeife, deren Rauch das ganze Zimmer vernebelte. Winterfeldt musterte ihn schweigend.


  »Wissen Sie was, Herr– äh– Winterfeldt«, sagte Frederik schließlich und klopfte nervös die noch brennende Pfeife im Aschenbecher aus. »Diese Geschichte gefällt mir nicht. Ich werde sie nicht schreiben. Sie ist einfach langweilig, verstehen Sie? Kein Mensch kennt Sie, das kauft doch niemand.«


  »Ich will die Geschichte nicht verkaufen.«


  Frederik hüstelte lächelnd. »Es soll also was für Ihre Enkel sein? Dazu brauchen Sie mich nicht.«


  »Sie irren sich, ich brauche Sie, und zwar für einige Auskünfte.« Winterfeldt holte eine Visitenkarte aus der Innentasche und reichte sie Frederik.


  Dieser las »Detektei und Auskunftsbüro Simon Winterfeldt«, und die Äderchen in seinem Gesicht verfärbten sich violett. »Sie– Sie sind ein Schnüffler? Ein verdammter Privatschnüffler?«


  »Tut mir leid, Herr Martell, unsereins muss leider manchmal mit einigen Tricks arbeiten. Ich brauche natürlich keinen Ghostwriter, nur Auskünfte.«


  »Von mir erfahren Sie nichts!« Frederik schmiss ihm die Karte wieder hin und verschränkte die Arme.


  »Sie sind doch mit der Familie Kolmorgen befreundet?«


  »War ich mal. Ist das verboten?«


  »Wie gut kannten Sie Susanne Kolmorgen? Ich meine, damals, als sie noch in der Walddörferklinik gearbeitet hat.«


  Frederik zog die Stirn kraus, als müsse er überlegen. »Die Susi? Ganz gut, aber meine Frau kannte sie besser. Wozu wollen Sie das wissen?«


  »Ich ermittle in der Mordsache Graefe. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?«


  »Nö.«


  »Aber Sie waren mit Dr. Martin Matthiessen befreundet?«


  »Na sicher. Der Martin, der Jochen und ich, wir waren richtig gute Freunde. Kannten uns alle von der Uni.« Frederiks Gesicht verklärte sich. »Waren schöne Zeiten damals.«


  »Dennoch entschlossen Sie und Herr Dr. Kolmorgen sich ganz plötzlich, nach Berlin zu ziehen.«


  »Na und?«


  »War das, weil Susanne Kolmorgen, damals noch Rösner, ein uneheliches Kind bekommen hat?«


  Frederik blinzelte. »Höre ich zum ersten Mal.«


  »Und«, fuhr Winterfeldt fort, »hatten Sie es nicht deshalb so eilig, aus Hamburg wegzukommen, weil es eine illegale Adoption gegeben hatte? Des Weiteren eine dubiose Operation an dem Kind Jahre später?«


  Über Frederiks Gesicht glitt ein Schatten der Bestürzung. »Unsinn!«, knurrte er.


  »Kann es sein, dass Sie die Flucht ergriffen haben, weil Sie der Vater dieses Kindes sind?«, ließ Winterfeldt die Falle zuschnappen.


  Frederik sprang auf und schlug auf den Couchtisch, sodass dieser bedenklich wackelte. Das Foto kippte um, die Flasche Bourbon schlitterte an den Rand. »Hören Sie mal, Herr Meisterdetektiv! Jetzt erzähle ich Ihnen einmal eine Geschichte: Erstens, weshalb fragen Sie, wenn Sie glauben, alles zu wissen? Zweitens, ich habe kein Kind mit Frau Kolmorgen und selbst wenn, wäre das nicht strafbar.«


  »Setzen Sie sich doch wieder.« Winterfeldt stellte mit zarter Geste das Foto wieder auf. »Ich beschuldige niemanden einer Straftat. Ich ermittle wegen einer Morddrohung.«


  Frederik beugte sich über den Tisch. »Aha, Susanne hat Sie bedroht? Ich habe Sie bedroht? Ich habe den Bundeskanzler bedroht? Oder was?« Frederik ließ sich zurück in den Sessel fallen.


  Winterfeldt blieb gelassen. »Ein Klient von mir wird bedroht. Alle Spuren weisen in die Walddörferklinik.«


  Frederiks Augen verengten sich. »Wenn das so ist, dann empfehle ich Ihnen, vor Ort weiter zu ermitteln.«


  »Das werde ich bald tun.«


  »Ja, tun Sie das, Sie, Sie Hochstapler! Viel Glück dabei!« Frederik stand auf, ging zur Tür und riss sie weit auf. »Und jetzt, Herr Winterfeldt, verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung und belästigen Sie mich nicht mehr!«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen, Herr Martell. Auf Wiedersehen.«
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  Es war ein warmer Sommertag. Jochen war zu seinem Motorboot hinausgefahren, um sich die Praxisgerüche aus seinen Kleidern wehen zu lassen und nach all den ärgerlichen Ereignissen einen klaren Kopf zu bekommen.


  Auf der Havel herrschte ein reger Verkehr an diesem Sonntagmorgen. Junge Burschen waren mit ihren Paddelbooten unterwegs, Familienväter strampelten sich in Tretbooten ab, und überfüllte Ausflugsdampfer glitten vorüber.


  Während Jochen sein Boot vom Steg losmachte, dachte er an Susanne, die heute Dienst hatte. Früher waren sie jedes Wochenende hinausgefahren, und er hatte geglaubt, sie mit diesen Ausflügen glücklich zu machen. Andere Frauen waren glücklich, wenn ihr Mann ein Boot besaß. Und sie wären stolz auf einen Mann, der mit dem Boot kraftvoll durch die Wellen pflügte. Abends traf man sich dann mit den Bootsfreunden, ließ die Kiste Bier kreisen und führte gute Gespräche.


  Jochen hatte vergessen, dass sich diese Gespräche nur um Strömungen, Bojen, Peilung, Tiefen und Untiefen drehten. Dass seine Frau bei ihrem gemütlichen Beisammensein immer die gute Fee aus der Kombüse spielen musste. Susanne hatte sein Boot gehasst.


  Sie hatte es ihm irgendwann gesagt. Jochen hatte es nie verstanden. Jochen vermisste sie. Er meinte, überall fröhliche Familien zu entdecken, und stellte sich vor, wie nett es wäre, wenn Susanne gerade jetzt unten in der Kajüte ein kleines Frühstück zubereiten würde. Vielleicht hatte sie ja nächstes Wochenende Lust mitzukommen. Eine andere Umgebung, frische Luft, lachende Menschen würden auch sie auf andere Gedanken bringen.


  Wenigstens hatten sie für heute Abend einen Kinobesuch geplant.


  Er legte ab und fuhr nach Süden, vorbei an Schwanenwerder zur Pfaueninsel. Um halb drei machte er sich auf den Rückweg. Die Fahrt hatte ihm gut getan. Zu Hause wollte er es sich mit einem Buch bequem machen, bis Susanne nach Hause kam.


  Während er sich in der Küche ein paar belegte Brote machte, hörte er den Anrufbeantworter ab. Die ersten drei Nachrichten gingen an seinem Ohr vorbei. Bei der Vierten zuckte er zusammen. Er meinte, den Namen Gudrun Graefe gehört zu haben. Rasch ging er zum Telefon und hörte sich die Nachricht noch einmal an. Sie kam aus dem Krankenhaus. Susanne hatte nach einem Anruf einen Herzanfall erlitten. Die Teilnehmerin habe sich mit Gudrun Graefe gemeldet.


  Jochen ließ sofort alles stehen und liegen. Er griff sich die Autoschlüssel und wollte schon die Wohnung verlassen, als er mit Blick auf das rote Lämpchen daran erinnert wurde, dass es noch eine weitere Nachricht gab.


  Er drückte den Wiedergabeknopf. Es war wieder die Klinik. Wieder eine Schwester. Diesmal sagte sie nur: »Herr Dr. Kolmorgen. Bitte kommen Sie sofort ins Krankenhaus.«


  »Bin schon auf dem Weg«, murmelte Jochen, während er sich den Angstschweiß von der Stirn wischte. Sieben Minuten später parkte er seinen BMW vor der Klinik und rannte zum Haupteingang.


  Er war noch nicht ganz drin, da kam auch schon Schwester Ingeborg auf ihn zugelaufen. »Ach Herr Dr. Kolmorgen, da sind Sie ja. Wir haben schon den ganzen Tag versucht, Sie anzurufen.«


  Sein Magen zog sich zusammen. »Ja, was gibt es denn?« Mit geübtem Blick erkannte er, dass es nichts Angenehmes war. Die Schwester hatte so ein verkrampftes Lächeln, das er auch für seine Patienten übrig hatte, wenn er ihnen etwas Schlimmes mitteilen musste.


  »Ihre Frau– Susanne…« Schwester Ingeborg wischte sich eine Träne fort und hob tapfer den Kopf. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass sie– sie ist vor zwei Stunden verstorben.«


  Jochen sah sie fassungslos an. »Tot? Aber Sie sagten doch– als Sie zum ersten Mal anriefen, da hat sie doch noch gelebt.«


  Schwester Ingeborg begann zu schluchzen. »Es ging ihr gut, und dann– ich weiß auch nicht. Nach dem Besuch ihrer Schwägerin bekam sie plötzlich einen schweren Anfall. Wir haben sofort Dr. Specht…«


  »Was für eine Schwägerin?«, unterbrach Jochen sie scharf. Schwester Ingeborg sah ihn erstaunt an. »Ihre Schwester, nehme ich doch an.«


  »Ich habe keine Schwester, habe nie eine gehabt!« Jochen schüttelte sie. »Wer war bei meiner Frau? Reden Sie! Wer?«


  Ein Arzt kam auf sie zu. »Herr Dr. Kolmorgen? Lassen Sie doch Schwester Ingeborg los.«


  »Entschuldigung. Aber jemand war bei meiner Frau und hat sie umgebracht!«


  »Wie bitte?« Der Arzt legte Schwester Ingeborg besänftigend die Hand auf die Schulter. »Gehen Sie ruhig wieder nach oben.« Dann wandte er sich wieder an Jochen. »Ich bin Dr. Michaelsen. Herr Kollege, ich verstehe Ihren Schmerz, aber Ihre Frau ist an einem Herzinfarkt gestorben. Dr. Specht hat sie untersucht, es war ein einwandfreier Herztod.«


  »Einwandfrei, so? Und wer war die Dame, die sie vorher besucht hat?«


  »Das weiß ich nicht. Wir können nicht jeden Besucher beaufsichtigen. Wenn es nicht Ihre Schwägerin war, dann eben eine Freundin.«


  »Ja, natürlich.« Jochen wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?« Er setzte sich auf einen Plastikstuhl an der Wand. »Wer hat die Frau gesehen? Wer kann sie beschreiben? Es ist wichtig.«


  Eine Schwester brachte das Wasser. Dr. Michaelsen setzte sich neben ihn. »Schwester Melanie hat Ihre Frau gefunden. Sie muss die Besucherin gesehen haben. Wir werden sie fragen.«


  »Sie ist vor Angst gestorben«, flüsterte Jochen. »Aus Angst vor dieser Frau.«


  »Sie meinen, Susanne hatte Angst vor ihr? Aber weshalb denn?«


  Jochen gab das leere Glas zurück und erhob sich, bleich aber gefasst. »Meine Frau wurde ermordet. Wenn Sie mich jetzt bitte zu ihr lassen würden.«
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  Was für ein schreckliches Wochenende! Jochen war geradezu froh über das volle Wartezimmer, die überfüllten Flure, die Hektik am Empfang, das Herumrennen der Sprechstundenhilfen und seiner beiden Kollegen. Nur nichts mehr denken müssen. Dabei gab es so viel, worüber er sich Gedanken machen musste. Beispielsweise über die Formalitäten der Beerdigung, die Begräbnisfeiern, alles Dinge, die seinem Alltag sonst unendlich fern gewesen waren.


  Und das leere Wohnzimmer, die leere Couch? Bloß nicht ins Grübeln kommen, sondern sich diesem besonders komplizierten Schlüsselbeinbruch widmen. Röntgenplatten begutachten, Einlagen verschreiben, über Krücken stolpern. Ja, die Gebrechen all dieser Menschen einfach wie eine Salbe auf die eigenen Wunden schmieren.


  Doch wie er sich auch ablenkte, ihm war klar, er musste etwas unternehmen. Susannes Tod war nicht nur ein schmerzlicher Verlust für ihn. Er bewies auch, dass Gudrun Graefe kein Phantom war. Sie hatte ihre Drohung wahr gemacht. Eine Geistesgestörte lief frei herum.


  Am Montagabend fasste er den Entschluss, so etwas wie einen Familienrat einzuberufen, obwohl sie nie eine Familie gewesen waren und heute nicht einmal mehr Freunde. Aber der Vorfall reichte zurück in ihre gemeinsame Vergangenheit. Und Jochen war der Meinung, es sei nun nicht mehr allein seine Sache, sich um das Problem Gudrun Graefe zu kümmern. Susanne hatte schon dafür bezahlt. Jetzt waren andere an der Reihe. Andere, die sich wirklich schuldig gemacht hatten.


  Jochen rief Sibylle und Frederik an. Er bat sie zu kommen, er habe ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. Was, verriet er nicht. Sibylle bestand darauf, Fatima mitzunehmen. Jochen willigte zähneknirschend ein. Die beiden Frauen waren nun einmal unzertrennlich. Nein, Alexander solle auf keinen Fall mitkommen, das sei in Sibylles eigenem Interesse. Frederik war knurrig wie immer, sagte aber zu.


  Jochen rief auch Martin Matthiessen an. Doch dieser befand sich auf einer Ärztetagung in Wiesbaden.


  Alle waren pünktlich und nahmen ihre Plätze in Jochens Wohnzimmer ein. Jochen, als der Hausherr, saß auf der Couch, neben ihm Frederik. Ihnen gegenüber saß Sibylle in ihrem Rollstuhl, neben ihr auf einem Stuhl Fatima.


  Jochen hatte von einem Service ein paar kalte Platten kommen lassen. Ihm war klar, dass er sich nun bald um eine Hausangestellte kümmern musste. Er hatte schon darüber nachgedacht. Für ihn kam nur eine Stundenfrau in Betracht, auf keinen Fall sollte sie hier wohnen.


  Frederik war nüchtern erschienen, setzte jedoch eine mürrische Miene auf, weil es nur Apfelschorle zu trinken gab.


  Die ersten Minuten vergingen schweigend. Sibylle wollte sich nicht die Blöße geben, neugierig zu erscheinen, und Frederik redete nicht gern, wenn er auf dem Trockenen saß.


  Sibylle fand, dass Jochen furchtbar aussah. Er schien ihr um Jahre gealtert, hatte dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Falten um die Mundwinkel. Er arbeitet sich noch zu Tode, dieser Geizkragen, dachte sie. Soll er die Praxis doch abgeben und etwas kürzertreten. Genug Geld hat er ja.


  »Hat Susanne heute Abend Dienst?«, fragte Sibylle, als sie es nicht mehr aushielt.


  »Susanne ist nicht mehr. Sie ist– tot.«


  Die Stille war wie ein Spinnennetz, in dem Jochens Worte hängen blieben.


  Frederik fasste sich als Erster. »Das tut mir furchtbar leid, Jochen. War es das Herz?«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie so krank war«, sagte Sibylle, um eine betroffene Miene bemüht. Sie fummelte nervös an ihrem Rock herum. Fatima legte ihr die Hand auf den Arm und sah sie stumm an.


  »Susanne ist ermordet worden.«


  Alle Augen richteten sich entsetzt auf Jochen.


  »Deshalb habe ich euch heute hergebeten.« Er sah Sibylle an. »Du weißt, worum es geht. Susanne hat mit dir gesprochen. Sie hatte eine Morddrohung erhalten.«


  Sibylles Gesicht nahm eine schiefergraue Farbe an. Kein Muskel bewegte sich darin. Sie schien zu Stein erstarrt, nur ihre Augen funkelten. Was jetzt auf sie zukommen würde, davon wollte sie nichts hören. Konnte denn niemand Jochen den Mund stopfen?


  Fatima, die eingeweiht war, konnte nichts für sie tun. Sie hatte hier keine Stimme. Fest drückte sie Sibylles Hand, die sich um die Lehne des Rollstuhls verkrampfte.


  Nur Frederik wusste nichts Genaues. Er ahnte allerdings, dass Jochen von jener leidigen Angelegenheit sprach, die auch der Privatschnüffler erwähnt hatte. Damit wollte er nichts zu tun haben. Er stopfte umständlich seine Pfeife und griff automatisch nach dem Glas Apfelschorle. Dann fiel ihm ein, was drin war. Angewidert ließ er es stehen.


  Weil niemand etwas sagte, fuhr Jochen fort: »Es war ein so sinnloser Mord. Du weißt es Sibylle. Susanne musste für einen furchtbaren Irrtum bezahlen.«


  Sie starrte auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand. »Das kannst du mir nicht vorwerfen.« Ihre Stimme war ein raues Flüstern.


  »Das ist auch nicht meine Absicht. Ich will nur, dass wir uns alle hier im Klaren sind, was passiert ist. Und dann müssen wir beraten, wie wir uns verhalten wollen.«


  »Du meinst wegen unserer Aussagen bei der Polizei?«


  »Darf ich etwas fragen?«, mischte sich Fatima ein.


  Jochen nickte unwillig.


  »Unter welchen Umständen ist Ihre Frau ums Leben gekommen?«


  »Eine Frau, die sich Gudrun Graefe nannte, hat sie im Krankenhaus besucht. Ich nehme an, Sibylle hat Sie informiert. Wahrscheinlich wurde Susanne von ihr bedroht. Daraufhin hat sie einen tödlichen Herzanfall erlitten.«


  »Aber dann wurde sie nicht ermordet.« Fatima stockte verlegen. »Ich meine, nicht wirklich.«


  »Es ist ebenso ein Mord, als hätte sie sie erwürgt«, gab Jochen scharf zur Antwort.


  »Aber für die Polizei gibt es keinen Grund, sich einzumischen, nicht wahr? Oder wollen Sie Anklage erheben?«


  Sibylle warf Jochen einen stechenden Blick zu. »Fatima hat recht. Willst du das?«


  »Um das zu bereden, sind wir hier. Ich denke, es ist nicht nötig, schmutzige Wäsche aus der Vergangenheit zu waschen. Susanne wird davon auch nicht wieder lebendig. Ich wollte eure Meinung dazu hören.«


  Sibylle entspannte sich ein wenig. »Ich finde deine Einstellung sehr vernünftig, Jochen.« Sie lächelte ihm sogar zu. »Wir ändern nichts an den Dingen, wenn wir die Wahrheit hinausposaunen. Ganz im Gegenteil. Diese Psychopathin könnte Wind davon bekommen, und dann wären Martin und ich in Gefahr.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, brummte Frederik. »Und wer zur Hölle ist Gudrun Graefe?«


  Jochen erläuterte ihm in kurzen Worten den Sachverhalt. Frederik betrachtete die ganze Sache aus der sicheren Distanz des Schreibenden, der nie von dem Geschehen betroffen ist, sondern das Geschehen gestaltet. »Ein wunderbarer Stoff für einen Roman!«, bemerkte er.


  Alle sahen ihn missbilligend an. Frederik zuckte die Achseln und versteckte sich hinter blauen Rauchschwaden.


  »Das ist mal wieder typisch für dich«, sagte Sibylle. »Wenn du keinen Sprit hast, redest du entweder überhaupt nicht oder dummes Zeug. Vielleicht denkst du daran, dass diese Frau eigentlich mich umbringen wollte.«


  »Was sie vielleicht noch tun wird.«


  »Ich finde dich sehr taktlos, Frederik«, sagte Jochen ärgerlich. »Die Situation ist durchaus nicht lächerlich. Susanne hat sie mit dem Leben bezahlt.«


  »Tut mir leid, Jochen«, brummte Frederik. »Es ging nicht gegen dich. Aber wird diese gefährliche Frau nicht weitermorden, wenn wir nicht zur Polizei gehen?«


  »Wenn wir uns alle einig sind, den Mund zu halten, wird Gudrun die Wahrheit nie erfahren«, sagte Jochen, um Sibylle zu beruhigen. »Sie glaubt, sie habe sich gerächt. Sie ist keine Gefahr mehr.«


  »Und was ist mit Martin?«, fragte Frederik.


  »Ich habe ihn leider nicht erreicht. Aber Gudrun kann unmöglich wissen, dass er ihr Vater ist.«


  Sibylle nickte eifrig. Dann wandte sie sich mit honigsüßem Lächeln an Jochen. »Es tut mir so leid wegen Susanne. Aber wenn du dich einsam fühlst, darfst du mich jederzeit besuchen. Ich werde für dich da sein.«


  Jochen konnte bei aller Trauer sein Entzücken nicht verbergen. Wie von allein gingen seine Mundwinkel auseinander. Fatima musste sich abwenden. Wie oft hatte sie schon in so ein lüsternes Grinsen geschaut.
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  Es war elf Uhr vormittags, und es schien ein schöner Sommertag zu werden. Der Himmel war wolkenlos, und bereits jetzt war es warm. Zweiundzwanzig Grad schätzte Sibylle Martell, die in einem weißen Leinenkostüm und dazu passendem Hut mit breiter Krempe in den Wannseeterrassen saß und auf das Wasser hinaussah. Bei der Windstille war der See glatt wie ein Spiegel. Möwen umrundeten krächzend die ersten Ausflugsboote, und am Ufer waren frühe Spaziergänger unterwegs.


  Sibylle starrte hinaus, ohne etwas davon wahrzunehmen. Sie saß hier nicht der schönen Aussicht wegen, und die Sonnenbrille trug sie nicht, weil die Sonne sie blendete. Um diese Zeit war das Lokal noch leer, und sie wollte in Ruhe nachdenken.


  Niemand, außer dem Ober, hatte von der eleganten Dame in Weiß Notiz genommen, als sie das Lokal betreten hatte. Und hätte sie jemand dabei beobachtet, so hätte er nichts dabei gefunden, dass diese Dame so behänd ausschritt. Woher hätte er auch ahnen sollen, dass die schöne Frau gewöhnlich in einem Rollstuhl saß?


  Jochen Kolmorgen hatte sie erfolgreich operiert. Ihre Rückenverletzung war nicht so schlimm gewesen, wie zuerst alle angenommen hatten. Sibylle hatte ihn daraufhin gebeten, nichts zu verraten. Jochen hatte mitgemacht. Damit er nicht plauderte, war sie bereit gewesen, mit ihm eine Affäre anzufangen.


  Ihre angebliche Lähmung brachte ihr eine Reihe von Vorteilen. Nicht finanziell, das hatte sie nicht nötig. Aber es machte sie interessant. Eine schöne Frau im Rollstuhl, so hilflos und doch so stark. Wie machte sie das bloß? Als Domina war sie eine Attraktion. Auch als Mutter eines Sohnes wie Alexander kam ihr die Behinderung zustatten. Er kümmerte sich viel mehr um sie, als er es sonst getan hätte.


  Ja, sie war eine starke Frau, aber jetzt hatte die Vergangenheit sie eingeholt. Die Ereignisse in Matthiessens Klinik und das Verhängnis, das wie ein Fluch seit Jahrzehnten auf ihrer Familie lastete.


  Nach ihrer Flucht aus Rumänien waren sie und ihre Schwester Anita nach Hamburg gegangen. Ihr Vater hatte dort einen Schulfreund: Dr. Heinrich Matthiessen. Er stammte aus einer alt eingesessenen Arztfamilie und besaß eine Privatklinik. Dr. Matthiessen nahm die beiden jungen Frauen ein wenig unter seine Fittiche, aber Sibylle entzog sich rasch seiner Fürsorge. Sie lernte den jungen, erfolgreichen Autor Frederik Martell kennen.


  Dann starb Heinrich Matthiessen. Sein Sohn Martin, der die Klinik übernahm, war unsterblich in die schöne Sibylle verliebt. Als Anita immer stärkere Anzeichen einer Psychose zeigte, hatte Sibylle Angst, ihre Schwester werde ihr zeit ihres Lebens wie ein Klotz am Bein hängen. Sie beschwor Martin Matthiessen, Anita nicht zu entlassen, und er begann, sie unter Drogen zu setzen.


  Martin Matthiessen erhielt für seine Hilfe selbstverständlich die entsprechende Belohnung. Beide konnten ihr Verhältnis ein halbes Jahr vor ihren Ehepartnern verheimlichen. Es war schließlich ganz natürlich, dass Sibylle oft in der Klinik war, um ihre Schwester zu besuchen. Als Sibylle von Martin schwanger wurde, flog die Sache auf. Matthiessens Frau hatte nie davon erfahren, aber Frederik hatte Martin vor Wut beinah umgebracht.


  Schließlich einigten sich alle drei, das Kind sofort nach der Geburt adoptieren zu lassen. Eine Abtreibung kam nicht infrage, weil Sibylle katholisch aufgewachsen war. Sie praktizierte ihren Glauben nicht, war jedoch von einem tiefen Aberglauben beseelt. Weil Sibylle fürchtete, sie könne die Krankheit ihrer Familie auf ihre Tochter übertragen haben, wollte sie jegliche Spuren, die auf sie als Mutter hinweisen könnten, auslöschen. Deshalb fand sie mit der Praktikantin Susanne einen Ausweg. Sie bezahlte sie gut für eine Unterschrift, die später keine Bedeutung mehr haben würde.


  Martin Matthiessen war mit einer gut situierten Familie bekannt, von der er wusste, dass die Frau keine Kinder bekommen konnte. Eine ideale Lösung, so schien es.


  Kurze Zeit später heiratete Susanne den Assistenzarzt Jochen Kolmorgen und zog mit ihm nach Berlin, wo er eine orthopädische Praxis übernehmen konnte. Frederik nahm das zum Anlass, ebenfalls aus Hamburg wegzuziehen, um Sibylle aus der Nähe Matthiessens zu entfernen.


  Sie wurde kurz nach ihrer Ankunft in Berlin mit Alexander schwanger. Später gönnte sie sich hier und da eine kleine Affäre. Frederik schrieb seine Bestseller und merkte nichts. Sibylle war mondän, lebenslustig und konnte aus dem Vollen schöpfen. Für ihren Sohn Alexander stellte sie ein Kindermädchen ein. Sie vergaß ihre Schwester, das uneheliche Kind und die Erblast ihrer Familie, denn es ging ihr gut.


  Sie hätte auch weiterhin glücklich und zufrieden leben können, wenn dieser Winterfeldt nicht aufgetaucht wäre. Er hatte ihr klargemacht, dass sie eine Psychopathin zur Welt gebracht hatte. Das gebannt geglaubte Schreckgespenst war wiederauferstanden. Zwar kannte ihre Psychotochter die Wahrheit nicht, sie hatte die Falsche erwischt. Aber sie lebte und das offenbar ganz in ihrer Nähe. Ihre leibliche Tochter, ein psychisches Monstrum, konnte überall lauern.


  Sie musste die Augen offen halten.
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  CHEFARZT EINER PRIVATKLINIK AUF ÄRZTEKONGRESS ERMORDET

  

  Der 58-jährige Prof. Dr. Martin Matthiessen, Inhaber und Chefarzt der Walddörferklinik in Hamburg-Ohlstedt, wurde am Freitagabend mit durchschnittener Kehle in seinem Hotelzimmer in Wiesbaden aufgefunden, wo er an einer Ärztetagung teilgenommen hatte. Entdeckt wurde er von dem Zimmermädchen. Die Leiche wurde vor ihrem Tod an den Sexualorganen verstümmelt. Die Polizei geht aufgrund der besonderen Brutalität von einem Racheakt aus. Am Tatort wurde eine Nachricht gefunden, die mutmaßlich vom Täter stammt. Über den Inhalt wurde der Presse nichts bekannt gegeben. Das Landeskriminalamt Wiesbaden hat zur Aufklärung des Mordes eine Sonderkommission ins Leben gerufen.


  Sibylle stand am Fenster und beobachtete, wie Jochen aus seinem Wagen stieg. Es war früher Vormittag, und Jochen hatte seine Praxis zu dieser Zeit im Stich gelassen, um zu ihr zu eilen. Was für ein Mistkerl! An ihrer eisernen Schmiedepforte saß schon wieder ein Bettler. Jochen warf ihm sogar ein Geldstück zu.


  Es reute sie, dass sie ihm im ersten Überschwang großzügiges Entgegenkommen signalisiert hatte. Wie lange musste sie seinen gealterten, schlaff gewordenen Körper noch ertragen? Ihm über sein licht gewordenes Haupt streichen? Sich von seinen Geschichten über die Praxis anöden lassen? Sie konnte schließlich noch jeden Mann fesseln. Selbst den hübschen Detektiv hätte sie haben können.


  Sibylle war schlecht gelaunt, das merkte Jochen sofort, nachdem Fabian ihn in den Salon geführt hatte. Sie stand am Fenster und drehte ihm den Rücken zu.


  Aber seine Stimmung war auch nicht auf dem Höhepunkt. Weil Sibylle keine Anstalten machte, ihn zu begrüßen, setzte er sich unaufgefordert. »Ich könnte einen starken Kaffee vertragen, Fabian«, sagte er betont selbstbewusst.


  »Kommt gleich, Herr Doktor«, sagte Fabian und verneigte sich übertrieben tief. Jochen war viel zu sehr von sich selbst überzeugt, um die Ironie zu erkennen. Er fand die Verbeugung angebracht und völlig normal.


  »Wie ist denn das Wetter, Sibylle?«, fragte er, weil sie sich nicht rührte. Von irgendeinem geheimen Ort kam die Katze, strich um seine Beine und hinterließ Katzenhaare an seiner Hose. Er versuchte, sie wegzuscheuchen.


  Sibylle drehte sich langsam um. »Besser als meine Laune jedenfalls.« Sie trug einen weißseidenen Morgenmantel. Nur sie und Gott wussten, ob sie etwas darunter anhatte. Keine Strümpfe, weiße Pantoffeln. Ihr dunkles Haar legte sich in kühnem Schwung um ihre Schultern. Jochens Mund fühlte sich augenblicklich trocken an.


  Sie kam langsam auf ihn zu, dabei öffnete sich der Morgenmantel über ihren Beinen. Als sie sich setzte, schlug sie die beiden Enden züchtig über ihre Knie. »Du kannst es wohl gar nicht abwarten, was? Susanne ist gerade eine Woche unter der Erde.«


  Statt einer Antwort legte ihr Jochen eine Zeitung auf den Tisch. »Lies das!«


  Sie musterte ihn flüchtig. Jochens Mund war ein harter Strich, in seinen Augen flackerte Angst, keine Begierde. Sibylle überlief ein Schauer jäher Vorahnung. Dann las sie, dass Martin Matthiessen ermordet worden war. Sie ließ die Zeitung sinken. Auf ihrem Gesicht breitete sich Fassungslosigkeit aus. Sie gab sich keine Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen.


  »Sie hat es gewusst«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Jochen. »Woher auch immer, aber sie hat es gewusst.« Er war dankbar, dass gerade jetzt Fabian mit dem Kaffee kam. Umständlich rührte er Zucker in die Tasse und trank bedächtig ein paar Schlückchen.


  »Dann…« Sibylle wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Jochen ahnte, was sie sagen wollte. »Ja. Wir müssen davon ausgehen, dass sie inzwischen alles weiß. Martin wird vor seinem Tod geredet haben.«


  »An den Sexualorganen verstümmelt«, wiederholte Sibylle. »Wie grauenvoll! Warum tut sie so etwas?«


  Jochen schob abermals die Katze zur Seite, die sich offensichtlich in seine Beine verliebt hatte. »Wir wissen es nicht. Vielleicht, um ihn an seinen Zeugungsorganen zu strafen, die sie hervorgebracht haben.«


  »Du meinst, sie verflucht ihr Dasein? Und deshalb ihre Eltern?«


  »Man fragt sich schon, was dieses Mädchen durchgemacht haben muss, um solche Taten zu begehen, nicht wahr?«


  »Ach sei doch still!« Sibylle hatte jetzt zwei hektische rote Flecken am Hals.


  »Immerhin ist Gudrun…«


  »Gudrun!« Sibylle spie dieses Wort aus wie einen verfaulten Bissen. »Erwähne ihren Namen nicht. Ich kann es nicht ertragen.« In ihrer Erregung erhob sie sich, dabei rutschte ihr Morgenmantel kurz von ihren Knien. Jochen wandte den Blick ab.


  Sibylle bemerkte es und lachte bitter. Der Mord an Matthiessen hatte sie mehr erschüttert als alles andere. Sie hatte nicht nur eine Geisteskranke zur Welt gebracht, sie wurde auch von ihr bedroht. Sie, Sibylle Martell, wurde von einer Wahnsinnigen bedroht, und niemand tat etwas dagegen. Wo waren jetzt alle ihre Verehrer, die ihr den Mond vom Himmel holen wollten? Sie erinnerte sich an keinen, der ihr hätte beistehen können.


  Unruhig wanderte sie im Zimmer herum. »Lass uns lieber überlegen, was ich tun soll. Nachdem sie weiß, dass sie die falsche Frau umgebracht hat, bin ich ihr nächstes Opfer, das ist doch klar.«


  »Natürlich, Sibylle, deshalb bin ich ja hier.« Die Katze hatte jetzt neben Jochen ihren Platz eingenommen und beobachtete ihn, während ihre Schwanzspitze zuckte.


  »Ach ja?« Wie immer verunsicherte ihn ihr heiseres Lachen. »Und was rätst du mir? Willst du mich beschützen, du großer Held?«


  »Du klingst, als sei ich an allem schuld, Sibylle. Aber ich bin nur der Überbringer der schlechten Nachricht.«


  Sibylle versuchte, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Wie immer würde sie das Heft des Handelns selbst in der Hand behalten müssen. Auf Männer war kein Verlass. Sie setzte sich wieder. »Du musst zur Polizei gehen, Jochen. Die Frau muss gefasst werden. Auf mehr oder weniger schmutzige Wäsche kann ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.«


  »Ich? Wieso ich? Wirst du mich nicht begleiten?«


  »Mein lieber Jochen. Ich werde keinen Tag länger als nötig in dieser Stadt verbringen, wo eine Mörderin auf mich lauert. Nein, ich werde eine Weile wegfahren, irgendwohin. Auf die Bahamas oder die Seychellen, wohin auch immer der nächste Flug geht. Dort werde ich bleiben, bis dieses missgebildete Ding gefasst ist.«


  »Mit wem fährst du denn?«, platzte Jochen heraus.


  Sibylle konnte ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken. »Mit Fatima. Wenn die Psychopathin gefasst ist, darfst du mich anrufen.«


  Jochen missfiel diese Veränderung der Lage außerordentlich. Wenn er auch zugeben musste, dass eine Reise mit unbekanntem Ziel Sibylles bester Schutz war, so dachte er keinesfalls daran, die Suppe, die Sibylles Bankert ihnen eingebrockt hatte, allein auszulöffeln.


  »Du solltest dir das noch einmal genau überlegen, Sibylle. Die Polizei wird viele Fragen an dich haben. Wenn du so kurzfristig verreist, wirft das ein schlechtes Licht auf dich.«


  »Ach ja? Das ist doch lächerlich! Ich bin das Opfer, nicht die Täterin.«


  »Und wenn sie sich an Alexander wendet?«


  In Sibylles Blick trat eine plötzliche Leere. »Alexander«, murmelte sie. »Ja, das ist ein Problem. Er wird erfahren, dass er eine verrückte Halbschwester hat. Aber ich kann es nicht ändern, und es ist besser, wenn ich zu diesem Zeitpunkt nicht da bin.«


  Etwas später verließ Jochen Sibylle. Niemand hielt die bedrückende Stimmung länger aus.


  Nur die Katze verharrte mit sattem Pokerface.
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  Jochen steckte mitten im Hexenkessel seiner täglichen Praxis, als Erika, seine Sprechstundenhilfe, ihn im Röntgenraum aufsuchte. »Es sind zwei Herren, die Sie sprechen möchten, Herr Dr. Kolmorgen.«


  »Keine Zeit!«


  »Das habe ich ihnen schon gesagt, aber sie sind von der Kriminalpolizei. Sie werden sich nicht abweisen lassen.«


  Jochen zuckte zusammen. Was wollte die Polizei von ihm? Er hatte sich nicht an sie gewandt. Sollten sie Gudrun–?


  »Ach so«, sagte Jochen nach längerer Gedankenpause. »Gut, ich komme.« Er gab einer Schwester kurze Anweisungen, wie sie weitermachen sollte, und folgte Erika. Er war etwas beunruhigt. Solche Gespräche pflegte er sorgfältig zu planen. Auf einen Besuch von der Polizei war er nicht vorbereitet.


  Da alle Stühle vor dem Empfang und auf dem Flur besetzt waren, standen die beiden unauffällig gekleideten Herren ganz hinten, von den ungeduldigen Patienten in eine Ecke gedrückt.


  Schwester Erika stellte Jochen vor. Der gab den beiden Männern die Hand. »Guten Tag. Kommen Sie doch bitte mit mir in mein Sprechzimmer.«


  Dort nahmen die Herren von der Polizei auf zwei Stühlen Platz. Jochen setzte sich ihnen gegenüber in seinen Arztstuhl. »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  Sie zeigten ihm unaufgefordert ihre Ausweise. »Entschuldigen Sie die Störung. Wir sehen, dass Sie bis zum Hals in Arbeit stecken.«


  »Ja, das ist hier jeden Tag so.«


  »Ich bin Hauptkommissar Jaeger«, sagte der Ältere von beiden, ein etwas beleibter Herr mit Stirnglatze und Schnurrbart. »Kommissar Sievers«, stellte er den jüngeren Kollegen vor. »Wir ermitteln in einer Mordsache.« Sievers, ein hoch aufgeschossener Blonder mit blasser Gesichtsfarbe und Brille, nickte Jochen kurz zu.


  Jochen war unsicher, wie er auf die Eröffnung reagieren sollte. Den Unwissenden spielen?


  Jaeger nahm ihm die Entscheidung ab. »Es handelt sich um einen Mord in Wiesbaden, unsere Kollegen haben uns um Amtshilfe gebeten.«


  »Sie– meinen den Mord an Dr. Matthiessen?«, fragte Jochen zögernd. Er wunderte sich, dass man sich deswegen an die Berliner Polizei gewandt hatte.


  »Ja. Sie haben es gelesen?«


  Unwillkürlich drückte Jochen das Kreuz durch. Die Sache musste so oder so durchgestanden werden. Er ärgerte sich nur, dass es wieder an ihm hängen blieb. »Ja, ich war entsetzt. Schließlich kannte ich Herrn Dr. Matthiessen, er war einmal mein Vorgesetzter. Ich nehme an, deshalb sind Sie auch zu mir gekommen?«


  »Ja. Von unseren Kollegen in Hamburg haben wir einige Auskünfte erhalten. Wir haben da die Aussage einer gewissen Anita Cumanescu.«


  Jochen schloss kurz die Augen.


  »Sie kennen sie?«


  »Flüchtig. Sie ist die Schwester von Frau Martell.«


  »Wir waren bereits bei ihr, aber sie ist verreist. Wussten Sie das?«


  »Ich– nein, so eng befreundet sind wir nicht.«


  »Aber Sie sind informiert über die Dinge, die sich seinerzeit in der Walddörferklinik zugetragen haben?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Hauptkommissar Jaeger zupfte an seinem Bärtchen und ließ seine Augen im Zimmer umherwandern. Aus der linken Ecke grinste ein Skelett, und die Wände waren mit aufmunternden bunten Bildern verschiedener Knochenerkrankungen geschmückt.


  »Aber der Name Gudrun Graefe ist Ihnen ein Begriff?«


  Jochen überlegte, was er antworten sollte. Er entschied, es war besser, nur zuzugeben, was sie ihm beweisen konnten. Erst einmal wollte er sehen, was die Polizei schon wusste. »Wer soll das sein?«


  Kommissar Sievers machte den obersten Kragenknopf auf und sah seinen Vorgesetzten an. Der stieß einen leisen Seufzer aus. »Herr Dr. Kolmorgen, bitte machen Sie es uns doch nicht so schwer. Nachdem wir Frau Martell nicht angetroffen haben, sind wir bei Herrn Martell gewesen.«


  »Sie waren bei Frederik?«


  »Ja.« Jaeger zwirbelte ungeduldig an seinem Bärtchen. »Von ihm wissen wir, dass es ein Treffen gegeben hat, das Sie organisiert haben. Sie wissen doch, wovon ich rede?«


  Jochen kratzte sich den Handrücken. Er sah ein, dass er nichts mehr verbergen konnte. »Es stimmt«, sagte er. »Wir haben vereinbart, dass nichts von all den Dingen an die Öffentlichkeit gelangen darf. Damals wussten wir schließlich noch nicht, dass es einen weiteren Mord geben würde.«


  »Doch Sie mussten damit rechnen«, fiel Sievers ein. »Nach allem, was Sie wussten, mussten Sie damit rechnen.«


  »Nein.« Jochen sah eindringlich von einem zum anderen. »Wir glaubten, dass Gudrun Graefe ihren Vater niemals finden würde. Offensichtlich wusste sie mehr als wir ahnten.«


  »Und Sie wissen mehr als Sie uns sagen, Herr Dr. Kolmorgen.«


  »Ich weiß nicht mehr als Sie, meine Herren. Glauben Sie mir, ich würde Ihnen nur allzu gern dabei helfen, Gudrun Graefe zu finden, aber…«


  »Ja?« Sievers beugte sich vor.


  »Aber ich weiß nichts über sie. Ich kenne nur ihren Namen. Ich weiß, dass sie wegen Doppelmordes in einer Anstalt gesessen hat.«


  »Und dass Frau Martell ihre leibliche Mutter ist?«


  Jochen senkte den Blick. »Ja.«


  »Welche Beziehung haben Sie zu Frau Martell?«


  »Eine rein Freundschaftliche.«


  »Können Sie sich jetzt vorstellen, weshalb Frau Martell so plötzlich abgereist ist?«


  »Ja, das kann ich. Sie hatte Angst, Gudruns nächstes Opfer zu werden.«


  »Ihr nächstes Opfer nach Herrn Dr. Matthiessen?«


  »Ja.«


  »Weshalb verschweigen Sie uns den Tod Ihrer Frau, Herr Dr. Kolmorgen?«


  Jochen brach der Schweiß aus, angestrengt massierte er seine Finger. »Ich– kann noch nicht darüber sprechen.«


  Jaeger nickte ernst. »Wir möchten Ihnen unser herzlichstes Beileid dazu aussprechen. Ist sie– ich meine, starb sie eines natürlichen Todes?«


  »Sie vermuten Mord?«


  »Ihre Frau soll eine mysteriöse Nachricht erhalten haben, eine ähnliche, wie sie bei Dr. Matthiessen gefunden wurde.«


  Jochen nickte.


  »Haben Sie den Zettel noch?«


  »In meiner Brieftasche«, murmelte Jochen. Er ging zu seinem Jackett und holte ihn.


  Der Hauptkommissar nahm den Zettel, während Sievers sich zur Seite beugte, um mitzulesen.


  »Darf ich das mitnehmen?«


  »Natürlich.«


  »Wann haben Sie die Nachricht erhalten?«


  »Ich habe es mir notiert. Es war Freitag, der 15. Juni.«


  »Da hat Dr. Matthiessen noch gelebt. Weshalb haben Sie sich nicht sofort gemeldet?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Sie haben einen Privatdetektiv eingeschaltet, nicht wahr?«


  »Ja. Ich wollte nicht gleich eine große Sache daraus machen. Ich konnte schließlich nicht wissen…«


  »Es handelte sich doch um eine Morddrohung.«


  »Wir haben sie nicht so ernst genommen. Zuerst dachten wir, jemand aus dem Krankenhaus, wo meine Frau arbeitete…« Jochen schluckte, »entschuldigen Sie bitte. Wir glaubten an einen makabren Scherz.«


  »Heute wissen Sie, dass Sie falsch lagen«, warf Sievers etwas vorlaut ein. Jaeger sah ihn missbilligend an. »Wann haben Sie nicht mehr an einen Scherz geglaubt?«


  »Nachdem mir Herr Winterfeldt seine Ermittlungen vorgelegt hat. Seit wir wussten, wer Gudrun Graefe ist.«


  »Sie glauben, dass Frau Graefe auch Ihre Frau auf dem Gewissen hat. Weshalb haben Sie danach keine Anzeige erstattet?«


  »Weil ich für einen Mord keine Beweise hatte. Meine Frau ist einer Herzattacke erlegen.«


  »Weshalb glauben Sie, hatte Frau Graefe es auf Ihre Frau abgesehen, obwohl doch Frau Martell die leibliche Mutter ist?«


  Auf diese Frage hatte Jochen gewartet. »Das kann ich mir nicht erklären. Vielleicht hat Gudrun Graefe die beiden Frauen verwechselt. Sie hatten sich damals beide in der Walddörferklinik aufgehalten.«


  »Hm.« Jaeger strich mechanisch den Zettel glatt. »Wir werden der Sache nachgehen. Sie sollten auf alle Fälle Anzeige wegen Mordes erstatten.«


  »Ja. Das werde ich tun.«


  »Wissen Sie, ob Frau Martell auch eine Morddrohung erhalten hat?«


  »Nein, davon weiß ich nichts.«


  »Noch eine Frage. Wie gut kennen Sie Alexander Martell?«


  »Flüchtig. Wir haben kaum Kontakt.«


  »Könnte Gudrun mit ihm Kontakt aufgenommen haben? Immerhin ist sie seine Halbschwester.«


  »Davon weiß ich nichts. Sie sollten das besser Herrn Martell selbst fragen. Dabei fällt mir ein, Dr. Matthiessen hat einen Sohn. Benno. Demnach wäre sie auch seine Halbschwester.«


  »Das ist richtig. Darum werden sich unsere Kollegen in Hamburg kümmern.«


  Jaeger und Sievers erhoben sich. »Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte, Herr Dr. Kolmorgen. Bei Bedarf werden wir uns noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Jochen erhob sich. »Ich begleite Sie zur Tür.« Plötzlich blieb er stehen. »Sie sagten, es gab auch bei Martin eine Morddrohung?«


  »Nein, nur einen zynischen Begleitvers.«


  »Dürfte ich…« Jochen zögerte. »Dürfte ich den in Ihren Akten einmal einsehen? Martin und ich waren sehr gut befreundet.«


  »Ich habe ihn hier«, sagte Sievers und zog einen dünnen Hefter aus seiner Aktentasche. Er blätterte kurz darin und reichte Jochen eine Fotokopie. Jochen las:


  Ein großer Arzt und Frauenheld

  nahm Abschied nun von dieser Welt.

  Wenn er auch geil und feige war,

  als Leiche ist er wunderbar.


  Erschüttert und wortlos gab er Kommissar Sievers das Papier zurück. Als Sievers es zurück in den Hefter tat, bemerkte Jochen ein Foto. »Ist sie das?«, fragte er leise.


  Sievers nahm es heraus. »Ja, das ist Gudrun Graefe. Wir haben es von der Psychiatrie bekommen. Es wurde ein Jahr vor ihrer Entlassung aufgenommen.«


  Es war eine dieser schrecklichen Aufnahmen für die Akten, auf denen jeder wie ein Verbrecher aussieht. Das Gesicht war von vorn aufgenommen. Es zeigte eine junge Frau mit dunkler Ponyfrisur, was Jochen sofort an Sibylle erinnerte. Eine weitere Ähnlichkeit konnte er nicht feststellen. Auf den zweiten Blick bemerkte er in den Augen, deren Farbe er nur erraten konnte, eine völlige Leere. Das leicht angedeutete Lächeln schien nicht zu diesem Gesicht zu gehören. Es gab dem Mund einen trotzigen Zug, als wolle es sagen, ich bin noch da, Leute. Ich lächle, also bin ich.


  Während Jochen das Foto betrachtete, stellte er sich vor, dass diese Frau ihre Eltern auf brutale Weise ermordet hatte. Natürlich hatte er diese Tat in ihren Zügen nicht entdecken können. Niemand trägt ein Schild um den Hals: »Hallo, ich bin ein Monster.«


  Wortlos gab er das Foto zurück und brachte die beiden Kriminalbeamten zur Tür.
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  Gudrun Graefe ging durch die leeren, dunklen Straßen. Vor sich sah sie das Bahnhofsgebäude von Lichterfelde-Ost auftauchen. Um diese Zeit verkehrten keine Züge mehr, das verlassene Bahnhofsgebäude mit den erloschenen Lichtern kam ihr vor wie ein schlafender Dinosaurier. Sie setzte sich auf eine Bank in einer dunklen Ecke. Es roch nach kaltem Rauch und abgestandenem Urin. Aus einem überfüllten Papierkorb waren einige Getränkedosen herabgefallen und unter die Bank gerollt.


  Gudrun achtete nicht auf diese Dinge, sie genoss die Stille. In ihrem dunkelblauen Hemd und der gleichfarbigen Jeans verschmolz sie mit den Schatten der Nische. Sie lächelte, ihr Fuß spielte nachlässig mit einer Getränkedose. Die Welt hielt sie für verrückt. Verrückt, das war ein Schimpfwort. Verrückte hatten in der Gesellschaft nichts zu suchen, wurden weggesperrt. Wenn die Welt nur wüsste, dass Gudrun ihre schönsten Jahre verlebt hatte, als man sie für verrückt gehalten und deswegen eingesperrt hatte!


  Böse Zungen sagten Irrenanstalt zu dem Haus, in dem sie elf Jahre gewohnt hatte. Die Wohlmeinenden nannten es Sanatorium. Gudrun hatte viele Namen dafür gehabt. Ihr kleines, kuscheliges Nest. Ihre geheime Quelle des Wissens. Ein aufregendes Theater zur Entfaltung ihrer wahren Persönlichkeit. Dort hatte sie Freunde gefunden. Einige von ihnen hatten getötet wie sie selbst, aber sie hatten gute Gründe dafür gehabt. Gründe, die eine ignorante Rechtsprechung natürlich nicht anerkannte.


  Sie war bei den Insassen auf mehr Verständnis gestoßen als in den sechzehn Jahren davor. Gerade diejenigen unter ihnen, deren Geist am meisten verwirrt schien, vermochten geradezu erleuchtet in ihre Seele zu schauen, ihre Zerrissenheit zu erfassen, und sie lehrten sie, dass sie ein Wunder sei. Nicht ein unbegreiflicher Irrtum der Schöpfung.


  Alles, was sie tat, weil sie es tun musste, weil ein unerklärlicher Wille sie dazu drängte, war plötzlich richtig, wurde akzeptiert, beklatscht. Auf dieser Bühne der Verwirrten, der Verstörten erkannte sie, dass sie etwas Besonderes war, so wie alle anderen um sie herum auch. Man hatte ihnen den Makel der Geisteskrankheit aufgedrückt, weil man das Besondere an ihnen nicht erkannt hatte. Ihre Schicksale glichen auf eine verborgene Weise ihrem eigenen. Alle hatten wie sie tiefe, dunkle Räume und finstere Schluchten durchwandern müssen.


  Nur bei den Weißkitteln mit den gütigen Augen hinter scharfen Brillengläsern musste sie aufpassen. Sie gehörten zu denen, die sie für verrückt hielten und sie heilen wollten. Heilen von einem Zustand, den sie um nichts in der Welt hätte wieder hergeben wollen. Aber man kam nicht vorbei an ihnen, wenn man die Anstalt wieder verlassen wollte. Und das wollte sie. Es war eine Welt der Geborgenheit, aber sie durfte sie nur benutzen, um zu lernen und zu reifen. Sie musste ihr den Rücken kehren, wenn sie nicht schwächlich werden wollte.


  Sie hatte so viel gelernt inzwischen. Die Welt da draußen schreckte sie nicht mehr. Sie wollte den Kampf mit ihr aufnehmen, jetzt, wo sie wusste, dass sie etwas Besonderes, etwas Großes war. Das Einmalige wächst aus dem Umsturz des normalen Empfindungsvermögens. Das musste sie der Welt klar machen. Ihre Taten würden die Menschen aufhorchen lassen, die Normalen, deren Hirne nur zu dumpf waren, um das Außergewöhnliche zu denken.


  Aber die Hüter der Normalität mit ihren Pillen und Predigten, ihren lächerlichen Therapien, die ein vierjähriges Kind durchschaute, die musste sie mit dem Schein der Vernunft täuschen. Es war so einfach. Nach jeder Sitzung war sie innerlich ein Stück gewachsen, bestätigt in ihrer Überlegenheit. Die Gruppentherapien boten ihr köstlichen Zeitvertreib, um ihre schauspielerischen Talente zu erproben.


  Nach elf Jahren war ihre Sozialprognose perfekt. Die freundliche, junge Frau, immer hilfsbereit, dabei so intelligent, so fleißig bei ihrem Studium von Fachbüchern aller Art und so einsichtig, was ihre schlimme Tat betraf, wurde entlassen. Natürlich mit einem behördlichen Aufpasser. Der war schon nach einer Woche abgehängt. Gudrun Graefe war verschwunden. Die erste Aufregung legte sich schnell. Ihrem Verschwinden waren keine Massaker gefolgt. Ab ins Archiv. Es gab genug andere Fälle.


  Gudrun hatte nach dem gewaltsamen Tod vom Vermögen ihrer Eltern nichts erben können. Da Geld in der Welt der heilen und richtigen Menschen eine große Rolle spielte, hatte sie einen Beruf ergreifen müssen. Gudrun wusste, in dieser verkehrten Welt musste sie die ungeheure Substanz ihres Selbst durch dieses Mittel unterstützen, sonst würde sie nicht ans Ziel gelangen.


  Und noch eine Überzeugung war in ihr verankert: dass sie als dermaßen bevorzugtes Geschöpf die Welt nicht aus ihren Angeln reißen durfte. Um dieser Einsicht immer folgen zu können, war es notwendig, sich hin und wieder Leiden zu unterwerfen, das eigene Ich in Abgründe zu schleudern, um wie ein erneuerter Phönix aus ihnen emporzusteigen.


  Gudrun erhob sich, ließ die Schatten des Bahnhofs hinter sich und schlenderte weiter die einsame Straße entlang. Eine verzehrende Sehnsucht erfüllte sie plötzlich nach Erniedrigung, Beschmutzung und nach Schmerzen. Aber Madame Olga war verreist. Sie musste zurückkommen, sie musste einfach! Es half nichts, Gudrun musste handeln.
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  Der Gottesdienst geriet Alexander wieder einmal sehr eindringlich und innig. Seine Gemeinde fühlte sich zu Massenbeichten und Selbstanklagen genötigt, anschließend fielen sich alle voller Rührung in die Arme und verziehen sich gegenseitig.


  Alexander beglückwünschte sich selbst zu seiner lebensspendenden Aura, die gewöhnlich andere Arten von Spenden nach sich zog. Aber er wusste, er war nicht ganz bei der Sache. Die Gläubigen merkten nichts, aber ihm fehlte etwas. Er spulte die Bibelverse routiniert herunter, aber sie schenkten ihm nicht die himmlische Ambrosia, wie er es selbst gern ausdrückte.


  Vor sich hatte er eine Liste mit fünfzehn neuen Namen. Menschen, die versprochen hatten, zum Grundkurs des Glaubens zu kommen. Von fünfzehn blieben vierzehn der Bewegung treu.


  Einer unter den Neuzugängen war ihm schon seit einiger Zeit aufgefallen. Nicht dass die Person ein auffälliges Äußeres gehabt hätte, ganz im Gegenteil. Sie gehörte zu den Menschen, die meistens übersehen wurden.


  Es handelte sich um eine Frau. Alexander hätte sie jahrelang nicht bemerkt, wenn sie sich nicht selbst so in den Vordergrund gedrängt hätte. Zum einen gab es keine Veranstaltung, die sie nicht besuchte. Gottesdienste, Kaffeekränzchen, Grundkurse des Glaubens, sie saß da und lächelte ihn mit ihren gelben Zähnen an. Ihr fettiges, pfützenfarbenes Haar trug sie schulterlang. Die Spitzen waren unregelmäßig geschnitten, als hätte sie eigenhändig die Schere angesetzt. Eine runde Brille vervollständigte das Bild einer grauen Maus.


  Das übermäßig aufgetragene Rouge auf den blassen Wangen und der ungeschickt aufgetragene Lippenstift schienen allerdings darauf hinzudeuten, dass die Maus keineswegs grau sein wollte. Die roten Wangen täuschten Lebensfreude vor, die knallroten Lippen signalisierten, sie wollten geküsst werden.


  Wenn sie auch nicht geküsst wurden, so hingen sie doch an Alexanders Lippen, wenn er redete. Und die Augen hinter den runden Brillengläsern funkelten. Bei den Gottesdiensten saß sie stets in der ersten Reihe.


  Alexander hätte sie dennoch übersehen und sei es absichtlich, wenn sie nicht so außergewöhnlich freigiebig gewesen wäre. Jedes Mal beim Verabschieden ließ sie einen Zehneuroschein in seinen Händen. »Für die Waisenkinder«, flüsterte sie ihm dann zu, oder: »Für die Lahmen und Blinden.« Alexander durfte sie nicht wie Luft behandeln. Er war verpflichtet, ihren verschwitzten Händedruck zu erwidern und ein paar Dankesworte zu murmeln. Dabei umschloss sie seine Hand manchmal mit beiden Händen und sah ihm eindringlich in die Augen. Er sei der auferstandene Christus, stammelte sie dann, und er habe ihr Leben verändert.


  Alexander wäre verpflichtet gewesen, sie auf ihren gotteslästerlichen Irrtum hinzuweisen, aber das hätte einen ausgedehnten Wortwechsel bedeutet und ein längeres Ertragen ihrer vor Aufregung feuchtkalten Hände. So beschränkte er sich auf ein Nicken, und manchmal konnte er sich auch zu einem Lächeln durchringen. Doch seine Augen sahen nichts als einen grauen Nebel.


  Es kam hin und wieder vor, dass ein Mitglied der Gemeinde ein hysterisches Verhalten an den Tag legte. Alexander konnte damit umgehen, weil er sich dabei völlig nach innen zurückzog und eine Fassade zurückließ. Diese Frau jedoch, deren Namen er gerade auf der Liste suchte, drohte Risse in ihr zu verursachen.


  Die Namen der weiblichen Neuzugänge sagten ihm alle nichts. Er hätte die Frau fragen können, aber das wäre zu viel der Aufmerksamkeit gewesen. Plötzlich kam ihm ein boshafter Einfall. Ein unschönes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er würde die Krähe diesmal um die doppelte Spendensumme bitten. Entweder blieb sie dann weg oder sie zahlte. Beides wäre von Vorteil, wie er fand.


  Nach dem Gottesdienst und der Verabschiedung seiner Gemeinde zog sich Alexander wie gewöhnlich in die Sakristei zurück. Aber statt der üblichen Erleuchtung zerrte die Erdenschwere an ihm.


  »Aber gern«, hatte die Frau auf seine ziemlich brutal vorgebrachte Forderung gehaucht. »Ich dachte nur, man solle auch beim Geben nicht unbescheiden sein. Ich will mir die ewige Seligkeit nicht durch den Mammon verdienen, aber wenn es den Notleidenden hilft.«


  Mammon!, dachte Alexander verächtlich. Wer benutzt heutzutage noch dieses Wort? Und nahm ihre fünfzig Euro. Die Frau würde ihm erhalten bleiben.


  Im Halbschatten des ehrwürdigen Raumes, umgeben von geweihten Gegenständen, eingehüllt in den Hauch des Sakralen tauchte Alexander gern ein in Erinnerungen, die untrennbar mit seiner Mutter verbunden waren. Mit ihren göttlichen Gaben.


  Als er in die Pubertät kam, hörten die Besuche in ihrem Zimmer auf. Sie sagte, er sei nun fast ein Mann und müsse sich von seiner Mutter abnabeln. Was für ein schreckliches Wort. Es war eine schlimme Zeit des Entsagens für ihn gewesen. Später begriff er, von welcher Art die Geschenke seiner Mutter waren. Er hatte es fertiggebracht, sie herüberzuretten in sein gegenwärtiges Leben.


  Aber heute wollte sich diese Illusion nicht einstellen. Resigniert ging er hinüber in das kleine Zimmer neben seinem Büro, wo er schlief, wenn er im Kloster übernachtete. Er sollte sich besser auf das morgige Treffen mit einigen Persönlichkeiten aus dem Landkreis und aus Berlin vorbereiten. Leute, die sich von seinen übrigen Gemeindemitgliedern dadurch unterschieden, dass sie Einfluss und Geld hatten.


  Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.
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  Über der Stadt erwachte ein neuer Tag, orangefarben und rosa. Die Vögel lärmten in dem spärlichen Grün rund um den Bahnhof Lichterfelde-Ost. Frühaufsteher strebten in die Bahnhofshalle zu den ersten Zügen. Sie warfen erstaunte Blicke auf die weiträumige Absperrung, die sie zwang, einen Umweg zu machen. Drei Polizeiwagen parkten davor, Polizisten in Uniform und Zivil tummelten sich hinter dem rot-weißen Plastikband.


  Hauptkommissar Jaeger unterhielt sich mit einem Mann mittleren Alters, während sein Kollege Sievers voller Entsetzen auf einen menschlichen Körper starrte, der aus sitzender Stellung umgesunken auf einer Bank lag und halb verbrannt war. Ein Obdachloser, der dort nächtigen wollte, hatte ihn gefunden.


  Bei der Leiche handelte es sich um eine Frau mit einem blauen Kostüm und einer dunkelbraunen Ponyfrisur. Ihr Gesicht war rauchgeschwärzt, aber noch gut zu erkennen. Nur die Arme und der Oberkörper bis zum Hals waren schwarz verbrannt. In den Armen hielt die Tote einen vorerst undefinierbaren Gegenstand, der ebenfalls verkohlt war.


  Der grauhaarige Mann, mit dem sich Jaeger unterhielt, war von der Spurensicherung und hieß Steinbeck. Er hatte eine frische Gesichtsfarbe, machte einen erfahrenen Eindruck und schien von allen der Kaltblütigste zu sein.


  »Mich würde interessieren, was sie da im Arm hatte«, sagte Jaeger. »Es sieht fast so aus wie ein Kind.«


  »Zum Glück ist es das nicht.« Steinbeck zog ein paar Fusseln aus dem verkohlten Ding, die sofort zerbröselten. »Das sind Stofffasern. Es sieht nach einem großen Stofftier aus, vielleicht ein Teddybär. Eins ist sicher, von diesem Stofftier ging das Feuer aus und griff auf die Frau über, weil sie es umarmt hat. Es wurde vorher mit Benzin getränkt.«


  »Wie grauenvoll, so zu sterben.«


  »Sie kann schon tot gewesen sein. Ob die Todesursache das Feuer war, muss die Obduktion ergeben.«


  »Dann hätte sie jemand hierher gebracht und ihre Arme sozusagen– um den Teddy drapiert?«


  »Das wäre möglich. Aber auf diesen Gehwegplatten ist auf Anhieb nichts festzustellen. Außerdem haben wir trockenes Wetter. Keine Fußspuren, keine Reifenspuren. Wir müssen das noch genauer untersuchen.«


  »Wahrscheinlich war sie schon tot«, vermutete Jaeger. »Ihre Lippen sind geschlossen. Bei diesen Schmerzen hätte sie schreien müssen.« Er ging hinüber zu einem kleinen weißhaarigen Mann mit Brille. »Können Sie uns sagen, wann es passiert sein muss, Dr. Reichelt?«


  »Nach dem ersten Eindruck würde ich sagen, zwischen zwei und drei Uhr.«


  »Können Sie schon die Todesursache bestimmen?«


  »Nein. Ich kann nur vermuten, dass das Feuer nicht die Ursache war. Niemand würde ein brennendes Stofftier umarmen, man würde es fallen lassen.«


  »Es sei denn, man will sterben.«


  »Möglich. Aber das Gesicht wirkt zu friedlich für einen Flammentod. Den letzten Aufschluss muss die Obduktion erbringen.«


  Wenn Dr. Reichelt recht hatte, war es Mord. Jaeger sah neuen Ärger auf sich zukommen.


  Am Rande der Absperrung tauchten jetzt die ersten Presseleute auf. Die Polizei hatte Mühe, sie von dem Tatort fernzuhalten, bevor alle Spuren gesichert waren. Nur die Polizeifotografen hatten Zutritt erhalten.


  Sievers wühlte in dem Papierkorb neben der Bank. »Ja, was haben wir denn hier?« Er zog eine blaue Handtasche heraus, passend in der Farbe zu dem Kostüm.


  »Geben Sie sie mir«, sagte Steinbeck. Er zog sich Plastikhandschuhe über.


  »Gut gemacht, Sievers«, sagte Jaeger und beugte sich neugierig über die Tasche, die Steinbeck untersuchte. Er nahm vorsichtig Stück für Stück heraus und tat jedes in ein durchsichtiges Plastikbeutelchen. Neben den üblichen Utensilien einer Frau fand Steinbeck eine Geldbörse mit diversen Plastikkarten und einem Personalausweis.


  »Eine gewisse Gudrun Graefe.«


  »Was?« Jaeger stellte sich neben Steinbeck, um auch einen Blick auf den Ausweis zu werfen. »Nach ihr läuft eine Fahndung.« Sie verglichen das Bild im Ausweis mit der Leiche. Es zeigte eine junge hübsche Frau mit braunen Augen und einer halblangen dunkelbraunen Ponyfrisur, die fröhlich in die Kamera lächelte.


  »Nach dem Foto könnte sie es sein«, meinte Sievers, der von der anderen Seite seinen Hals reckte.


  »Wer würde dieser Frau einen Mord zutrauen«, murmelte Jaeger. »Wann wurde der Ausweis ausgestellt?«


  »Am 17. Mai 2001.«


  »Das muss kurz nach ihrer Entlassung aus der Anstalt gewesen sein.«


  »Hier hat wohl die himmlische Gerechtigkeit zugeschlagen. Das erspart euch viel Ärger«, sagte Steinbeck.


  »Wir müssen erst einmal herausfinden, ob hier ein Mord oder ein Selbstmord vorliegt.«


  Steinbeck steckte den Ausweis in einen Plastikbeutel. »Die Todesart ist bizarr. Eine Frau stirbt mit ihrem brennenden Teddy im Arm. Wer mordet auf diese Weise? Wer bringt sich auf diese Weise um?«


  »Wenn die Obduktion feststellt, dass die Frau bereits tot war, dann kann sie sich schlecht selbst angezündet haben. Dann muss es Mord gewesen sein.«


  »Und wenn es Selbstmord war«, warf Sievers schaudernd ein, »dann hat sie sich lebendig verbrannt. Mit ihrem Lieblingsteddy.«


  Jaeger und Steinbeck schwiegen unangenehm berührt. Steinbeck förderte jetzt aus einem Seitenfach der Börse einen zusammengefalteten Zettel zutage. Seine Miene verhärtete sich, als er ihn öffnete. »Da haben wir ihn ja.«


  »Wen?«, fragte Jaeger.


  »Den Abschiedsbrief.«


  »Also Selbstmord«, murmelte Sievers.


  »Mit der Hand oder mit der Maschine geschrieben?«


  »Mit der Hand.« Steinbeck zeigte ihn Jaeger.


  »Dann dürfte er authentisch sein. Was steht drin?«


  »Ein seltsamer Abschiedsbrief. Total– wie soll ich sagen? Verschroben.«


  »Das passt. Sie hat lange Zeit in einer Anstalt zugebracht.«


  »Hört mal zu:


  Ich tötete, um zu leben. Wie ein Vampir.

  Ich lebte im Dunkeln. Wie ein Vampir.

  Mein Geliebter lebt im Licht.

  Ich kann ihn niemals erreichen.

  Besser, ins ewige Dunkel einzutauchen.

  Mein Teddy wollte mit mir sterben.

  Zusammen werden wir aufflammen.

  Im Tode werden wir leuchten.«


  »Irgendwie gefällt es mir«, sinnierte Sievers.


  »Ja, manche Mörder haben eine poetische Ader, manche Selbstmörder auch«, bemerkte Steinbeck schnippisch. Der Brief wanderte in einen Plastikbeutel, die Geldbörse ebenfalls.


  »Warum gerade hier auf dieser Bank?«, fragte Sievers.


  »Warum nicht hier?«, brummte Jaeger. »Ein Bahnhof ist ein öffentlicher Ort. Vielleicht wollte sie die Öffentlichkeit.«


  »Warum hat sie sich dann in der Nacht verbrannt?«


  »Ein Selbstmord wirft immer viele Fragen auf. Vielleicht werden wir sie nie beantworten können.«


  »Dann werdet ihr wohl die Akte Graefe schließen?«, fragte Steinbeck.


  »Noch nicht. Es sieht nach Selbstmord aus und doch wieder nicht.«


  »Und der Brief?«


  »Kann unter Zwang geschrieben worden sein. Bis zum Beweis des Gegenteils gehe ich von Mord aus.«


  Die Polizeifotografen machten noch einige Bilder, dann wurde die Leiche fortgebracht. Jaeger und Sievers erkämpften sich ungerührt den Weg zu ihrem Wagen, vorbei an aufdringlichen Reportern und blitzenden Kameras. Sievers setzte sich hinter das Steuer, während Jaeger sich aus dem Fenster lehnte und rief: »Meine Damen und Herren. Ich kann Ihnen im Moment nicht mehr sagen. Wir geben morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr eine Pressekonferenz. Bis dahin gedulden Sie sich bitte!«


  Sievers gab Gas, und sie fuhren zurück zum Präsidium. »Was meinst du?«, fragte Sievers.


  »Ich finde, es sieht nach Mord aus, getarnt als Selbstmord. Ich frage mich, wer Gudrun Graefe ermordet haben könnte.«


  »Diese Frau muss viele Feinde gehabt haben bei ihrer Vergangenheit.«


  »Das ist wahr. Aber bedenke, der Ermittler hat sie nicht gefunden, wir haben keine Spur von ihr. Aber ihr Mörder wusste, wo er sie finden konnte. Da müssen wir ansetzen.«


  »Wir sollten uns der Mithilfe der Presse bedienen. Wenn die beiden Fotos, das aus dem Personalausweis und das der Leiche, nebeneinander veröffentlicht werden, könnten wir Hinweise aus der Bevölkerung erhalten.«


  »Ja, eine gute Idee.«


  »Sollten wir die Angehörigen benachrichtigen?«


  Jaeger zog die Stirn kraus. »Was für Angehörige? Hier in Berlin leben ihre leibliche Mutter, ein Stiefvater und ein Halbbruder. Aber Gudrun Graefe ist adoptiert worden. Ich denke nicht, dass wir da von Angehörigen sprechen können.«


  »Wie wollen wir die Tote eigentlich identifizieren?«


  »Das wird uns noch Schwierigkeiten machen, vermute ich. Durch den Brand sind die Fingerabdrücke nicht mehr festzustellen. Sonst wäre es eine Kleinigkeit. Graefes Fingerabdrücke sind gespeichert.«


  »Das war vielleicht Absicht. Wir sollen glauben, dass Gudrun Graefe tot ist.«


  Jaeger sah Sievers von der Seite an. »Du meinst– die Tote ist vielleicht gar nicht Gudrun Graefe?«


  Sievers nickte.


  Jaeger zwirbelte seinen Schnurrbart. »Mensch Sievers! Manchmal sind Sie direkt zu gebrauchen.«


  Sievers grinste.


  »Ich wünsche mir aber, dass es Gudrun Graefe ist«, seufzte Jaeger. »Dann können wir die Mordsache Kolmorgen abschließen, und die Kollegen in Wiesbaden können ihre Akte Matthiessen auch zumachen.«
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  Alexander wohnte in einem Apartmenthaus, das Tag und Nacht bewacht wurde. Der Pförtner ließ nur Personen hinauf, die er kannte, sonst rief er an und fragte, ob der Besucher erwünscht war. Den Polizeiausweis des Herrn, der vor seiner Pförtnerloge stand, konnte er jedoch nicht ignorieren. »Herr Martell schläft um diese Zeit noch, aber ich werde ihn wecken.«


  Alexander hatte seinen Hausmantel angezogen und wollte gerade ins Bad gehen, als die Sprechanlage läutete. »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Martell. Hier wartet ein Herr von der Kriminalpolizei.«


  Nach einem kurzen Zögern antwortete Alexander: »Danke, Hermann. Bitte lassen Sie ihn herauf.«


  Alexander war es gewohnt, unter dem Hausmantel nur seine nackte Haut zu tragen, und er dachte nicht daran, es wegen eines Herrn von der Kripo zu ändern. Was mochte der von ihm wollen? Als er klingelte, machte er im Gürtel einen Doppelknoten und ging öffnen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh am Morgen störe. Darf ich eintreten?«


  Alexander ließ den Besucher stumm vorbei und wies auf die Sesselecke vor dem Kamin, der um diese Jahreszeit selbstverständlich nicht in Betrieb war.


  Er bewohnte eine geräumige Dachwohnung. Sie bestand nur aus einem Schlafzimmer und einem Wohnzimmer, aber das war riesig. Eine mächtige Bücherwand und eine wuchtige Ledergarnitur mit klobigem Tisch vermittelten Arbeitsatmosphäre. Moderne Skulpturen waren dekorativ im Zimmer verteilt. Rechts vom Kamin befand sich eine kleine Bar mit vier Hockern, gut bestückt, links davon ein Schreibtisch, die Tischplatte mit grünem Leder verkleidet. Darüber an der Wand hing ein schlichtes Holzkreuz.


  »Bitte nehmen Sie Platz.« Alexander selbst setzte sich vor die hohen Panoramafenster, die einen fantastischen Ausblick ermöglichten. Er saß im Schatten, während das Tageslicht auf den Kriminalbeamten fiel.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Oder etwas Härteres?«


  »Nein, danke, nicht im Dienst.«


  »Natürlich.« Er lehnte sich erwartungsvoll zurück, presste im letzten Moment die Knie zusammen und legte sorgfältig die Enden seines Hausmantels übereinander. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Kommissar Sievers vom Polizeirevier 15. Wir ermitteln in einer Mordsache. Im Rahmen dieser Untersuchung möchte ich Ihnen einige Fragen stellen.«


  »Mordsache?«, fragte Alexander verständnislos. »Wenn Sie jemanden aus meiner Gemeinde verdächtigen– dazu werde ich Ihnen keine Auskünfte geben.«


  Sievers lächelte dünn. »Ich nehme nicht an, dass die Frau, um die es geht, eine eifrige Kirchgängerin war. Haben Sie schon einmal den Namen Gudrun Graefe gehört?«


  »Nein. Wer soll das sein?«


  Sievers verschränkte seine Hände auf den Knien. »Eine Frau, nach der wir fahnden. Besser gesagt, gefahndet haben. Wahrscheinlich ist sie ermordet worden.«


  »Wie tragisch. Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Hat Sie jemand in der letzten Zeit aufgesucht? Vielleicht unter einem anderen Namen? Haben Sie merkwürdige Briefe erhalten oder Telefonanrufe, die Sie sich nicht erklären können?«


  »Nein, nichts dergleichen. Wie kommen Sie auf den Gedanken, man könnte mich in dieser Sache kontaktiert haben?«


  Sievers zögerte mit der Antwort. »Es gibt gewisse Verbindungen zu Ihrer Frau Mutter. Mehr darf ich Ihnen noch nicht sagen.«


  Alexander lachte spöttisch. »Ach, zu meiner Frau Mama. Nun, da haben Sie mich vergebens aufgesucht. Meine Mutter hatte schon immer viele Freundinnen, darunter recht merkwürdige, wenn die Bemerkung erlaubt ist. Ich billige nicht alle ihre Freundschaften, aber schließlich tut meine Mutter, was sie will, nicht wahr?«


  Sievers’ Blick wanderte im Zimmer herum. »Ihre Mutter ist ganz plötzlich verreist. Wussten Sie das?«


  »Ja. Verdächtigen Sie etwa meine Mutter?«


  »Wann erwarten Sie Ihre Frau Mutter zurück?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie fährt, wohin sie will, wann sie will und solange sie will, ohne mich zu fragen. Sie ist erwachsen.«


  »Können Sie mir dann sagen…« Sievers verstummte abrupt. Er starrte auf ein Foto, das auf dem Kaminsims stand. »Ist das– ist das Ihre Frau Mutter?«, fragte er mit erstickter Stimme.


  Alexander nickte. »Ja. Die Aufnahme wurde vor zwei Jahren gemacht.«


  Kommissar Sievers, von Natur aus blass, war geradezu bleich geworden. Von seiner Stirn lösten sich einige Schweißtropfen. Er fuhr sich zwischen Hals und Hemdkragen.


  Alexander schüttelte irritiert den Kopf. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch– ähm– Ihre Frau Mutter ist eine sehr schöne Frau, wenn ich das bemerken darf.«


  »Ich weiß nicht, ob das etwas mit Ihrem Fall zu tun hat«, erwiderte Alexander kalt. Er erhob sich. »Ich werde Ihnen keine weiteren Fragen beantworten, solange Sie nicht deutlicher werden.«


  »Ich– ich darf nicht«, Sievers plagte plötzlich ein schlimmer Hustenanfall. »Ich bedanke mich für Ihre Auskünfte, Herr…« In seiner Nervosität vergaß er Alexanders Nachnamen. »Ich darf mich verabschieden.«


  »Ich begleite Sie noch zur Tür.«


  »Nicht nötig. Ich finde hinaus.« Kommissar Sievers verließ eilig die Wohnung, fast fluchtartig schien es Alexander.


  Weshalb hatte das Bild seiner Mutter den Kommissar so erschreckt? Sibylle schien einige Geheimnisse zu haben, aber mit der Polizei war sie seines Wissens noch nicht in Berührung gekommen. Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver des Kommissars gewesen? Hatte ihn etwas ganz anderes aus der Fassung gebracht? Ein jäher Gedanke zu dem Mordfall, an dem er arbeitete?


  Alexander rief seine Mutter an, aber er erreichte sie nicht, ihr Handy war ausgeschaltet.


  Nachdenklich legte er den Hörer wieder auf. Es war schon ärgerlich genug, dass seine Mutter sich mit schwulen Hausdienern und einer besseren Hure umgab. Jetzt hatte sie sogar Kontakt zu Frauen, nach denen die Kripo fahndete und die am Ende ermordet wurden. Wahrscheinlich irgendeine Person aus der Drogenszene. Woher hatte seine Mutter bloß diesen Hang zur Gewöhnlichkeit? Immerhin gehörten die Martells zu den besseren Kreisen.
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  Jochen sah noch grauer im Gesicht aus als gewöhnlich. Er war überarbeitet, fand zu wenig Schlaf und hatte Schatten unter den Augen. Seit Susannes Tod war ihm das egal. Jeden Tag vermisste er sie mehr. Er erinnerte sich an Kleinigkeiten und wunderte sich, weshalb er sie nie zur Kenntnis genommen hatte, als Susanne noch lebte. Am liebsten hätte er angefangen zu trinken. Viele Männer in seiner Umgebung hielten Konflikte einfach nicht aus und griffen zur Flasche. Jochen war stolz darauf, dass er darauf verzichtete. Dafür schluckte er mehr Tabletten als sonst, aber das fiel ihm nicht auf.


  Gegen Mittag gönnte er sich eine kleine Pause. Er stellte sich mit Schwester Erika bei dem schönen Wetter vor die Tür. Erika wollte eine rauchen, und Jochen leistete ihr Gesellschaft. Erika war ein hübsches Mädchen, er bemerkte das wohl, aber sie war zu jung. Seine Fantasien regte sie nicht an. Man hätte ihm nicht einmal zugetraut, dass er welche hatte. Jochen war in der Tat kein heißblütiger Mann. Deshalb bedurfte es Frauen wie Sibylle, die tief unter seiner Oberfläche auf Leidenschaften stießen, von denen er selbst nicht wusste, dass er sie hatte.


  Er musste an sie denken. Erika lächelte ihn an. Jochen dachte an Sibylles Lachen, das stets ein kleines Feuerwerk in ihm explodieren ließ.


  Aus dem Hausflur kam ein Mann. Er lachte und winkte ihm zu. Es war Simon Winterfeldt. »Herr Dr. Kolmorgen! Haben Sie schon die Mittagsausgabe gelesen?«


  »Nein.« Wie hätte ich dazu wohl Zeit?, dachte Jochen.


  »Sie haben Gudrun gefunden!«


  Jochen war mit einem Schlag hellwach. »Was? Wo?«


  »Auf einer Bank am Bahnhof Lichterfelde-Ost. Tot. Selbstmord.«


  Jochen durchströmte eine Welle der Erleichterung. Das Kind des Teufels war tot! Jochens Gesicht bekam richtig Farbe. »Das ist wirklich mal eine gute Nachricht. In der Mittagsausgabe, sagen Sie? Was schreiben die über sie?«


  »Sie haben sie heute Morgen gefunden. Sie hat sich offenbar selbst verbrannt. Einen Abschiedsbrief soll es auch geben.«


  »Verbrannt?« Jochen zuckte zusammen. »Sie muss wirklich verrückt gewesen sein. Ein vernünftiger Mensch nimmt doch Schlaftabletten.«


  »Sie hatte wohl einen Hang zum Außergewöhnlichen. Ja, das wollte ich Ihnen nur sagen, wo ich Sie gerade sehe, obwohl ich ja nicht mehr für Sie arbeite. Ich muss jetzt leider los, bin in Eile.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Winterfeldt. Und vielen Dank für die gute Nachricht.«


  Erika hatte dem Gespräch verständnislos zugehört. Bevor sie nachfragen konnte, eilte Dr. Kolmorgen zurück in die Praxis. Sein erster Griff war zum Telefon. Hastig wählte er Sibylles Nummer. Er hatte mehr Glück als Alexander, sie war sofort dran. »Sibylle? Hier ist Jochen. Ich sollte dich doch anrufen, wenn Gudrun gefasst ist. Gute Nachricht, sie ist tot.« Jochen verstummte plötzlich. Er rief eine Mutter an, teilte ihr mit, dass ihre Tochter tot sei, und nannte das eine gute Nachricht. Wie makaber!


  »Sie ist tot? Weshalb denn? Ein Unfall? Mord?«


  »Selbstmord. Sie hat sich selbst gerichtet. Es hört sich hochtrabend an, aber mir fällt nichts Besseres dazu ein.«


  »Oh mein Gott! Das ist wunderbar!«


  Diese Formulierung stieß bei Jochen doch auf ein wenig Befremden. Wunderbar war, wie er fand, nicht gerade der passende Ausdruck. Aber er äußerte sich nicht dazu.


  »Hier ist es einfach entzückend, aber trotzdem werden wir natürlich den nächsten Flieger nach Hause nehmen. Ich vermisse die Großstadt ganz außerordentlich. Danke Jochen.«


  »Wo bist du eigentlich?«


  »Auf Korsika. Eine traumhafte Insel.«


  »Ich habe dich sehr vermisst. Wir beide haben viel nachzuholen.«


  Sibylles Stimme wurde kühler. »Ich bin deiner Meinung, aber ich respektiere selbstverständlich deine Trauer.«


  »Ich vermisse Susanne, glaube mir. Aber von Enthaltsamkeit wird doch niemand mehr lebendig.«


  Sibylle zog es vor, zu diesem Thema zu schweigen. »Wir sehen uns in den nächsten Tagen, Jochen. Ich melde mich, wenn ich wieder zurück bin.«


  Jochen war völlig durcheinander. Ihre vertraute heisere Stimme hatte ihn wieder einmal total aufgewühlt.
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  Alexander schüttelte ärgerlich den Kopf, als er in seiner Mailbox folgende E-Mail fand:


  Bitte richten Sie sich unter einem beliebigen Namen in einem Messengerprogramm ein. Ich werde jeweils an den Tagen Mittwoch und Sonntag zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr unter dem Namen »Diogenes« online sein. Bitte antworten Sie unter »diog123@hotmail.de«, wenn Sie sich mit mir austauschen wollen.


  Alexander fand das unverschämt. Wer wagte es, eine Sonderbehandlung zu fordern? Aber vielleicht handelte es sich um einen besonders solventen und gebefreudigen Spender, der ein intimes Problem hatte? Er sandte folgende E-Mail an die angegebene Adresse:


  Wenn Sie glauben, ein Recht zu haben, derartig über meine Zeit zu verfügen, dann teilen Sie mir bitte die Gründe mit. Meine Zeit, die ich gern meiner Gemeinde opfere, ist sehr begrenzt, denn ich muss allen gleichermaßen Gehör schenken und den Glaubenstrost für jedermann bereithalten. Sollten Sie beichten wollen, so muss ich Sie auf die Gottesdienste verweisen. Wir Charismatiker beichten stets vor der Gemeinde unsere Sünden, ebenso wie wir dort gemeinsam den Herrn lobpreisen.


  Er wartete einige Minuten, bis die Antwort kam:


  Glauben Sie mir, Alexander, ich habe Ihren Glaubenstrost am nötigsten. Und ich bin seiner am würdigsten. Denn ich bin nicht nur einer Ihrer glühendsten Anhänger, der seit geraumer Zeit Ihren Predigten lauscht. In Ihren Augen habe ich mein wahres Ich gefunden. Ich existiere in der hoffnungsvollen Erwartung Ihrer Empfindungen, und ich weiß, dass auch Sie eines Tages nur leben werden durch mich.


  Alexander schüttelte den Kopf. Er genoss es, verehrt zu werden, und einige unter den Kindern Gottes waren rechte Kindsköpfe, aber das hier empfand er als impertinent. Wer wagte es, ihn einfach mit Alexander anzureden? Dennoch war er neugierig geworden und schickte eine weitere E-Mail ab.


  Wer auch immer Sie sind, ich fürchte, ich verstehe Sie nicht richtig. Möchten Sie mit mir eine philosophische Diskussion führen? Bitte drücken Sie sich deutlicher aus, ich habe wirklich nicht den ganzen Tag Zeit, mit Ihnen zu korrespondieren.


  Die Antwort kam rasch.


  Sie verstehen nicht? Oh, Sie werden bald alles verstehen. Sehen Sie, ich bin einer der wenigen Menschen, der Ihr Geheimnis kennt, ja vielleicht der Einzige auf der ganzen Welt.


  Alexander stutzte. Was für ein Geheimnis meinte der andere? War er durchgedreht oder wusste er wirklich etwas? Aber was? Alexander war sich seines Lebens und vor allem seiner integren Persönlichkeit so sicher, dass er meinte, er müsse geradezu leuchten. Dennoch schickte er eine weitere E-Mail zurück. Selbst Alexander konnte der Andeutung nicht widerstehen.


  Welches Geheimnis? Als Priester habe ich kein Geheimnis. Liegt denn nicht alles Verborgene offen vor Gottes Angesicht? Ich möchte Sie noch einmal herzlich bitten, richten Sie Ihr Anliegen schriftlich an mich, dann kann ich es in Muße studieren und Ihnen vielleicht helfen.


  Daraufhin kam die letzte E-Mail:


  Ich bin sicher, Gott kennt all Ihre Schwächen und Begierden, aber solange Sie auf Erden wandeln, Alexander, müssen Sie sich den Menschen stellen. Ich habe nicht Woche um Woche bei Ihnen gesessen, um Ihre routinierten Auftritte zu beklatschen.

  Missverstehen Sie mich nicht. Imponiergehabe ist ein Mittel der Einschüchterung. Sie fliehen in den Schoß der Gemeinde, um sich von ihr sagen zu lassen, wer Sie sind. Niemand versteht das besser als ich. Sie wollen den anderen alles sein, damit Sie ein Etwas sein können. Sie, Alexander, machen sich für andere zum Pfeiler, weil Sie keinen inneren Halt besitzen.

  Auch ich besaß kein eigenes Selbst, bevor ich von dem Dasein anderer Besitz ergriff. Ich musste anderen meine Monstrosität aufzwingen, damit sie mich mit dem Anschein einer Bedeutung bekleideten. Mich bewahrte die Geltung als apokalyptischer Reiter vor dem Auseinanderfallen.

  Wie oft predigen Sie, wir Menschen seien nur Staub? Wie oft blasen Sie Ihren Anhängern dieses süße Gift in die Ohren: Du bist nichts! Bis die Menschen von ihrer Nichtigkeit überzeugt sind. Und dann kommen Sie, Alexander, leiden und hängen mit ihnen am Kreuz! Sie halten keinen Gottesdienst ab, Sie wagen das Absonderliche: Sie kopulieren mit Ihrer Gemeinde!

  Gefällt Ihnen meine Analyse? Ich möchte hin und wieder mit Ihnen über diese Dinge plaudern. Glauben Sie mir, Sie werden neue Erfahrungen machen.

  

  Diogenes.


  Ein unkontrolliertes Zittern überfiel Alexander. Er packte den nächstbesten Gegenstand und warf ihn gegen die Wand. Es war sein Handy, aber er beachtete es nicht. Er stierte nur auf den Bildschirm, sein schöner Mund verzerrte sich hässlich. »Ratte!«, zischte er. »Du Ratte, wer bist du?« Er umklammerte den Monitor und schüttelte ihn, als könne er so den anderen herauszwingen. Der Zorn hatte sein Gesicht purpurn anlaufen lassen und ihm die Kehle abgedrückt. Sein Atem ging stoßweise.


  Er, der sich Gott näher wähnte als jeder andere Mensch, wenn er seiner Gemeinde gegenübertrat, der Macht über ihren Geist und ihre Seelen hatte, er sollte das alles nur seiner eigenen Hohlheit verdanken? Und seiner Geilheit? Wer kannte ihn, wie niemand ihn kennen durfte, ja nicht einmal er selbst? Wer wollte rühren an Empfindungen, die seinen Verstand nicht durchdringen durften? Die unter Verschluss gehalten werden mussten wie kochende Lava unter dem steinernen Pfropfen eines Vulkans. Wer wollte den Geist aus der Flasche lassen?


  Alexander glaubte nicht, dass es ihm möglich sein würde, den Teilnehmer anhand der E-Mail-Adresse zu identifizieren. Diese Überlegung bescherte ihm einen Hustenanfall, als müsse er bittere Galle hochwürgen.


  Wie dreist, ihn Alexander zu nennen, obwohl er auf seine Berufung als Pfarrer anspielte. Alexander spürte, wie sich vor Unbehagen seine Kopfhaut zusammenzog. Wer mochte der Unbekannte sein? Was wollte er von ihm? Ihn um Geld erpressen? Er ging rasch die Gesichter seiner Gemeindemitglieder durch. Wem traute er so eine Blasphemie zu? Konnte er noch mit der gewohnten Selbstsicherheit an den Altar treten, wenn er diesen Unbekannten, diesen Diogenes unter seinen Zuhörern wähnen musste?


  Wer verbarg sich hinter diesem Mistkerl? Um das herauszufinden, musste er ihm wohl oder übel antworten und auf seine Bedingungen eingehen. Alexander rieb sich die Schläfen, wo sich ein ungewohnter Schmerz eingenistet hatte. Während er sie gründlich massierte, dachte er nach. Langsam entspannte er sich, der Schmerz ließ nach, und sein Kopf ließ wieder klare Gedanken zu. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten.


  Plötzlich musste er lächeln. Bin ich nicht der Honig, der die Fliegen fängt?, dachte er. Diogenes, du Eintagsfliege! Ich werde dich lehren, einen Alexander Martell herauszufordern.


  Er gab folgende E-Mail ein:


  Diogenes, Bruder in Jesu! Sie machen mich neugierig. Ich freue mich auf jedes neue Gemeindemitglied, und besonders gern habe ich die verlorenen Schafe. Deshalb werde ich Ihnen in den gewünschten Zeiten gern für Gespräche zur Verfügung stehen.

  

  Alexander
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  Als der grüne Porsche mit Fabian am Steuer in den Bachstelzenweg einbog, sah Sibylle, die zusammen mit Fatima auf dem Rücksitz saß, neugierig aus dem Seitenfenster. Sie konnte keine Obdachlosen entdecken. Vielleicht waren sie eine Straße weitergewandert. Dann hatte Alexander keinen Grund mehr, sich aufzuregen.


  Fabian schob sie mit dem Rollstuhl in den Hausflur und ging dann zurück zum Wagen, um ihn in die Tiefgarage zu fahren. Sibylle erhob sich, Fatima schob den Rollstuhl unter die Treppe, und sie gingen ins Wohnzimmer.


  Während Fatima gleich ins Bad ging, fiel Sibylles erster Blick auf den Anrufbeantworter, er zeigte etliche Gespräche an.


  Sibylle ließ sich in einen Sessel fallen und wartete auf Fabian. Zuerst wollte sie einen Kaffee trinken.


  Fabian kam etwas später, er hatte bei der Nachbarin vorbeigeschaut und die Zeitungen sowie die Post mitgebracht. Sibylle blätterte die Post rasch durch, während Fabian der Katze neues Fressen hinstellte, Kaffee machte und ein paar tiefgefrorene Kuchenstückchen in der Mikrowelle auftaute.


  In der Post war auch ein Schreiben von der Kriminalpolizei. Sibylle legte es erst einmal beiseite. Entweder es enthielt das, was sie schon wusste, oder es brachte Ärger. Sibylle überflog die Zeitungen. Die ersten Seiten brachten nichts mehr über Gudruns Selbstmord. Andere Sensationen machten bereits Schlagzeilen. Dann fand sie auf der fünften Seite einen kleinen Artikel:


  NEUE INDIZIEN IM FALL DER BAHNHOFSLEICHE

  

  Bei der Identifizierung der Frau, die Montag früh am Bahnhof Lichterfelde-Ost tot aufgefunden wurde, ist die Polizei etwas weitergekommen. Die Hinweise, dass es sich bei der Toten um Frau Gudrun Graefe handelt, haben sich noch verdichtet. Auch ein Selbstmord wird immer wahrscheinlicher. Die Tote hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Die Fingerabdrücke auf dem Schreiben und die Handschrift wurden eindeutig als die von Frau Gudrun Graefe identifiziert. Reaktionen auf die am Montag abgebildeten Fotos gab es nur sehr wenige. Niemand scheint Gudrun Graefe gekannt zu haben.


  Mit dem Artikel zusammen waren noch einmal die Fotos des Opfers abgebildet. Sibylle wandte sich ab von den Gesichtern. »Fahr zur Hölle und mach den Deckel drauf«, murmelte sie.


  »Steht etwas drin über den Fall?«, fragte Fatima, als sie aus dem Bad kam.


  »Ja. Hier, lies selbst. Ich mag damit nichts mehr zu tun haben.«


  Während Fatima las, brachte Fabian Kaffee und Kuchen. Sibylle lehnte sich genüsslich auf der Couch zurück und schlürfte das heiße Gebräu.


  »Die bist du los«, sagte Fatima und legte ein Kuchenstück auf ihren Teller.


  Sibylle nickte. »Es war eine gute Idee zu verreisen und den Spuk an uns vorüberziehen zu lassen. Nun wird es Zeit, das Studio wieder zu eröffnen. Ich werde gleich nachher ein paar Stammkunden anrufen.«


  »Die sitzen bestimmt schon wie auf Kohlen«, amüsierte sich Fatima.


  »Glühende Kohlen? Haben wir so etwas schon im Programm?«, witzelte Sibylle. Beide lachten.


  Nach dem Kaffeetrinken hörte Sibylle den Anrufbeantworter ab. Zuerst meldete sich Alexander: »Hallo Mama! Wenn du zurück bist, rufe mich bitte sofort an.« Danach kamen zwei unwichtige Leute, dann Jochens Stimme: »Hallo Sibylle! Wenn du wieder zu Hause bist, melde dich bitte! Ohne Susanne bin ich sehr einsam. Wann können wir uns sehen? Sage nicht, nächste Woche, das halte ich nicht aus. Es muss diese Woche sein! Ich bin krank vor Sehnsucht nach dir. Melde dich! Ich möchte dich nicht an gewisse Dinge erinnern müssen.« Es endete mit einem deutlichen Schmatzer ins Telefon. Sibylle verzog angeekelt den Mund.


  »Der erpresst dich ganz schamlos«, zischte Fatima. »Sieh zu, dass du ihn loswirst.«


  »Ja«, murmelte Sibylle. »Es reicht mir mit Jochen. Ich glaube, es ist an der Zeit, einiges zu bereinigen.«


  »Das gilt auch für die Schnapsnase Frederik. Wie lange willst du noch für seinen Alkoholkonsum aufkommen? Kann der Mann nicht arbeiten wie jeder normale Mensch?«


  »Frederik ist nicht normal, er ist Schriftsteller. Ein Schriftsteller ist im Musentempel zu Hause, nicht in der realen Welt.«


  »Aber er säuft realen Whisky.«


  Sibylle lächelte. Sie selbst verachtete die Männer, aber Fatima hasste sie. Deshalb durfte man nicht jede ihrer Äußerungen auf die Goldwaage legen.


  Der nächste und letzte Anrufer sprach wie durch ein Tuch. »Du bist wieder da, ich habe dich beobachtet, Herrin! Ich habe dein Auto gesehen. Wie konntest du deinen erbärmlichen Sklaven so lange allein lassen? Ohne deine strenge Zuwendung kann er nicht atmen. Am liebsten wäre ich zu dir hin gekrochen, um mir die Prügel von dir zu holen, die ich verdiene. Ich bin morgen Abend um neunzehn Uhr im Studio, damit du mich in den Staub treten kannst. Dein Sklave Diogenes.«


  Sibylle war blass geworden. Woher kannte er ihre Privatnummer? Dieser Diogenes musste sie irgendwann vom Studio aus verfolgt haben. Da diese Gefahr bei ihren Kunden immer bestand und sie keineswegs privat von ihnen belästigt werden wollte, hatte sie mit Fatima ein System ausgeklügelt, das ihnen das Verlassen des Studios gestattete, ohne bemerkt zu werden. Und doch war es diesem Diogenes gelungen, sie aufzuspüren. Er hatte sogar irgendwo vor ihrer Haustür gelauert und sie beobachtet.


  »Hast du das gehört?«, sagte sie zu Fatima. »Ich werde ihn zur Rede stellen und ihm den Zutritt zum Studio verbieten.«


  Fatima machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir wissen nicht, wer sich hinter Diogenes verbirgt. Ich würde es gern herauskriegen.«


  »Und wie? Wir können ihm unmöglich die Maske abreißen. Das geht gegen meine Berufsehre.«


  »Dieser Diogenes ist doch erst kürzlich aufgetaucht. Könnte es nicht Jochen sein?«


  »Jochen?«, Sibylle stutzte und überlegte. »Ich habe privat noch nie masochistische Tendenzen bei ihm festgestellt, aber das will nicht viel besagen.«


  »Wusste Jochen schon früher, dass du als Domina arbeitest?«


  »Nein. Niemand wusste es. Ich bin jedenfalls immer davon ausgegangen.«


  »Er könnte es ja durch einen Zufall erfahren und plötzlich seine Sklaventauglichkeit erkannt haben.«


  »Hm, das wäre dann allerdings ein dreistes Stück. Sich zuerst als liebeskranker Jochen zu melden und danach als Sklave.«


  Fatima schnaubte verächtlich. »Bei der männlichen Psyche kann man nichts ausschließen.«


  »Weiß Gott«, seufzte Sibylle. »Mal sehen, ob wir morgen Abend etwas herausfinden können.«


  Fatima grinste. Wenn Sibylles Augen so funkelten, hatte sie etwas im Sinn, etwas, das aufregend zu werden versprach. »Was hast du vor?«


  »Sage ich dir gleich. Ich will nur kurz Alexander anrufen.«


  Fatima schickte einen resignierten Blick zur Decke und trank ihren Kaffee.


  Alexanders Handy war ausgeschaltet. Sibylle sprach auf seine Mailbox: »Hallo Alexander. Ich bin wieder zu Hause. Wenn es deine Zeit erlaubt, komm bitte morgen zu mir. Aber nicht am Abend, da habe ich etwas vor. Am besten, du kommst so gegen neun Uhr morgens, dann kommst du nicht zu spät zu deinem Kurs.«


  34


  Alexander hatte eine Nacht im Kloster verbracht. Am Mittwochvormittag hielt er den üblichen Gottesdienst ab. Doch diesmal rauschte alles an ihm vorüber wie ein heißer Wind, der nicht erfrischte.


  Am Mittwochnachmittag traf er zu Hause in Berlin ein. Gleich, als er ins Wohnzimmer trat, sah er, dass jemand auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Es war seine Mutter. Das überraschte ihn. So schnell hatte er sie nicht zurück erwartet. Sie sagte, er solle sie morgen früh besuchen. Um neun Uhr! Was für eine unchristliche Zeit! Er würde da sein, aber er hatte jetzt keine Lust zurückzurufen.


  Nachdem er gebadet und etwas gegessen hatte, griff er zu einem Buch, um sich abzulenken.


  Nach einer Weile sah er auf die Uhr. Zwanzig Uhr und drei Minuten. Es war Zeit, sich auf seinen mysteriösen Gesprächsteilnehmer einzustellen. Neben sich hatte er einen Rotwein stehen, den er sich in kleinen Schlucken zur Beruhigung des Gemüts dann und wann genehmigte. Er war vorbereitet auf allerhand Unsinn, aber auch auf neue Enthüllungen. Falsch oder richtig, das spielte manchmal keine Rolle, wenn einen jemand fertigmachen wollte.


  Aber wollte der andere das? Wenn nicht, welche Motive waren im Spiel? Alexander gestand sich neben einem gewaltigen Zorn auch eine Portion Neugier zu. Vielleicht konnte er heute Abend mehr erfahren.


  Er ging in den Chatroom und wartete etwa zwei Minuten. Da sich niemand meldete, begann er:


  »Diogenes, hier ist Alexander.«


  Prompt kam die Antwort, als habe der andere schon auf der Lauer gelegen.


  »Ich freue mich, dass Sie pünktlich sind, Alexander. Das beweist mir, wie wichtig ich Ihnen bin.«

  »Sie glauben viel über mich zu wissen, aber Sie wissen gar nichts.«

  »Es bedarf keiner Mühe, Sie zu erkennen. Wer Augen hat zu sehen, der sehe, und wer Ohren hat zu hören, der höre. Die anderen in Ihrer Gemeinde sind blind und taub, weil sie das Göttliche in Ihnen erblicken. Jedoch den in seinen Urängsten verhafteten Menschen, wie dürften sie den je an Ihnen beobachten?«

  »Ihre Pseudoweisheiten sind mir sattsam bekannt. Betätigen Sie sich meinetwegen als Hobbypsychologe für das ›Bunte Blatt‹, aber verschonen Sie mich damit. Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, ich würde Ihnen weiter zuhören wollen?«

  »Weil Sie neugierig sind.«

  »Ich war es, das gebe ich zu. Sie sagten in Ihrer letzten E-Mail, ich würde neue Erfahrungen machen.«

  »Selbsterfahrungen, Alexander.«

  »Ich weiß, wer ich bin. Interessanter wäre es zu wissen, wer Sie sind. Ich will nicht nur einen Namen.– Diogenes! Was heißt das? Leben Sie in einer Tonne?«

  »Sie haben ja Humor. Geh mir aus der Sonne, Alexander! Haha! Spaß beiseite. Sie möchten also wissen, wer ich bin?«

  »Das wäre doch nur fair? Sie wissen schließlich auch, mit wem Sie es zu tun haben.«

  »Fair? Wovon sprechen Sie? Die Welt ist voller Teufel, ist das fair? Nein, nein, nein! Ich werde mein kleines Inkognito noch nicht lüften. Aber einiges will ich heute schon preisgeben. Bei jedem Dialog ein bisschen mehr, damit Sie etwas haben, worauf Sie sich freuen können.«

  »Ich warte.«

  »Was glauben Sie denn, wer ich bin? Der große Blonde aus der zweiten Reihe, der ewig Kaugummi kaut? Oder der schmächtige Dunkle, der immer seinen Pudel mitbringt? Vielleicht der Rothaarige mit der Brille, der Sie immer so verklärt angrinst mit seinen schadhaften Zähnen?«

  »Vielleicht sind Sie der Leibhaftige, der sich unter dem Rock der alten Margarete eingenistet hat?«

  »Das kommt der Sache schon näher.«

  »Wunderbar. Und ich sage Ihnen, es ist mir egal, wer Sie sind, verstanden?«

  »Das glaube ich nicht. Bereits das nächste Mal werden Sie mehr über sich selbst erfahren.«


  Wütend schaltete Alexander den Computer aus. Was bildete sich dieser Mensch ein? Wollte er Katz und Maus mit ihm spielen? Der gesamte Dialog war eine Farce. Alexander hatte seine Zeit mit einem Irren verschwendet.


  Als er am nächsten Morgen bei seiner Mutter auftauchte, hatte er noch keine Stunde geschlafen. Der Unbekannte, der ihm völlig egal war, hatte ihm den Schlaf geraubt. Dennoch sah er aus wie aus dem Ei gepellt und wirkte erfrischt.


  Sibylle saß in ihrem Rollstuhl am gedeckten Frühstückstisch und sah auf die Uhr. »Halb neun? Bist du aus dem Bett gefallen?«


  Alexander neigte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf beide Wangen. »Hallo Mama! Du siehst gut aus. Die Reise ist dir bekommen.«


  »Ja, es war herrlich. Aber ich bin auch froh, wieder in Berlin zu sein und Großstadtluft zu schnuppern.«


  Medusa kam aus irgendeiner Ecke und rieb sich mit Behagen an seiner guten Hose. Alexander ignorierte sie.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Auf Korsika. Oh, hatte ich dir das nicht gesagt?«


  Alexander zuckte die Achseln. Seine Mutter hatte wohl vergessen, dass sie es nicht für nötig gehalten hatte, sich persönlich zu verabschieden. Fabian hatte das für sie erledigt.


  »Ist ja auch nicht so wichtig«, sagte sie und köpfte mit Bedacht ihr Ei. »Hauptsache, das Wetter war schön. Die Landschaft ist auch ganz bezaubernd.«


  Alexander klopfte sich Katzenhaare von der Hose. Er fragte sich, ob das bergige Korsika für eine behinderte Frau im Rollstuhl das richtige Urlaubsland war. Aber es passte zu der Eigenwilligkeit seiner Mutter.


  »Die Polizei war bei mir«, sagte er unvermittelt, während er sich ein Brötchen mit Orangenmarmelade schmierte.


  Sibylle wäre beinah das Messer aus der Hand gefallen. Sie stieß damit gegen das Ei, es kippte um, und das Eigelb verteilte sich auf ihrem Teller. Sofort fing sie sich wieder. »Ach ja? Was wollte sie denn? Bist du bei Rot über die Ampel gefahren?«


  »Es war ein Mann von der Kriminalpolizei. Er hat mich nach einer Gudrun Graefe gefragt.«


  Sibylle hielt das Messer jetzt steif auf dem Tisch fest. »So?«


  »Er meinte, du kennst sie?«


  Sibylle lächelte verkrampft. »Gudrun Graefe? Lass mich nachdenken.«


  Alexander hatte das starke Gefühl, seine Mutter spiele ihm Theater vor. »Sie wurde ermordet, Mama!«


  »Oh! Wie schrecklich!«


  »Spiele hier nicht die Betroffene! Kennst du sie oder nicht?«


  Sibylle drehte sich um. »Fabian! Bringe mir bitte ein neues Ei und räume diesen Teller weg.«


  Während Fabian das erledigte, wartete Alexander ungeduldig auf die Antwort seiner Mutter. Ihre Ablenkungsmanöver war er leid.


  Sie strahlte ihn an. »Hilf mir ein bisschen auf die Sprünge. Was hat denn der Polizist gesagt, wer sie ist?«


  »Er wollte nichts Näheres sagen, nur, dass du sie kennst.«


  Sibylle war erleichtert. »Gudrun?«, überlegte sie. »Er meint doch nicht etwa diese unsägliche Gudrun, die wir bei Helga getroffen haben.«


  »Ich kann mich an keine Gudrun erinnern.«


  »Diese Mollige mit dem grünen Kleid. Mir hat sie die ganze Zeit vorgejammert, ihr Mann habe sie verlassen. Dabei hat er sie geschlagen. Ich sagte noch zu ihr…«


  »Mama!« Alexanders Stimme wurde scharf. »Ich bin nicht an Partyklatsch interessiert. Die Frau wurde ermordet. Hast du etwas damit zu tun? Weißt du Näheres?«


  »Nichts. Aber vielleicht sollte die Polizei ihren gewalttätigen Mann näher unter die Lupe nehmen.«


  »Vielleicht hat sie das getan. Aber weshalb kommt sie zu mir?«


  »Gerüchte, Alexander. Wahrscheinlich hat man verbreitet, wir seien mit ihr befreundet, nur weil wir uns auf Gesellschaften manchmal miteinander unterhalten haben.«


  »Ich habe das nie getan.«


  »Ich weiß. Du hörst ja nie zu, wenn Frauen sich unterhalten.«


  In diesem Augenblick kam Fabian in den Salon. »Gnädige Frau, ein Herr Winterfeldt möchte Sie sprechen. Was soll ich ihm sagen?«


  »Winterfeldt? Oh Gott, nicht jetzt.« Sibylle rollte so schnell sie konnte zur Tür. »Sage ihm, ich empfange ihn gern ein anderes Mal, ich habe Besuch.«


  »Aber Mama!«, rief Alexander. »Herr Winterfeldt stört doch nicht.«


  »Er hat sich nicht angemeldet, das ist ungehörig.«


  »Das wollen wir ihm verzeihen. Er besucht manchmal meine Gottesdienste.«


  »Also dann in Gottes Namen«, murmelte Sibylle. »Aber bitte ihn ins Vestibül, Fabian. Ich möchte vorher ein paar Worte mit ihm sprechen.«


  Simon Winterfeldt stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor einem Ölschinken, als Sibylle hereinrollte. Er wollte auf sie zugehen, um sie zu begrüßen, doch sie kam ihm zuvor. »Herr Winterfeldt! Ich muss Ihnen sagen, Ihr Besuch passt mir ganz und gar nicht. Weshalb kommen Sie unangemeldet?«


  »Ich hörte von Ihrer Rückkehr und wollte…«


  »Ich brauche kein Empfangskomitee. Wollten Sie mir mitteilen, dass dieses grässliche Geschöpf tot ist? Das weiß ich bereits.«


  »Meine Ermittlungen bezüglich Gudrun Graefe sind leider noch nicht abgeschlossen.«


  »Was geht mich das an? Herr Dr. Kolmorgen hat Sie, soviel ich weiß, von dem Auftrag entbunden.«


  »Ich habe noch einen anderen Mandanten in Hamburg.«


  »Dann ermitteln Sie, wo Sie wollen, aber nicht bei mir. Die arme Susanne ist tot, ermordet. Und den armen Martin, ich meine Dr. Matthiessen, hat dieses Weib auch auf dem Gewissen. Nun hat sie endlich das verdiente Schicksal ereilt. Was bleibt Ihnen also noch zu ermitteln, Herr Detektiv?«


  Winterfeldt lächelte spöttisch. »Vielleicht beunruhigt mich die Vorstellung, die Tote von Lichterfelde-Ost könnte gar nicht Gudrun Graefe sein.«


  Sibylle starrte ihn an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst? In der Zeitung stand…«


  »Papier ist geduldig, gnädige Frau. Die Polizei hat Zweifel.«


  Sibylle biss sich auf die Lippen. Sie dachte nach. »Also gut, kommen Sie herein. Mein Sohn ist gerade bei mir. Er möchte sich wohl gern mit Ihnen unterhalten. Aber ich warne Sie! Kein Wort von Gudrun Graefe. Alexander weiß von nichts, und so soll es bleiben.«


  Simon Winterfeldt ging zügig auf Alexander zu und gab ihm die Hand. »Guten Tag, Herr Martell. Ich freue mich, Sie zu sehen.«


  Alexander erwiderte den Händedruck. »Und ich würde mich freuen, Sie öfter zu sehen. In St. Marien.«


  Winterfeldt schob Medusa zur Seite und nahm auf der Couch Platz. Die Katze ließ ein missbilligendes Grunzen hören.


  »Darf ich fragen, was Sie so früh am Morgen hierher führt?«


  »Der Zufall«, sagte Winterfeldt schnell. »Wie Sie wissen, durfte ich Ihre Frau Mutter auf der Geburtstagsparty von Frau Ameling näher kennenlernen. Und sie war so reizend, mir anzubieten, gern einmal vorbeizuschauen.«


  »Unangemeldet?«


  Winterfeldt lächelte entschuldigend. »Ich komme gerade von einer Dame, der ich belastende Fotos ausgehändigt habe, Sie verstehen schon. Auf dem Rückweg kam ich durch den Bachstelzenweg. Da sah ich Ihren Wagen vor dem Haus parken. Ich dachte mir, das ist eine günstige Gelegenheit, mit Ihnen beiden zu plaudern.«


  Alexander glaubte ihm kein Wort. Ein Blick auf seine Mutter bestätigte sein Misstrauen. Sie war ungewöhnlich blass und still. Er hatte den Verdacht, dass der Detektiv und Gudrun Graefe irgendwie zusammenhingen. Aber vor dem Schnüffler wollte er seine Mutter nicht kompromittieren.


  »Sind Sie in der Straße Stadtstreichern begegnet?«, fragte Alexander unvermittelt, um das Thema zu wechseln.


  »Wie? Sie meinen Obdachlose? In dieser Gegend? Nein, mir ist niemand aufgefallen.«


  »Den Brüdern ist es zu früh am Tag«, nickte Alexander. »Um diese Zeit schlafen sie noch ihren Rausch aus. Aber ab Mittag setzen sie sich hier fest wie die Zecken.«


  Winterfeldt wusste nicht, was er Kluges darauf antworten sollte. »Sind denn die Obdachlosen hier wirklich ein Problem?«


  »Ach, keineswegs!«, mischte sich Sibylle ein. »Aber Alexander hat eine ausgewachsene Obdachlosenphobie.«


  »So wie andere Angst vor Spinnen haben?«


  »Ja. Stellen Sie sich vor, er geht niemals zu Fuß durch die Stadt. Er hat eine panische Angst, dabei Bettlern zu begegnen.«


  »Werde nicht albern, Mama, das ist unwahr.«


  »Sie fahren einen sehr schönen Wagen«, wechselte Winterfeldt das Thema. »Einen Spider, nicht wahr?«


  »Ja, ein schönes Stück, aber recht anfällig. Ich werde mir vielleicht einen neuen Wagen zulegen.«


  »Dachten Sie da an ein kleineres, robusteres Auto?«


  »Nein, wieso?«


  »Ich dachte nur, Sie als Priester.– Heißt es nicht, ›sammelt nicht Schätze auf Erden, damit die Motten sie nicht fressen‹ oder so ähnlich?«


  Alexander warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Leute, die ihn mit Bibelzitaten festnageln wollten, mochte er gar nicht. »Ich habe kein Armutsgelöbnis abgelegt. Außerdem erwartet man von mir ein gewisses Prestige.«


  Fabian kam und legte für Winterfeldt ein weiteres Frühstücksgedeck auf. Medusa nutzte die Sekunden der Unaufmerksamkeit und glitt auf Alexanders Schoß. Breit wie eine Flunder besetzte sie seine Oberschenkel. Alexander seufzte.


  »Bei St. Marien ist mir Ihr Wagen übrigens nicht aufgefallen«, blieb Winterfeldt hartnäckig beim Thema. »Üben Sie dort Bescheidenheit?«


  »Da draußen fahre ich einen Jeep. Der ist bei den ländlichen Verhältnissen oft stark verschmutzt. Im Club kann ich mich damit nicht sehen lassen.«


  »In welchem Club?«


  »Langsam frage ich mich, ob Sie mich ärgern oder amüsieren, Herr Winterfeldt. Im Golfclub.«


  »Sie scheinen der Welt zugewandt zu sein, Herr Martell. Ein Mann, der das Leben genießt. Weshalb sind Sie eigentlich Priester geworden?«


  »Sie können Ihr Ausfragen nicht lassen, nicht wahr?«


  »Weil wir aus einer streng katholischen Familie stammen«, warf Sibylle rasch ein.


  Alexander lachte und nahm sich ein Stück von dem Schinken. »Meine Mutter hat sehr christliche Vorfahren, müssen Sie wissen. Vorfahren, auf deren Taten sie sehr stolz ist.«


  »Bemerkenswert.«


  Sibylle beobachtete, wie Winterfeldts Augen aufleuchteten. Offensichtlich war sein Interesse nicht geheuchelt. »Meine Vorfahren väterlicherseits waren Fürsten, die das Land von den Heiden gesäubert haben, das ist wahr.«


  »Und führten einen kleinen Dracula im Wappen, stimmt’s?« Alexander wollte sich totlachen. Er trank einen Schluck Kaffee, danach wurde er wieder ernst. »Sie wollen wirklich wissen, weshalb ich Priester geworden bin?«


  »Ja.«


  Alexander lehnte sich zurück und streckte die Beine lang von sich. Seine Miene war entspannt, sein ganzer Körper schien sich in schiere Kraft zu verwandeln.


  »Weil ich das Charisma habe.«


  »Weil Sie was haben?«


  Alexander kraulte die Katze abwesend zwischen den Ohren. Ihr selbstzufriedenes Katzengesicht schien seiner Gemütsverfassung sehr nahe.


  »Charisma bedeutet so viel wie Geistesgabe, und wen Gott auserwählt, dem schenkt er in seiner Gnade die Charismen. Dazu gehört die Fähigkeit, durch den Glauben zu heilen, die Prophetie und das Reden in Zungen. Auch die ausgeprägte Fähigkeit zum Herrschen kann ein Charisma sein, wenn es zum Wohl der Gemeinde ausgeübt wird.«


  »Und das alles vereinen Sie auf sich?«


  »In meiner Gemeinde werde ich verehrt.«


  »Sie sind also ein gottbegnadeter Mensch?«


  »Wenn Sie es so sehen wollen, ja.«


  Sibylle erwartete, auf Winterfeldts Gesicht einen spöttischen Ausdruck zu erblicken, aber seine Miene drückte nur konzentrierte Anteilnahme aus.


  »Die Charismatiker sind eine Bewegung ähnlich den Pfingstlern in Amerika. Von denen haben Sie vielleicht schon gehört?«


  »Aufrichtig gesagt, nichts Gutes.«


  »Nun ja, das kommt auf den Standpunkt an.«


  »Und was für einen Standpunkt vertreten die Charismatiker hinsichtlich der Obdachlosen?«


  Alexander trank seinen Kaffee aus. »Es verträgt sich vielleicht nicht mit meinem Glauben, aber ich sage Ihnen meine persönliche Meinung: Geschmeiß!«


  »Ein sehr harter Standpunkt, Herr Pfarrer.«


  »Die Kirche hat nur mit Härte zweitausend Jahre überlebt, Herr Winterfeldt.«


  »Ja, wenn Sie meinen. Wer bin ich, dass ich Ihnen widersprechen dürfte? Sie sind der Fachmann.« Winterfeldt erhob sich und deutete Sibylle gegenüber eine Verneigung an. »Ich glaube, ich habe Sie schon zu lange aufgehalten. Die Arbeit wartet.«


  »Vielleicht besuchen Sie mich demnächst wieder einmal in St. Marien«, sagte Alexander.


  »Danke, ich werde auf Ihre Einladung zurückkommen.« Winterfeldt wandte sich an Sibylle. »Haben Sie vielleicht eine Spezialbürste gegen Katzenhaare, gnädige Frau?«
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  Sibylle war vergnügt und sehr zufrieden mit sich. Zusammen mit Fatima hatte sie überlegt, wie sie Jochen, falls er sich hinter Diogenes verbarg, entlarven konnte. Es kam nicht infrage, ihn gegen seinen Willen zu entblößen oder ihn auszufragen. Sibylle garantierte jedem ihrer Kunden Diskretion. Selbst der Bischof hätte inkognito bei ihr erscheinen dürfen. Wenn es Jochen war, musste dieser sich selbst entlarven. Und dann würde sie ihm die Hölle heißmachen.


  Sie waren auf die Idee gekommen, das Studio wie ein Arztzimmer einzurichten. Natürlich besaß Sibylle keine orthopädischen Gerätschaften, aber sie verfügte über die Ausstattung eines gynäkologischen Sprechzimmers, das musste genügen.


  Die blitzenden Instrumente auf dem Tisch waren nur Dekoration. Die Gummileute wollten eher gedemütigt als gefoltert werden, und Diogenes zählte sie dazu, obwohl sein schwarzes Kostüm nicht aus Gummi war.


  Das Studio war mit schwarzen Tüchern verhängt, an denen Teufelsmasken hingen. Madame Olgas Studio war nicht zuletzt wegen seiner fantasievollen Kulissen und der darauf zugeschnittenen Programme berühmt. Der gynäkologische Stuhl war natürlich die Hauptattraktion. Eigentlich wurde er für Gummifetischisten nicht benutzt, weil man nackt darauf saß. In diesem Fall jedoch musste Sibylle eine Ausnahme machen.


  Sie war als Pestarzt verkleidet und trug eine Schnabelmaske. Fatima assistierte in brauner Mönchskutte mit einem schwarzen Kreuz in der Hand. Als Hintergrundgeräusch waren gedämpfte Trommelschläge zu hören.


  Fatima sah auf die Uhr. Schon fünf Minuten über die Zeit. Und dann klopfte es. Fatima ließ ihn ein. Diogenes trug dasselbe Kostüm und dieselbe Maske wie letztes Mal. Sobald er Sibylle erblickte, fiel er auf die Knie.


  »Zuerst das Geld«, sagte sie leidenschaftslos.


  Der Besucher holte die Scheine aus seinem Brustbeutel.


  »Ist das Codewort immer noch ›Hör auf?‹«


  »Ja.« Dann sank er wieder zu Boden. »Oh Herrin!«, winselte er, »wie habe ich mich nach dir verzehrt.« Er kroch auf Sibylle zu.


  »Du bringst Pestgeruch mit dir! Wage es nicht, dich mir zu nähern. Bruder Carolus, züchtige diesen Unverschämten!«


  Fatima peitschte ihn. Dreimal, viermal, der Besucher kroch weiter auf Sibylle zu. »Lass mich deine Stiefel küssen, dann werde ich gesund.«


  »Sicher hast du Pestbeulen am ganzen Leib?«


  »Sie haben mich verunstaltet. Unter meinem Gewand verfaule ich bei lebendigem Leib.«


  »Beuge deinen Nacken unter meinen Stiefel!« Der Besucher tat es, und Sibylle trat fest zu, sodass er mit seiner Maske hart auf den Boden gedrückt wurde. »Du bist doch schon halb tot. Man sollte dich auf einen Pestkarren laden und in die Gruben werfen.«


  »Bitte nicht, Herrin!«


  »Du glaubst, ich könnte dich heilen?«


  Da er in dieser Lage keinen Ton hervorbringen konnte, versuchte er zu nicken.


  »Es war weise von dir, mich deshalb aufzusuchen. Du hast mich mit ›erhabener Medicus‹ anzureden. Bruder Carolus, wie lautet die Medizin für einen pestkranken Sklaven?«


  »Zehn Peitschenhiebe, um ihm die Krankheit aus dem Leib zu prügeln.«


  »So sei es, tu deine Pflicht, Bruder Carolus.«


  Der Besucher empfing, unter den Stiefel gezwungen, seine Hiebe. Bei jedem Schlag schrie er: »Danke, erhabener Medicus.«


  Nach dem zehnten Schlag fragte Sibylle, den Stiefeldruck lockernd: »Geht es dir jetzt besser?«


  »Ich habe noch einige Beschwerden, erhabener Medicus. Ich brauche jetzt eine sehr kräftige Medizin, damit sie nicht wieder auftreten.«


  »Was du brauchst, bestimme ich. An welchen Gebrechen leidet dein unnützer Körper?«


  »Das, erhabener Medicus, überlasse ich deiner unfehlbaren Diagnose.«


  »Ich sollte dich vermodern lassen, Sklave! Aber ich bin gütig und will Barmherzigkeit üben. Setz dich auf diesen orthopädischen Stuhl, damit ich dich untersuchen kann. Bruder Carolus! Binde ihn fest!«


  Sich in dieser hilflosen Stellung zu befinden, das schätzten viele ihrer Kunden. Sibylle wusste das und ließ ein paar Minuten verstreichen. Dabei rollte sie vor ihm auf und ab und schob ihr Gesicht mit der Maske und dem unheilvollen langen Schnabel immer wieder dicht an ihn heran, während Fatima mit ihrem schwarzen Holzkreuz bedeutungsschwer umherwandelte.


  »Bruder Carolus! Wir müssen seine Glieder geschmeidig machen.«


  Fatima begann an einer Kurbel an der Seite des Stuhls zu drehen, wobei sich die hochgelagerten Beinstützen immer weiter auseinander schoben. Der Besucher stöhnte.


  »Mach weiter, Bruder Carolus, damit wir ihn von seinen Leiden endlich befreien.«


  Fatima drehte und warf Sibylle einen Blick zu, die schüttelte kaum merklich den Kopf. Fatima machte weiter. Der Besucher warf den Kopf nach hinten und schrie.


  »Sag das Wort«, zischte Fatima.


  Es dauerte noch weitere fünf Sekunden, bis Diogenes »Hör auf«, flüsterte.


  Sofort machte Fatima seine Fesseln los und half ihm, vom Stuhl herunterzusteigen. Etwas wackelig auf den Beinen wie beim letzten Mal, blieb er erst einmal benommen stehen. »Du hast mich geheilt, ich danke dir.«


  Sibylle nahm ihre Maske ab. »Ein Wort noch, bevor Sie gehen.«


  Der Besucher stand jetzt gerade. »Ja, Herrin?«


  »Die Sitzung ist zu Ende, keine Herrin mehr. Was ich Ihnen jetzt sage, ist privat oder rein geschäftlich, wie Sie wollen. Ich pflege mich sonst nicht mit meinen Kunden nach der Sitzung zu unterhalten. Ich ziehe da einen klaren Trennungsstrich, denn so muss es sein, das wollen auch meine Kunden so.«


  Der Besucher nickte.


  »Bei Ihnen muss ich leider eine Ausnahme machen. Sie haben mich auf meiner Privatnummer angerufen. Woher haben Sie die?«


  »Aus dem Telefonbuch.«


  »Woher wissen Sie, wer ich im Privatleben bin?«


  »Ich bin Ihnen vom Studio aus nach Hause gefolgt.«


  »Das ist nicht so einfach.«


  »Ich habe Geduld und Verstand benutzt.«


  »Das war Ihnen nicht erlaubt, ist Ihnen das klar? Ich wahre Ihre Anonymität, aber Sie müssen auch meine wahren. So sind die Regeln in diesem Geschäft. Sie haben Sie verletzt.«


  »Das war mir nicht bewusst. Es tut mir leid.«


  »Schwülstige Ergüsse auf meinem Anrufbeantworter kann ich nicht dulden. Ich bin Geschäftsfrau, nicht Ihre Mutter, ist das klar?«


  »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Ich reiße Ihnen Ihre Maske auch nicht im Studio herunter.«


  »Es war ein Fehler. Lassen Sie mich dafür das nächste Mal strenger büßen.«


  »Sparen Sie sich Ihren masochistischen Sermon. Wir sind nicht mehr in der Sitzung. Ich möchte in meinem Privatleben nicht belästigt werden, verstanden?«


  Kaum hatte der Kunde das Studio verlassen, fragte Sibylle: »Nun Fatima, ist es Jochen oder ist er es nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Unsere Fachsimpeleien haben ihn nicht beeindruckt. Entweder es ist nicht Jochen, oder Jochen ist abgebrühter als ein Hummer.«


  »Wofür ich ihn eigentlich nicht halte«, erwiderte Sibylle.


  »Für einen Hummer?«


  Sibylle bog sich vor Lachen. »Ich habe ihn zwar schon manchmal krebsrot erlebt, aber Scheren hat er nun wirklich nicht.«


  Fatima sah aus dem Fenster. Der Kunde trat gerade aus der Haustür. Er schaute nach allen Seiten, noch trug er seine Kopfmaske. »Sibylle! Was hältst du davon, wenn ich ihm nachgehe?«


  »Das geht nicht!«, war Sibylles erste Reaktion.


  »Gewöhnlich nicht, aber er hat es mit dir genauso gemacht. Weshalb sollten wir da Skrupel haben?« Fatima reckte den Hals. »Er geht Richtung Marschnerstraße. An der Ecke ist ein Parkplatz. Er wird dort seinen Wagen haben.«


  »Aber pass bloß auf, dass er dich nicht sieht!«


  Fatima schlüpfte im Nu aus ihrem Kostüm, darunter trug sie Hose und Bluse. Schon war sie aus dem Zimmer, rannte den Treppenflur hinunter und sprang in ihren Wagen, der direkt vor dem Haus parkte. Der Fremde war nicht mehr zu sehen. Fatima schlug die Richtung ein, in der er verschwunden war, und hoffte, ihn am Klingsorplatz einzuholen.


  Dort gegenüber parkte sie und wartete einige Minuten. Plötzlich gewahrte sie einen Schatten. Eine Person in einem schwarzen Overall trat aus dem Gebüsch in der Mitte des Platzes. Sie stieg in einen grauen Volvo.


  Fatima hatte den Mann nicht erkannt, aber doch so viel, dass er seine Kopfmaske nicht mehr trug, als er in den Wagen gestiegen war. Als er vom Parkplatz fuhr, folgte sie ihm. An einer Ampel stand sie direkt hinter ihm. Aber der Volvo hatte getönte Scheiben, sie konnte nichts im Wageninneren erkennen. Sie merkte sich die Nummer.


  Sie fuhren tatsächlich in Richtung Dahlem. Fatimas Herz klopfte. Wenn es Jochen war! Ekel würgte sie. Ekel auf alte, geile Männer, denen ihre Frau nicht gut genug war, denen es nicht einmal genügte, Traumfrauen wie Sibylle zu bumsen, obwohl sie selbst schlaff und verbraucht waren. Nein, die obendrein ihr kleines, mieses Selbstwertgefühl, ihren erlahmten Geschlechtstrieb durch läppische Spielchen aufpeppen mussten; aufpeppen konnten, weil sie das Geld dafür hatten.


  Fatima trat hart auf die Bremse. Der Volvo hatte am Straßenrand geparkt, ungefähr dreißig Meter vor Jochens Praxis. Sie fuhr langsam an dem parkenden Volvo vorüber, aber immer noch konnte sie keinen Blick durch die getönten Scheiben werfen, nur einen Schatten nahm sie hinter dem Glas wahr. Ein paar Meter hinter Jochens Haus fand sie eine Möglichkeit zum Parken. Sie beobachtete den Wagen im Rückspiegel und wartete. Niemand stieg aus. Hatte man sie entdeckt?


  Nach ungefähr zehn Minuten öffnete sich die Fahrertür. Eine Frau stieg aus. Eine junge Frau, die eine Einkaufstüte trug. Sie ging zielstrebig die Straße entlang. Fatima duckte sich, aber die Frau schenkte ihrer Umgebung keine Beachtung. Sie war elegant gekleidet und hatte einen blonden Kurzhaarschnitt. Fatima kannte sie nicht. Sollte eine Frau hinter Diogenes stecken? Unmöglich war es nicht, aber sie war der Meinung, irgendwie hätte sie das während der Vorstellung bemerkt. Nein! Diogenes war ein Mann.


  Fatimas klopfte das Herz bis zum Hals, als sie sah, wie die Frau in Jochens Haus verschwand. Angestrengt versuchte sie, die Zusammenhänge zu begreifen. Plötzlich schlug sie sich wegen ihrer Dummheit an die Stirn. Des Rätsels Lösung war ganz einfach, und sie war darauf hereingefallen. In dem Volvo hatten zwei Leute gesessen, Diogenes und die Frau, die im Wagen auf dem Parkplatz gewartet hatte. Die Frau war ausgestiegen, und Fatima hatte sie beobachtet, während Diogenes in aller Ruhe abwarten und sich schließlich davon machen konnte. Also war Diogenes doch Jochen und die Frau vielleicht eine seiner Sprechstundenhilfen.


  Fatima zuckte die Achseln und fuhr zurück ins Studio. Immerhin hatte sie die Automarke und die Nummer.


  Sibylle hörte sich Fatimas Geschichte an, während sie dabei war, sich abzuschminken. Nebenan rauschte bereits das Badewasser. »Jochen?«, sagte sie nachdenklich, »Nein, dem traue ich genug Geilheit, aber nicht so viel Gerissenheit zu. Außerdem fährt er keinen Volvo. Und in seiner Praxis gibt es keine blonde Frau mit kurzen Haaren.«


  »Was sagst du dazu, dass die Frau in demselben Gebäude verschwand?«


  »Es könnte eine von Jochens Patientinnen sein. Allerdings ist es merkwürdig.«


  Plötzlich wie von einem jähen Gedanken durchbohrt, drehte sich Sibylle zu Fatima um. »Eine Frau, sagst du? Gudrun ist eine Frau!«


  »Gudrun ist tot.«


  Sibylle nickte nachdenklich. »Ja, das stimmt, aber…«


  »Und außerdem hatte sie mit den Fotos aus der Zeitung überhaupt keine Ähnlichkeit. Du siehst Gespenster.«


  »Hoffentlich.« Sibylle dachte an Winterfeldts Bemerkung, dass die Polizei noch Zweifel an der Identität der Leiche hatte. Wenn Diogenes im Wagen geblieben war, wie Fatima vermutete, dann wäre die blonde Frau seine Freundin oder sonst eine Verbündete. Sie half ihm, unentdeckt zu bleiben. Für dieses Vorgehen hatte Sibylle Verständnis. Die Frau musste deshalb keine Bedrohung darstellen.


  Immerhin, es blieb die Verbindung zu Jochens Adresse.


  »Du solltest in dem Haus nach dieser blonden Frau fragen. Auch, wer von den Mietern einen grauen Volvo fährt.«


  Fatima nickte. »Das kann ich tun. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass es sich um Gudrun handelt, oder?«


  »Ich bin nicht sicher, ob die Tote Gudrun war. Niemand von den Lesern hat sie erkannt.«


  »Aber da ist nicht die geringste Ähnlichkeit.«


  »Nach ihr wird gefahndet. Sie verkleidet sich.«


  Fatima machte große Augen. »Du glaubst, sie könnte hinter Diogenes stecken?«


  »Nein, Diogenes ist ein Mann.« Fatima nickte, weil Sibylle ihre Überlegungen bestätigte. »Ich bin lange genug Domina, um das zu merken, mit oder ohne Maske. Ja, gerade unter einer Maske ist es leichter, sie zu unterscheiden, weil sie glauben, sich unter ihrem Schutz nicht mehr geschlechtlicher Klischees bedienen zu müssen. Sie sind dann ganz sie selbst.« Sibylle entfernte jetzt letzte Make-up-Reste mit einem Schwamm. »Aber Gudrun könnte einen Komplizen haben.«


  »In der SM-Szene?«


  »Man findet diese Leute ganz einfach durch einen Blick in die Kontaktanzeigen. Gudrun beobachtet mich, da bin ich sicher. Irgendwann hat sie herausbekommen, dass ich als Domina arbeite. Also schickt sie einen Spion.«


  Fatima schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das Kapitel Gudrun sei abgeschlossen. Du steigerst dich da in etwas hinein.«


  »Es gibt eine Verbindung von Diogenes zu Jochens Adresse.«


  »Ja, das stimmt. Aber nicht zu Gudrun.«


  Sibylle schlang sich ein Band ins Haar. »Du hast ja recht. Ich bin überängstlich. Das muss ich mir abgewöhnen. Ich gehe jetzt ins Bad.«


  »Gut. Ich bereite schon alles für morgen vor.«


  Fatima hielt es für Hysterie, bei jeder Frau gleich an Gudrun zu denken. Andererseits hätte sie es für einen Fehler gehalten, bei Frauen nie an Gudrun zu denken.


  Sie verstaute die Kostüme, die Masken und die Instrumente in den entsprechenden Schubladen. Dann schob sie den gynäkologischen Stuhl aus dem Zimmer. Die schwarzen Tücher ließ sie hängen. Statt der Teufelsmasken befestigte sie fantasievolle Steckbriefe an dem Stoff. Hässliche Fratzen, die wegen Massenmordes und ähnlicher Delikte gesucht wurden. Auf Knopfdruck rollte mit ohrenbetäubendem Quietschen ein Gitter hinter einer Wand hervor und trennte einen kleinen Raum ab, der als Gefängniszelle dienen sollte.


  Auf den Tisch, wo sich vorher die ärztlichen Instrumente befunden hatten, legte Fatima einen großen Schlüsselbund, Handschellen, ein Messer und gefährlich aussehende, aber harmlose Pistolen. Außerdem hängte sie einen Sträflingsanzug und eine Polizeiuniform heraus.


  Den blassen Blonden, den sie am nächsten Tag erwarteten, hatten sie besonders gern. Er war der Einzige, der seinen korrekten Namen nannte, weil er gelernt hatte, dass man keine falschen Personalien angeben durfte. Er hieß Harald Sievers und war Polizist. Seine Vorliebe war es, von dem Ganoven überwältigt und in die Zelle gesperrt zu werden. Anschließend genoss er es, von diesem mit Handschellen gefesselt, mit Waffen bedroht und verhöhnt zu werden.


  Als Sibylle nach einer Viertelstunde in einem Bademantel und einem Handtuch als Turban aus dem Bad kam, sah sie sich verwundert um. »Die Polizisten-Nummer?«


  »Aber ja. Sievers ist morgen dran.«


  »Richtig« Sibylle griff sich an die Stirn. »Das tut mir leid, Fatima, ich hatte vergessen, es zu erwähnen. Harald Sievers hat ganz plötzlich abgesagt.«


  Fatima runzelte missvergnügt die Stirn. Ihre ganze Arbeit war umsonst gewesen. »Hat er einen Grund genannt?«


  »Er hat seine Sekretärin anrufen lassen. Sie meinte, der Kommissar Sievers könne diesmal leider nicht zum Fitnesstraining kommen.«


  »Wie bedauerlich«, grinste Fatima. »Vielleicht ist ihm seine Frau drauf gekommen.«


  »Ja, er war einer von den Netten«, seufzte Sibylle. »Haben wir noch etwas zu trinken im Kühlschrank?«
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  Große, gelbe Wachskerzen warfen ihr Licht auf die beiden hölzernen Statuen. Die Statuen warfen lange Schatten, deren Konturlosigkeit die Dornenkrone Christi und den Strahlenkranz Mariens in die gleichen formlosen Gebilde verwandelte. Die Statuen waren lebensgroß. Der Christus stand halb nackt und schmucklos da mit ausgebreiteten Armen, als wolle er jemanden empfangen. Die liebreizende Madonna hielt fromm ihre Hände gefaltet.


  Zwei hohe Spiegel an der gegenüberliegenden Wand warfen die Statuen, die Schatten und das ruhige, dunkelgelbe Licht zweifach zurück.


  Die Luft war geschwängert von dem Wohlgeruch der Bienenwachskerzen und einem leichten Zimtgeruch, der von einer Duftlampe ausging. In der Mitte des Raumes stand ein etwa zwei Meter langer Altar, bedeckt mit dem weißen Tuch der Unschuld. Eine Bibel, ein Kruzifix und ein Kerzenleuchter standen darauf, als wolle jemand in den nächsten Minuten einen Gottesdienst abhalten.


  Alexander erschien hinter einem dunklen Vorhang, der den Raum zur Sakristei hin abteilte. Gemessenen Schrittes betrat er sein Allerheiligstes. Er war bekleidet mit einem langen, schwarzen Talar. Wie in Trance umrundete er dreimal den Altar, dabei atmete er tief die Wohlgerüche des Raumes ein. Wenn er an den Spiegeln vorüberkam, lächelte er seinem Ebenbild dankbar zu.


  Er löste die Kordel von seinem Talar, er legte das silberne Kreuz ab, das er um den Hals trug. Mit einer eleganten Bewegung ließ er das Gewand von seinem Körper fließen. Raschelnd sank es zu Boden. Darunter trug er ein Gleiches in violetter Farbe. Er streifte es ab wie das Erste. Sie bauschten sich zu seinen Füßen, das violette Kleid eines Prälaten und das schwarze eines Priesters. Jetzt prunkte Alexander im roten Gewand eines Kardinals. Er drehte und wendete sich, verschlang mit gierigen Augen seine Spiegelbilder. Die purpurne Aura der Macht umstrahlte ihn.


  Eine Weile betrachtete er sich so, schritt auf und ab, gab Acht auf die Haltung seines Kopfes, auf die angemessene Schrittlänge. Was für eine Würde, was für eine Kraft lebte in diesem Körper! Jede seiner erhabenen Gesten spiegelte sich zweifach, und so entstand die Illusion von drei Kardinälen, die in der Gnade des Herrn wandelten.


  Unendlich behutsam entledigte sich Alexander auch dieses Gewandes. Er stieg vorsichtig aus den am Boden liegenden Kleidern und breitete vor den Spiegeln die Arme aus wie der hölzerne Christus. Jetzt leuchtete sein Leib im fleckenlosen Weiß päpstlicher Reinheit, er trug das Gewand des Stellvertreters Christi auf Erden.


  »Halleluja!«, stieß Alexander aus und riss sich die päpstliche Hülle herunter. Darunter war er nackt. Inbrünstig betrachtete er das göttliche Abbild, das ihm entgegen schimmerte. Priester, Prälat, Kardinal und Papst. All das hatte er verworfen, um nun die höchste Vollendung zu schauen.


  Es schenkte ihm große Befriedigung zu beobachten, wie jede Stelle des Körpers sein Hochgefühl mit ihm teilte. Übermütig ergriff er eines der Gewänder und schwenkte es wie einen Königsmantel um seine Schultern. Er drapierte das Schwarze um seine Lenden, das Rote um seine Schultern, stolzierte auf und ab und ließ die Stoffe dann wie Fahnen um sein Haupt wehen.


  Er übte einige Stellungen ein, wie er sich vor der Gemeinde sah: Demütig versunken oder edel und aufrecht, den strengen Blick auf die Sünder gerichtet. Auch sein Lächeln studierte er, während er kühn mit Stoffen an seinem Körper hantierte. Am Ende schlang er den schwarzen Talar um seine Schultern und trat vor die beiden Statuen, Maria und Jesus, Mutter und Sohn.


  Er schmiegte sich an den hölzernen Leib Christi, und gleich diesem breitete er seine Arme aus, umfasste mit seinen Händen dessen Hände. So stand er mit ihm Angesicht zu Angesicht, während ihm der Talar von den Schultern glitt. »Nimm meine Gabe an, nimm mich ganz zu dir!«, flüsterte er, dabei glitten seine warmen Lippen über geschnitzte Lippen, und seine heißen Lenden streiften hartes Holz. »Siehe, ich bringe dir ein köstliches Geschenk, ich gebe mich dir ganz hin. Empfange die ganze Zärtlichkeit meines Körpers.«


  Kurz darauf umklammerte er wie ein Ertrinkender die Handgelenke der Statue und zuckte so heftig, dass er beinah mit ihr zusammen zu Boden gestürzt wäre.


  Benommen ließ er sich zu Boden sinken und barg das Gesicht in den Händen. Er atmete heftig und stammelte unzusammenhängendes Zeug.


  Lange verharrte er in dieser Stellung. Dann erhob er sich und wiederholte seine Runden um den Altar. Dabei lächelte er seinem erhitzten Spiegelbild zu. Es bewies ihm, dass sein Opfer angenommen worden war.


  Aber war nicht die Madonna noch größere Opfer wert? Er nahm das rote Gewand, das flammende, das Symbol für Leidenschaft. Er legte es sich um die Schultern. Wie ein wildes Tier griff es nach ihm, umschlang ihn, ließ ihn nicht mehr los. Er näherte sich der Marienstatue, er öffnete das Gewand, er umarmte und umhüllte Maria mit seinem Körper und dem Gewand. Der pulsierende Körper, das tote Holz, sie wurden eins. Mit einer Leidenschaft, als wolle er das tote Holz zum Leben erwecken, begann er zu beten: »Gesegnet seiest du Maria. Du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht– die Frucht…« er begann zu stammeln, »die Frucht des Körpers, meines Körpers. Mein Körper ist eine– oh, lass sie reifen, die Frucht meines Leibes– mach sie reich an Saft und gib ihr die Fülle! Mach mich bereit!«


  Er seufzte laut und stöhnte. Dann gab er Maria frei. Er legte ihr das rote Gewand um die Schultern, drehte sich um zu den Spiegeln und betrachtete seinen schweißbedeckten, erschöpften Körper. »Oh du makellose Blüte«, murmelte er. »Du wurdest dahingegeben.«


  Er zuckte zusammen. Ihm war, als hätte er ein Geräusch gehört. Der Vorhang bewegte sich. Alexander lief hin, riss ihn zur Seite, aber die Sakristei war leer. Nur ein Fenster stand etwas offen und klapperte. Er war überzeugt, es geschlossen zu haben, aber es klemmte ein bisschen. Vielleicht war es von allein aufgesprungen. Er ging hin und schloss es gründlich. Noch einmal sah er sich misstrauisch in dem dunklen Raum um, dann ging er hinter den Vorhang zurück zu dem Spielplatz seiner wahren Neigungen und seiner geheimsten Gelüste.


  Aber sein Ritual war unterbrochen worden. Um neue Kraft zu schöpfen, beugte er sich über die Bibel, die auf dem Altar lag, und vertiefte sich in ihre Geheimnisse. Heilige Worte, ausgebreitet wie Diamanten auf blauem Samt. Er liebte ihre Schönheit.


  So wie er seine eigene Schönheit liebte.


  So wie er die Macht liebte, denn Schönheit war Macht.


  Die Schönheit seines Körpers mit anderen zu teilen, hätte geheißen, Macht zu teilen. Sie gehörte ihm allein, ihm und Gott und der Mutter und dem Sohn. Nur ihnen schenkte er das Beste von sich, sie allein schienen ihm würdig, das heilige Opfer zu empfangen.


  Sein Blick verschlang die Buchstaben, sein Finger glitt über die Zeilen, bis er die Stelle gefunden hatte: »Gebt das Heilige nicht den Hunden, und werft eure Perlen nicht den Schweinen vor.« Mt. 7, Vers 6.


  Alexander nahm die Gegenstände vom Altar, drückte sie an seine Lippen und stellte sie auf den Boden. Dann legte er sich rücklings auf den Altartisch, als wolle er blutigen Götzen ein Menschenopfer bringen. Die weiche, weiße Altardecke, Symbol der unschuldigen Kinder, war seine Lagerstatt. Über seine Blöße legte er die aufgeschlagene Bibel. Lange blieb er so liegen. Er wusste, wem er seine Perlen schuldig war.


  Nach einer Weile rutschte das Buch herunter, doch Alexander bemerkte es nicht. Seine Sinne waren eingebettet in die himmlische Ruhe, die stets dem Opfer folgte.


  Deshalb hörte er auch nicht die Schritte, die sich leise aus der Sakristei entfernten.
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  Kurz vor Dienstschluss kam eine Dame ins Revier, die Jaeger kannte und die keine Dame war. Mit bürgerlichem Namen hieß sie Eva Schmidtchen und kam aus einem Dorf in Mecklenburg-Vorpommern. Ihre Freier und die Sitte kannten sie unter dem Namen Lolita. Sie hatte die Dreißig überschritten und war durchaus keine Lolita mehr. Aber sie war noch gut in Schuss, wie Kalle zu sagen pflegte. Und wegen Kalle war sie hier.


  Jaeger hatte bereits seinen Schreibtisch aufgeräumt und freute sich auf den Feierabend, als sie hereinkam. Hochgeschnürter Busen, kurzes, sehr kurzes Röckchen, Hackenschuhe und lange, rote Haare. Eine Perücke, wie Jaeger wusste. Wer von den Dummköpfen am Eingang hatte sie um diese Zeit überhaupt noch zu ihm hineingelassen?


  »Na Lolita? Das ist mal eine Überraschung. Du machst doch sonst einen großen Bogen um dieses Gebäude. Hat dich ein Freier mit Falschgeld bezahlt?«


  »Das ist es nicht, Herr Kommissar.« Sie zog den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch zu sich heran »Ich setze mich mal, nich?«


  »Hör mal, Lolita, jetzt habe ich Feierabend. Mach deine Aussage draußen bei den netten Männern von der Bereitschaft. Die haben nämlich Nachtschicht. Ich nicht. Meine Frau wartet auf mich.«


  Lolita ignorierte seine Antwort und ließ sich mit übergeschlagenen Beinen nieder, worauf Jaeger sich rasch bückte und irgendwo eine Schreibtischschublade öffnete und wieder schloss. »Aber Inspektorchen. Es geht nicht um das Geschäft, ist was wirklich Wichtiges, sonst wäre ich nicht zu Ihnen gekommen.«


  Jaeger seufzte. »Wollen Sie eine Aussage machen? Eine Anklage erheben?«


  Lolita beugte sich vornüber, was Jaeger nun veranlasste, einen Kugelschreiber fallen zu lassen, um sich danach zu bücken. »Ja, ne Aussage habe ich zu machen. Wegen der Frau in der Zeitung, die wo sich verbrannt hat.«


  Jaeger war sofort ganz Ohr. Er nahm Platz und zog eine vorsintflutliche Schreibmaschine zu sich heran. »Sie meinen, den Selbstmord am Bahnhof Lichterfelde-Ost?«


  »Genau den. Die Frau, die da verbrannt ist, das ist nicht die auf dem Foto. Und Selbstmord war’s auch nich.«


  »Ach! Kennen Sie sie denn?«


  »Klar, das ist meine Kollegin, die schwarze Molly. Also, ich weiß nich, wie sie mit richtigem Namen heißt, aber aus Polen war sie, das weiß ich.«


  »Eine Prostituierte«, murmelte Jaeger. Er sah Lolita an. »Weshalb kommst du erst jetzt damit zu mir?«


  »Na, weil ich doch dachte, dass Kalle da was mit zu tun hat.«


  »Kalle? Du meinst Karl Busch, deinen Zuhälter?«


  »Mein Beschützer isser. Also erst dachte ich, dass er die Molly aufm Gewissen hat. Und da wollte ich nischt sagen. Aber Kalle war dermaßen stinksauer über die Sache, dass ihm Molly nun nischt mehr einbringt. Und wenn er den zu fassen kriegt, der das getan hat. Da wusste ich, dass er’s nich war, verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon.« Jaeger hämmerte mit Zweifingersystem auf den Tasten herum. »Und weiter?«


  »Der Kalle, der meinte dann, ich müsse das der Polizei sagen mit der Molly. Er kann nicht selbst kommen, hat immer im Außendienst zu tun und so. Er sagte, die Molly sei ne ganz Liebe gewesen, und das hätte sie nich verdient. Da hat er recht, der Kalle. Ich fand sie auch nett. Hatte auch viel Schlag bei den Freiern.«


  Jaeger tippte weiter an dem Protokoll. »Bemerkenswert, dein Kalle. Sonst regelt ihr solche Sachen doch immer unter euch?«


  »Klar, wenn’s ein anderer Lude gewesen wäre– ich wollte sagen, wenn es einer aus der Familie gewesen wäre, dann hätte Kalle keine Gnade nich gekannt. Aber das war keiner aus unseren Kreisen. Das hat Kalle gemerkt, Kalle ist schlau.«


  »Das bezweifele ich nicht. Danke, dass du gekommen bist, Lolita. Das war wirklich sehr wichtig für uns. Kannst du mir noch sagen, seit wann du Molly vermisst hast?«


  »Am Sonntagabend habe ich noch mit ihr gesprochen. Ich wollte Feierabend machen, aber sie wollte noch eine Runde drehen.«


  »War das am Bahnhof Lichterfelde-Ost?«


  »Na, wir stehen nicht direkt davor, da jagen sie uns gleich weg. ’N bisschen weiter hinten inne Büsche, wo der kleine Park ist.«


  »Ja, den kenne ich.« Jaeger riss das Blatt aus der Maschine und gab es Lolita zu lesen. »Wenn du damit einverstanden bist, unterschreib bitte unten rechts.«


  »Wird schon richtig sein, wie Sie das gemacht haben, Inspektorchen.« Lolita setzte eine schwungvolle Unterschrift darunter. »Nun sind Sie mir aber was schuldig, nich?«


  »Ich bin nicht von der Sitte, Lolita. Aber wenn sie dich das nächste Mal einbuchten, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«
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  Hauptkommissar Jaeger malte nachdenklich Männchen auf den Notizblock, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Seine hohe Stirn war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. »Eine verdammte Geschichte, die uns die Graefe da eingebrockt hat«, sagte er zu seinem Kollegen Sievers, der den Schreibtisch ihm gegenüber hatte. »Täuscht ihren eigenen Tod vor, aber warum? Es war doch klar, dass wir ihr ziemlich schnell darauf kommen würden.«


  »Jedenfalls entwickelt sie beträchtliche kriminelle Energien«, meinte Sievers. »Das lässt darauf schließen, dass sie noch einiges vorhat, was uns nicht gefallen wird.«


  Jaeger nickte. »Leider haben wir nicht die geringste Spur von ihr. Ich habe mir den Ermittler vorgeknöpft, Winterfeldt heißt er. Der Mann sucht sie schon seit einem Jahr.«


  »Es beweist, wie geschickt diese Frau ist. Und das sagt uns wiederum, wie gefährlich sie ist.«


  Jaeger nickte müde. Der Fall Graefe war nicht der einzige schwere Fall, mit dem sie sich auseinandersetzen mussten, aber er schien sich zu ihrem schwierigsten zu entwickeln. »Du hast Recht, Harald. Wir müssen unsere Fahndungsbemühungen noch verstärken. Aber vor allem müssen wir Frau Martell davon unterrichten, dass ihre Tochter noch lebt.«


  »Polizeischutz?«


  »Nein, das bekommen wir bei unserem Personalmangel nicht durch. Es gibt keine unmittelbare Bedrohung, nur Vermutungen, dass sie ein potenzielles Opfer Gudrun Graefes sein könnte. Aber soviel ich weiß, ist sie wohlhabend. Sie kann einen privaten Sicherdienst anheuern, wenn sie sich bedroht fühlt.«


  Sievers nickte abwesend, aber seine Gedanken schienen für einen Augenblick woanders zu sein, seine Augen starrten ins Leere.


  »Ich glaube, das solltest du machen, Harald.«


  »Was? Den Sicherheitsdienst?« Harald hatte nur die letzten Worte mitbekommen.


  »Unsinn! Du solltest zu Frau Martell gehen und das alles ruhig mit ihr durchsprechen.«


  Erst jetzt drang der Vorschlag seines Kollegen zu Sievers durch. Auf seiner Miene spiegelte sich Bestürzung, ja geradezu Furcht. »Ich? Nee!«


  Jaeger sah überrascht auf. »Wieso denn nicht?«


  »Ich– bin gerade sehr mit dem Fall Pohlmann beschäftigt.«


  »Das weiß ich. Wir haben alle den Schreibtisch voll. Aber der Besuch bei Frau Martell dürfte doch nicht länger dauern als eine Viertelstunde.«


  »Weshalb tust du es nicht?«


  Jaeger schmunzelte. »Ich wirke manchmal wie ein bärbeißiger Polizist. Du kannst eine unangenehme Nachricht besser rüberbringen, du bist einfach einfühlsamer. Na du weißt schon, was ich meine, bei Frauen.«


  »Diese Martell braucht nichts Einfühlsames!«, entschlüpfte es Sievers unvorsichtigerweise.


  »Was sagtest du gerade?« Jaeger sah, dass Sievers knallrot geworden war.


  »Ich wollte sagen, Frau Martell ist eine sehr robuste Frau, die einen bärbeißigen Polizisten…« Sievers lächelte verlegen, »also die dich sehr gut aushalten kann.« Kaum hatte Sievers es gesagt, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Ach! Woher kennst du Frau Martell denn so gut?«


  Sievers überlegte fieberhaft. »Dr. Kolmorgen hat es behauptet.«


  »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  »Nein? Dann habe ich es woanders gehört.«


  Jaeger grinste und zwinkerte ihm zu. »Kann es sein, dass Frau Martell eine sehr attraktive Frau ist und dazu noch dein Typ?«


  »Ist sie nicht verreist?«, fiel es Sievers noch rechtzeitig ein.


  »Sie ist zurück. Kolmorgen hat uns davon unterrichtet.«


  Sievers hatte keine Ausrede mehr. Er sackte förmlich in sich zusammen. Krankmelden!, dachte er. Nur krankmelden hilft. Aber das würde Jaeger durchschauen. Es half alles nichts, er musste die Höhle der Löwin betreten.


  »Auch ihren Sohn sollten wir benachrichtigen«, sagte Jaeger in die Stille hinein. »Wir wissen nicht, wie das Hirn einer Psychopathin arbeitet. Er muss zumindest auf sie vorbereitet sein.«


  Sievers schluckte und bemühte sich, seine Fassung wieder zu erlangen. »Müssen wir ihm dann die Wahrheit sagen?«


  »Dass sie seine Halbschwester ist? Ich fürchte ja. Wenn er es nicht schon weiß.«


  »Darum kann ich mich ja kümmern«, schlug Sievers vor.


  »Ja, darum auch«, erwiderte Jaeger ungerührt.


  Das Telefon klingelte. Sibylle hob ab. »Martell.«


  »Guten Tag, hier ist Kommissar Sievers, Harald Sievers.«


  Sibylle nahm entgeistert den Hörer vom Ohr. Harald Sievers? Der wagte es ebenfalls, sie privat anzurufen? War sie denn vor keinem ihrer Kunden mehr sicher? Wütend schrie sie ins Telefon: »Hören Sie, Herr Sievers! Ich weiß nicht, wie Sie an meine Privatnummer gekommen sind. Aber ich warne Sie…«


  »Frau Martell!«, unterbrach Sievers, wobei er versuchte, mit seiner Stimme durchzudringen. »Mein Anruf ist dienstlich!«


  Sibylle atmete heftig. »Was?«


  »Frau Martell.« Sievers’ Stimme war so ruhig, wie sie in dieser Situation sein konnte. »Ich muss Ihnen eine wichtige Mitteilung machen, die Gudrun Graefe betrifft. Deshalb wollte ich einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«


  »Sie? Sie arbeiten an diesem Fall?« Sibylle stieß ein überreiztes Lachen aus. »Nun, Herr Sievers, Sie können mir das auch am Telefon sagen.«


  Gern hätte Sievers dies getan, aber Jaeger erwartete seinen Bericht, dass er sie aufgesucht hatte. »Ich muss Ihnen das unter vier Augen sagen. Natürlich müssen wir uns nicht in Ihrer Wohnung treffen. Sie können auch zu mir auf das Präsidium kommen.«


  Sibylle überlegte. Ein unbehaglicher Druck breitete sich in ihrem Magen aus. Sie ahnte, was Sievers ihr mitzuteilen hatte. Wäre die Sache Gudrun abgeschlossen, hätte er ihr das gleich gesagt. Unangenehmes ertrug sie am besten in ihren vier Wänden. »Kommen Sie her! In einer Stunde!«


  »Gern, Frau Martell. In einer Stunde bin ich bei Ihnen.«


  Als Sibylle den Hörer auflegte, spielte trotz ihrer Besorgnis ein leises Lächeln um ihre Lippen. Harald Sievers diesmal in dienstlicher Mission, das hatte etwas. Ohne es zu wollen, war sie ihm gegenüber in die gewohnte Tonart verfallen. Der Kommissar hatte sich das nicht verbeten.


  Eine Stunde später saß der blasse Blonde ihr im Sessel gegenüber, mit steifem Rücken, die Knie angewinkelt, den Blick starr auf den Kaffee gerichtet, den Sibylle ihm freundlicherweise angeboten hatte.


  »Ja«, begann er, räusperte sich und verstummte. Aus der Küche kam die Katze und starrte ihn an.


  Sibylle hatte fast Mitleid mit ihm. »Herr Kommissar«, bemühte sie sich, die Lage zu entspannen »ich bin Frau Martell. Mme. Olga ist eine Kunstfigur, Herr Sievers hinter Gittern ist eine Kunstfigur. Wir spielen ein Theaterstück. Nichts weiter. Wenn die Schauspieler die Bühne verlassen, sind sie wieder Menschen wie du und ich.«


  »Tut mir leid, Frau Martell. Ich bin etwas durcheinander. Sie müssen mich für einen Trottel halten, aber glauben Sie mir…«


  »Ich halte Sie für Kommissar Sievers, der mir etwas Wichtiges mitzuteilen hat.«


  »Sie sind sehr freundlich, Frau Martell. Aber ich denke, Sie haben recht. Das Beispiel mit dem Theater und der Bühne gefällt mir gut. Kommen wir also auf das Dienstliche zu sprechen.« Er lächelte befreit, und Sibylle schenkte ihm noch Kaffee nach.


  »Sind Sie über den Vorfall am Bahnhof Lichterfelde-Ost unterrichtet?«


  »Dort wurde eine Leiche gefunden. Man vermutete, es sei…« Sibylle zögerte, »meine Tochter.«


  Sievers nickte. »Alles schien auf Selbstmord zu deuten. Inzwischen wissen wir, es war Mord. Und die Tote war nicht Ihre Tochter Gudrun, es war eine Prostituierte, die in ihren Kreisen die schwarze Molly genannt wurde.«


  Ein vorgetäuschter Selbstmord, dachte Sibylle. Ich hätte in Korsika bleiben sollen, aber wer konnte das vorher wissen? »Ich habe so etwas geahnt«, murmelte sie. »Das bedeutet also, sie lebt. Es bedeutet, sie wird weitermorden.«


  »Oder sie wollte lediglich ihre Spuren verwischen. Wollte für tot gehalten werden, um unterzutauchen.«


  Sibylle lachte humorlos. »Wozu sollte sie untertauchen? Sie ist doch niemals aufgetaucht! Oder wollen Sie mir erzählen, Sie hätten eine heiße Spur?«


  Sievers senkte den Kopf. »Leider nicht. Aber wir arbeiten mit Hochdruck daran, sie zu finden.«


  »Natürlich.«


  Sievers hörte die unterschwellige Verachtung heraus. »Wir können Ihnen leider keinen Polizeischutz gewähren, aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Nummer eines sehr guten Sicherheitsdienstes geben.«


  »Vielen Dank. Darum werde ich mich selbst kümmern. Das habe ich mein Leben lang so gehalten.«


  »Ja, dann will ich Sie nicht länger stören, Frau Martell. Es hat mich trotz allem gefreut.« Sievers brachte ein schiefes Grinsen zustande.


  »Noch eine Frage, bevor Sie gehen, Herr Kommissar. Haben Sie die Angelegenheit schon meinem Sohn mitgeteilt?«


  »Noch nicht. Ich hatte aber die Absicht…«


  »Dann lassen Sie es bleiben! Ich möchte nicht, dass mein Sohn von seiner verrückten Halbschwester erfährt.«


  »Er hat keine Ahnung?«


  »Nein. Ich– werde es ihm selbst sagen. So etwas sollte er von seiner Mutter und nicht von der Polizei erfahren.«


  »Ich weiß nicht, ob…«


  »Lassen Sie es! Mir zuliebe.«


  »Und mein Bericht?«


  »Sie haben es einfach vergessen. Zuviel Arbeit im Kommissariat, das kann vorkommen.«


  Als Sibylle sah, wie unschlüssig Sievers auf dem Sessel herumrutschte, fügte sie hinzu: »Machen wir einen Deal. Ich schweige und Sie schweigen.«


  Sievers war einverstanden.


  Sibylle hätte Sievers niemals verraten, aber das konnte der arme Mensch nicht wissen. Kurz nachdem er gegangen war, rief Sibylle Fatima an. Zuerst teilte sie ihr die unangenehme Neuigkeit mit. Dann bat sie ihre Freundin, sich auf alle Fälle wegen der blonden Frau in Jochens Miethaus umzuhören. Fatima versprach es.


  »Und wenn du nicht weiterkommst, wende dich an Winterfeldt. Wir haben ihn bei Helga kennengelernt. Der wohnt über Jochen. Als Detektiv müsste er wissen, was um ihn herum passiert.«


  Noch am selben Tag erschien Fatima in Jochens Praxis und fragte die Sprechstundenhilfe aus. Schwester Erika wollte ihr gern behilflich sein, aber sie kannte weder eine Frau des beschriebenen Aussehens, noch war ihr jemals ein grauer Volvo aufgefallen. Ihres Wissens fuhr niemand im Haus so einen Wagen. »Vielleicht gehörte sie zu unseren Patienten«, schlug Schwester Erika vor. »Oder sie hat jemanden im Haus besucht?«


  Fatima sah ein, dass sie so nicht weiter kam. Die Frau musste keineswegs hier wohnen, auch wenn sie das Haus betreten hatte. Jeder konnte Diogenes sein, aber es ging nicht mehr um ihn und seine blonde Freundin, es ging um die Frage: War es Gudrun? Fatima ging hinauf in den zweiten Stock und klingelte bei Winterfeldt.


  »Wer ist da?«, hörte sie eine verschlafene Stimme.


  »Ich bin Fatima, die Freundin von Frau Martell. Wir haben uns auf der Geburtstagsparty getroffen.«


  »Oh natürlich, ich erinnere mich. Einen Augenblick bitte.«, Fatima hörte Schritte, die sich entfernten, eine Tür klappte, sie vermeinte Wasser rauschen zu hören. Dann wurde die Tür geöffnet. Winterfeldt trug einen schwarz-rot gestreiften Morgenmantel. Sein Haar war ungekämmt. Er blieb in der Türspalte stehen und verwehrte so mit seinem Körper den Einblick in die Wohnung. »Entschuldigen Sie, ich hatte mich gerade etwas hingelegt. Was kann ich für Sie tun?«


  Fatima bemerkte Reste von Feuchtigkeit an seinem Haar und in seinem Gesicht. Wahrscheinlich hatte er auch gerade ein Bad genommen. Ungünstig, aber nun war sie einmal hier. »Ich hätte gern ein paar Auskünfte von Ihnen«, sagte sie keck.


  Winterfeldt lächelte amüsiert. »Ich dachte, das sei mein Beruf, junge Frau.«


  Fatima ärgerte sich, dass er sie draußen stehen ließ, obwohl sie für ihn keine Unbekannte war. Aber sie ließ sich nichts anmerken. »Das weiß ich doch. Ich bin hier im Auftrag von Frau Martell. Nichts Großartiges, nur ein, zwei Fragen, für die man nicht gleich einen Privatdetektiv anheuern muss und die Sie sicher gern beantworten werden. Sie sind doch gut mit ihr bekannt?«


  »Eher flüchtig, aber wenn ich helfen kann.« Sein Mund lächelte, seine Augen blieben kalt.


  Fatima dachte, dass jetzt der Augenblick gekommen wäre, sie hineinzubitten. Aber Winterfeldt rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah sich herausfordernd um. »Eh– müssen wir das hier im Hausflur besprechen?«


  »Müssen wir wohl«, erwiderte Winterfeldt kühl. »Ich bin nicht auf Besuch eingerichtet. Stellen Sie Ihre Fragen, Fatima. Haben Sie eigentlich auch einen Nachnamen?«


  »Ich habe einen, aber er geht Sie nichts an. Was ich wissen möchte: Fährt einer der Hausbewohner einen grauen Volvo?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie sind Detektiv.«


  »Aber die Hausbewohner sind nicht meine Beschattungsobjekte.«


  »Ich dachte, ein Detektiv hält seine Augen immer und überall offen.«


  »Ja, da haben Sie mich überschätzt. Und was noch?«


  »Wohnt im Haus eine schlanke Frau, blonde, kurz geschnittene Haare, um die dreißig?«


  Winterfeldt hob die Augenbrauen. »Ich kann Ihnen versichern, dass in diesem Haus niemand wohnt, der dieser Beschreibung entspricht.«


  »Ach, wie blöd. Sie waren meine letzte Hoffnung«, seufzte Fatima.


  »Weshalb sind denn diese Angaben für Frau Martell so wichtig?«


  »Haben Sie denn nichts von dem Mord am Bahnhof Lichterfelde-Ost gehört?«


  »Doch.«


  »Und dass die Tote gar nicht Gudrun Graefe war?«


  »Ja, das weiß ich. Es stand in der Zeitung.«


  »Dann müssten Sie doch auch wissen, dass Frau Martell jetzt um ihr Leben fürchten muss.«


  »Nein, weshalb?«


  »Wie können Sie nur so dumme Fragen stellen. Arbeiten Sie nicht mehr an dem Fall?«


  »Ich halte mich auf dem Laufenden. Soweit ich weiß, hat Gudrun Graefe ihre Mutter und einen gewissen Dr. Matthiessen umgebracht, der, wie sich herausstellte, ihr Vater war. Damit hat sie getan, was ich verhindern wollte, mir aber nicht gelungen ist. So tragisch das Ganze ist, ich glaube nicht, dass weitere Morde passieren werden.«


  »Sie gehören zu den Oberschlauen, wie?«


  »Ich denke nur logisch. Sie hat ihr Ziel erreicht, sie braucht nicht mehr zu töten.«


  »Und die Hure, die dran glauben musste?«


  »War ein Täuschungsmanöver, das ihr misslungen ist.«


  »Aber ein Täuschungsmanöver zu welchem Zweck, Herr Neunmalklug? Um ihre Mutter aus dem Urlaub zu locken, und das ist ihr gelungen. Und nun wird sie Sibylle töten.«


  »Welche Mutter aus dem Urlaub locken?«


  Fatima schaute ihn leicht verwirrt an. »Ja, verstehen Sie denn nicht? Frau Kolmorgen war nicht Gudruns Mutter, Frau Martell ist es!«


  Auf Winterfeldts Gesicht machte sich Erstaunen breit. »Was sagen Sie da? Frau Martell ist Gudruns Mutter? Aber– weshalb hat mir das niemand gesagt? Dann wäre ja die falsche Frau ermordet worden.«


  »So ist es, Sie Schlauberger!«


  »Weiß das die Polizei?«


  »Die Spatzen pfeifen es bereits vom Dach, Herr Meisterdetektiv. Ich habe den Eindruck, Sie haben Ihre Lizenz aus dem Müllcontainer gefischt. Auf Wiedersehen, Sie Versager!«


  Während Fatima auf den Spuren geheimnisvoller Frauen und verhüllter Männer wandelte, wartete jemand anders dringend auf einen Anruf von Sibylle. Schon ein paar Mal hatte er auf ihren Anrufbeantworter gesprochen. Sie war schon seit Tagen zurück von ihrer Reise. Weshalb meldete sie sich nicht? Jochen Kolmorgen griff resigniert ein weiteres Mal zum Hörer. Diesmal wurde auf der anderen Seite abgenommen.


  »Sibylle? Hier ist Jochen.«


  »Guten Morgen, Jochen.«


  »Du hast dich nicht gemeldet. Was ist los?«


  »Ich hatte keine Lust.«


  »Ich komme jetzt vorbei.«


  »Das geht nicht, Alexander ist hier.«


  »Oh!«


  Jochen hüstelte. »Äh– ich wollte eigentlich nur fragen, wie es dir geht?«


  »Gut, danke, und dir?«


  »Nicht so gut. Du weißt ja, das mit Susanne werde ich nicht so schnell verwinden.«


  »Das ist doch klar. Hast du das mit Gudrun schon gehört?«


  »Dass sie tot ist?«


  »Nein, dass sie noch lebt.«


  »Du machst Witze.«


  »Leider nein.« Sie erzählte ihm in kurzen Worten, was sie von Sievers erfahren hatte. »Natürlich hat sie den Selbstmord meinetwegen vorgetäuscht.«


  Jochen konnte darauf nichts erwidern. Alles schien zusammenzubrechen. Zuerst der Mord an Susanne. Und ihre Mörderin war immer noch am Leben und auf freiem Fuß. »Brauchst du Hilfe?«, bot er Sibylle stockend an.


  »Lieb von dir, aber ich werde mich an Alexander wenden.«


  »Natürlich.«, Jochen schluckte. »Trotzdem, du kannst immer auf meine Hilfe zählen.«


  »Das weiß ich doch.«


  »Auf Wiederhören. Und grüße Alexander von mir.«


  Sibylle legte auf, stieß einen erleichterten Seufzer aus und stupste Medusa in die Seite. »Ich soll dich von Jochen grüßen.«
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  Sonntag, zwanzig Uhr. Alexander saß brütend vor dem dunklen Bildschirm. Wenn er ihn einschaltete, schenkte er dem Unbekannten unverdiente Aufmerksamkeit. Meldete er sich nicht, gab er zu erkennen, dass er sich vor etwaigen neuen Enthüllungen fürchtete.


  Fürchtete er sich? Was konnte diese Unperson ihm anhaben, die versuchte, ihr verkorkstes Selbstwertgefühl an seinem Widerstand aufzuladen?


  Kurz entschlossen öffnete er das Programm und schrieb flott den ersten Satz:


  »Sei gegrüßt Bruder, im Namen Jesu Christi, sei gegrüßt.«


  Die Antwort kam umgehend.


  »Wir sind beim Du? Hervorragend. Sei auch du mir gegrüßt, Bruder. Aber Alexander– wollen wir beide uns tatsächlich im Sumpfe frömmelnder Einfalt suhlen? Im Pfuhl vermoderter Bibelzitate? Aufwachen Brüderchen, du stehst hier nicht vor deiner Gemeinde.«

  »Ganz wie du willst. Ich will mich gern auf dein mittelmäßiges Niveau herabbegeben, um deine Seele zu retten.«

  »Ja, das gefällt mir, das ist Bruder Stephanos, wie ich ihn kenne, wie ich ihn mag. Der ein Amt braucht, um überhaupt zu leben. Der Sünden vergibt, die er sich selbst nicht vergeben kann. Herrschen die Priester nicht durch die Erfindung der Sünde?«

  »Soll ich jetzt sagen, scharfsinnig beobachtet? Solche Dispute kenne ich aus meinem Theologie-Studium, sie langweilen mich.«

  »Dann will ich es spannender machen. Was hast du eigentlich gerade an, Alexander? Hemd, Hose, Pulli, oder sitzt du nackt vor dem Bildschirm? Ganz nackt?«

  »Auf diesem Niveau können wir das Gespräch gleich beenden. Ich denke nicht daran, zum Objekt deines verbalen Exhibitionismus zu werden«

  »Du missverstehst mich. Ich möchte wissen, wie du dich fühlst, wenn du ohne deine Soutane– oder heißt es Talar?– wenn du ohne deine schützende Hülle bist? Beschämt? Erbärmlich? Lächerlich? Streifst du das Ding über, um nicht als Null entdeckt zu werden?«

  »Beleidigungen sind wohlfeil.«

  »Ich weiß, dass du dich über Hüllen identifizierst. Nur das Korsett entliehener Geltung– oder soll ich sagen Gewänder– bewahrt dich vor dem Auseinanderfallen. Die Quelle ist immer gleich: ein Vakuum im Innern, eine tiefe Unsicherheit.«

  »Du schließt von dir auf andere, wie mir scheint.«

  »Nein. Verschwisterte Seelen erkennen sich. Deshalb stehst du so klar vor mir. Ich begreife die völlige Entleerung deiner Existenz, die totale Unterwerfung deines Geistes unter das Nichts. Nur so vermagst du Besitz von anderen zu ergreifen. Dein wahres Ich musst du in den Augen der anderen suchen. Wenn du es gefunden hast, empfindest du dich als auserwählt.«

  »Und ich sage dir, deine Analyse ist dummes Zeug, halbgares Geschwätz, dem du den Anschein von Gelehrsamkeit gibst.«

  »Ich war nicht in der glücklichen Lage wie du. Du durftest dir unter allen Varianten der Ichschwäche die vornehmste aussuchen, die des Priesters. Ich hingegen wurde verflucht geboren.«

  »Ich bin beeindruckt. Erzähle mir mehr über den Fluch eines bösen Zauberers.«

  »Ein andermal. Für heute sei genug geplaudert. Wir sprechen uns am Mittwoch.«


  Alexander saß schweißgebadet vor dem Bildschirm. Dieser Dialog hatte ihn Kraft gekostet. Je näher der andere der Wahrheit gekommen war, desto wütender war Alexander geworden und desto verzweifelter, dem anderen nicht beikommen zu können. Der Unbekannte hatte Recht, Alexander hatte neue Erfahrungen gemacht. Er hatte gelernt, wie es sich anfühlt, wenn man von jemandem seelisch entblößt wird, der sich auf gleicher Augenhöhe wähnt.


  Ein schleichender Druck im Oberbauch kündigte Magenschmerzen an. Alexander hatte niemals unter ihnen gelitten. Er musste Margarete nach Magenbittern schicken oder nach Natron? Die gute Seele wusste sicher am besten, was in diesem Fall gut war.


  Der Mensch drückte sich scheinbar verworren aus, dennoch wusste er viel, unheimlich viel. Dinge, die Alexander verschlossen wähnte wie in einem Tresor. Hatte irgendeine Amtskirchenkarikatur einen Psychiater auf ihn angesetzt? Neidete ihm jemand aus der verdorrten Riege der pensionsberechtigten Krähen seinen Erfolg?


  Der erkennbar vorhandene Selbstoffenbarungstrieb von Diogenes war Alexanders einzige Chance, dem Kerl auf die Schliche zu kommen. Schlecht war, dass Alexander ihn bis dahin nicht aus dem Kopf bekam. Er hatte sich dort eingenistet wie ein Wurm. Er hatte ihn geistig und seelisch in Beschlag genommen. Alexander empfand das als Diebstahl an seinen geistigen Möglichkeiten und somit als Einschränkung seines seelischen und körperlichen Befindens. Unverzeihlich!


  Er hätte ihn töten können.


  Über Alexanders Grübeleien war es spät geworden. Er saß vor dem dunklen Computer, als könne ihm dieser eine Erkenntnis vermitteln, und hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit verging. Ein zeterndes Geschrei von nebenan ließ ihn zusammenzucken. Er sah zur Tür. Zuerst vermeinte er, ein Gespenst zu erblicken, aber es war nur Margarete in ihrem hellen Nachtgewand und mit aufgelösten Haaren. Keuchend stolperte sie herein, eine Hand auf die magere Brust gedrückt. »Einbrecher, Bruder Stephanos! Einbrecher! Kommen Sie schnell!«


  Alexander sprang auf. »Wo ist er? Noch im Kloster?«


  Margarete schüttelte den Kopf, vor Aufregung konnte sie nicht sprechen.


  Alexander ging auf sie zu. »Beruhige dich doch, Margarete!« Wer weiß, was sie in ihrer Einbildung gehört hat, dachte er. Er führte die zitternde Frau zu seinem Stuhl. »Hier, setz dich und erzähle mal der Reihe nach! Wenn es hier einen Einbrecher gab, ist er schon längst über alle Berge. Diese Lumpen sind Feiglinge, musst du wissen.«


  »Ja sicher, Bruder Stephanos«, rief Margarete, noch ganz außer Atem. »Jetzt, wo ich bei Ihnen bin, habe ich auch keine Angst mehr.«


  »Das ist vernünftig. Aber du musst auch sonst keine Furcht haben, denn du weißt, der Herr ist immer bei dir.«


  Margarete nickte stumm. Sie durfte nicht zugeben, dass die Gegenwart von Bruder Stephanos ihr in diesem Augenblick mehr Trost gab als ein unsichtbarer Jesus.


  »Wie kommst du auf einen Einbrecher? Hast du ihn gesehen? Hast du was gehört? Ist etwas gestohlen worden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hörte die graue Katze an der Tür, Sie wissen schon, die immer wegen der Milch kommt.«


  Alexander nickte ungeduldig.


  »Es war ja schon recht spät, aber ich füllte trotzdem ein Schälchen mit Milch. Doch als ich auf den Flur hinausging, war sie nicht mehr da.«


  Alexander stöhnte innerlich. »Ja und?«


  »Da sah ich, dass das Fenster zur Sakristei offen stand.«


  Alexander versteifte sich augenblicklich. »Zur Sakristei, sagst du?«


  Margarete nickte. »Ich dachte, Alfred habe vergessen, es zu schließen. Sie wissen ja, dass er manchmal etwas vergesslich ist, wenn er wieder zu viel…«


  »Ja, Margarete! Und was weiter?«


  »Ich habe das Fenster geschlossen. Doch dann dachte ich, ich sollte auf alle Fälle mal nachschauen in der Sakristei. Und da habe ich es dann gesehen.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh, es war schrecklich, Bruder Stephanos.«


  Alexander durchfuhr ein eisiger Schrecken. Er drückte Margarete mit Nachdruck auf den Stuhl. »Du bleibst hier sitzen, ich schaue selbst nach!«


  Er durchquerte mit schnellen Schritten das Refektorium und riss den Vorhang beiseite zu dem Raum hinter der Sakristei. Margarete hatte das Licht angelassen, deshalb sah er es sofort: das große Kreuz aus Kiefernholz, das er manchmal in seinen Gottesdiensten benutzte. Wenn er es nicht benötigte, stellte er es hier ab. Jetzt war es entweiht worden. Das blutrote Kardinalsgewand hing wie ein Gekreuzigter daran, die ausgebreiteten Ärmel an den Querbalken genagelt.


  »Oh nein!«, stieß Alexander halblaut hervor. Er blieb wie angewurzelt an der Tür stehen. Fassungslos betrachtete er das Chaos, das jemand an seinem intimsten Ort angerichtet hatte. Aus dem Wandschrank waren die heiligen Gewänder gerissen und lagen am Boden verstreut.


  Weiter wanderte sein ungläubiger Blick. Auf dem Altar lag eine aufgeschlagene Bibel. Er wusste, er würde sie nie so offen liegen lassen. Der Zwang, die aufgeschlagenen Seiten zu lesen, war übermächtig. Gleichzeitig hielt Furcht seine Glieder gefesselt. Es kostete ihn eine große Anstrengung, auf den Altar zuzuwanken. Als er ihn erreicht hatte, klammerte er sich an ihm fest und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Seiten– doch der vertraute Text verschwamm vor seinen Augen. Er nahm nichts wahr außer diesem schändlichen orangeroten Fleck. Es war die Stelle in Matthäus, die von den Perlen und den Schweinen handelte, und sie war mit einem orangeroten Filzstift markiert worden.


  Eine eisige Faust schien ihm die Brust abzudrücken. Er konnte kaum noch atmen. Das war nicht das Werk eines Einbrechers. Es war das Werk eines Teufels, eines kleinen, gehässigen, neidischen Teufels, der Zeuge einer erhabenen Handlung geworden war, die zu begreifen er auch im Ansatz nicht imstande war. Die er deshalb beschmutzen und entweihen musste, wie es seinem widerlichen Wesen entsprach.


  Mit einem Wutgeheul riss Alexander das markierte Blatt aus dem Buch. Wie ein Besessener zerfetzte er anschließend Seite um Seite, um das malträtierte Buch dann mit einem Aufschrei auf das Kreuz zu schleudern. »An dieses Kreuz werde ich dich nageln, wenn ich dich erwische!«, brüllte er.


  Er sah sich bestürzt um. Margarete war nicht erschienen, aber bestimmt hatte sie ihn schreien gehört. Sein Blick fiel auf die Madonna, deren Lächeln inmitten des Sakrilegs nichts an Lieblichkeit verloren hatte. Er taumelte auf sie zu, als könne sie Rettung bringen. Das schwermütige Gesicht des Gekreuzigten neben ihr sah ihn aus leeren Augen an. Die Lippen waren wie stets halb geöffnet. Aber diesmal– Alexander erschrak zutiefst– schien Blut aus seinem Mund zu quellen. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass jemand den hölzernen Mund mit dunkelrotem Lippenstift beschmiert hatte. Er zerrte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und begann, die geschändeten Lippen wie ein Wahnsinniger zu reiben, doch er erreichte nur, dass er den Lippenstift auf Kinn und Wangen verteilte.


  »Margarete!«


  Die alte Frau hörte den Hilfeschrei. Sie kam angelaufen, das lange Nachtgewand mit beiden Händen gerafft. Sie sah Bruder Stephanos vor dem Gekreuzigten knien, ein rot gefärbtes Taschentuch in der Hand. Das Gesicht des Heilands war geschminkt wie das einer Hure.


  Alexanders Arm wies wie anklagend darauf. »Säubere ihn, Margarete! Satanische Kräfte waren hier am Werk. Meine Kräfte verlassen mich. Ich muss beten– beten, nur noch beten!«
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  Es war kurz nach Mitternacht. Frederik saß in seinem dunklen Wohnzimmer und riss ein Streichholz an. Ein paar Mal verfehlten seine unsicheren Finger den Docht, bis es ihm gelang, die Kerze anzuzünden. Schwerfällig stützte er einen Ellenbogen auf den Tisch, die andere Hand umklammerte ein Whiskyglas. Benommen stierte er in die Flamme.


  Sein benebelter Kopf beschäftigte sich nicht mit Jochens oder Sibylles Problemen. Sein Verleger hatte ihm den letzten Entwurf zurückgeschickt mit dem Vermerk, er sei unter der Würde eines Frederik Martell. Er solle doch einmal richtig ausspannen, ein paar Wochen in einer Almhütte verbringen und nur Quellwasser trinken. Oh ja, Felgentreu kannte seine Pappenheimer.


  Es klopfte. Wer war denn das, mitten in der Nacht? Frederik schlurfte zur Tür und blinzelte durch den Spion. Der Flur war dunkel, er konnte niemand erkennen. »Wer ist denn da?«


  »Entschuldigen Sie die späte Störung, Herr Martell«, vernahm er eine Frauenstimme. »Mein Name ist Cornelia Sievers. Mich schickt Ihre Frau, Sie möchten bitte gleich kommen, sie fühlt sich bedroht.«


  »Wer sind Sie?«, nuschelte Frederik. »Machen Sie doch mal das Licht an.«


  »Das Flurlicht ist kaputt.«


  »Ich kenne keine Cornelia«, brummte Frederik mit der Sturheit eines Betrunkenen. »Fabian, ein Fabian ist bei Sibylle.«


  »Das ist mein Bruder. Ich vertrete ihn manchmal.«


  »Aber ist Sibylle nicht verreist?«


  »Sie ist zurückgekommen. Bitte Herr Martell, lassen Sie mich doch nicht hier draußen stehen.«


  Umständlich schloss Frederik die Tür auf. Vor ihm stand eine etwas füllige, aber hübsche junge Frau mit langen, blonden Haaren. Sie trug ein hellgrünes Sommerkostüm und eine dazu passende Handtasche. »Was sagten Sie, Sibylle wird bedroht? Dann soll sie doch die Polizei rufen.«


  Die Frau drängte Frederik sanft ins Wohnzimmer und schlüpfte an ihm vorbei. »Sibylle will nicht, dass die Polizei bei ihr herumschnüffelt.«


  Frederik hielt sich am Türrahmen fest und knipste das Oberlicht an. »Aber Sie sehen doch, in meinem Zustand kann ich nicht mitkommen.« Er schloss unbeholfen den über seiner Brust offen stehenden Bademantel. »Sie soll sich an Alexander wenden.«


  »Ach ja, da haben Sie recht. Daran hat sie wohl gar nicht gedacht.« Die Frau hatte sich bereits auf einem der roten Ledersessel niedergelassen. »Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


  »Steht da drüben«, sagte Frederik und plumpste schwerfällig auf den anderen Sessel. Er griff sofort zur Flasche und füllte sein Glas. »Auch einen?«


  »Nein danke, ich vertrage keinen Alkohol.«


  »Ich schon. Prost!« Frederik hob das Glas und trank. »Rufen Sie Alexander nicht an?«


  Die Frau beugte sich etwas über den Tisch und fixierte Frederik. »Gleich. Wissen Sie, Herr Martell, dass Sie ein sehr markantes Gesicht haben, fast ein Gelehrtengesicht. Ich finde Sie faszinierend.«


  »So?« Frederiks Kopf wurde feuerrot. »Ich– ich bin heute Abend ein wenig indisponiert. Ich habe ein bisschen getrunken, um meinen Erfolg zu feiern, wissen Sie? Mein Verleger hat mir einen Vertrag angeboten– Erstauflage fünfzigtausend.«


  »Das ist ja wirklich ein Grund zum Feiern. Aber Ihre Flasche ist schon ganz leer, soll ich Ihnen eine neue holen?«


  »Steht da drüben in der Bar.«


  »Ich sehe schon.« Die Frau kam mit einer vollen Flasche zurück. »Darf ich Ihnen einschenken? Ich trinke auch eine Winzigkeit mit auf Ihren Erfolg.«


  »Oh, das ist nett. Stört es Sie, wenn ich rauche?«


  »Überhaupt nicht. Pfeifenraucher sind total männlich, finde ich.«


  Frederik kicherte. Er stopfte sich seine Pfeife, wobei er die Hälfte des Tabaks daneben streute. »Und ihre Lippen sind sehr süß, richtig zum Küssen, wissen Sie das?« Vor lauter Fröhlichkeit trank er das Glas in einem Zug leer. »Arbeiten Sie gern bei Sibylle, Frau– äh…«


  »Graefe, Herr Martell, mein Name ist Gudrun Graefe.«


  Frederik blinzelte. Den Namen hatte er schon einmal gehört, aber wo? Er stieß ein paar Wolken blauen Dunst aus. »Sagten Sie nicht Camelia oder so etwas?«


  »Aber nein, da müssen Sie sich verhört haben. Ich habe Ihnen auch etwas mitgebracht.« Ein Zettel wehte über den Tisch.


  »Für mich?« Frederik griff danach.


  »Ja, ein kleines Gedicht für Sie. Sie wissen doch, ich habe eine poetische Ader.«


  Er setzte sich die Brille auf.


  Verlagen wurdest du zur Bürde.

  Der Alkohol nahm dir die Würde.

  Ein Unfall nahm dir deinen Samen.

  Die Nemesis das Leben. Amen.

  Gudrun


  Frederik starrte auf die Zeilen. Allmählich dämmerte ihm etwas in seinem dunstigen Schädel. Gudrun Graefe– ein Zettel– Susanne– Mord.


  Seine Kinnlade sackte herunter, etwas Speichel lief aus seinen Mundwinkeln. »Was– was wollen Sie von mir?«, keuchte er. »Verlassen Sie meine Wohnung!«


  »Sofort. Ich habe aber vorher noch etwas zu erledigen.« Sie zog aus ihrer Handtasche eine kleine Pistole. »Gehen Sie auf den Balkon, Herr Martell, oder ich schieße Sie einfach über den Haufen.«


  Frederik starrte auf die Mündung. »Wozu auf den Balkon?«, stammelte er. Und plötzlich fühlte er sich nüchtern, stocknüchtern. Ein miserabler Zustand war das. Diese Frau mit der Pistole war echt, kein Schattenwesen aus seinen Delirien.


  Er erhob sich zitternd, tat einen Schritt zur Seite, stolperte über die Sessellehne. »Was– was wollen Sie denn von mir?«, stotterte er. »Ich bin ein alter Mann, ein Wrack, nicht einmal mein Verleger…«


  »Halten Sie den Mund. Ihr Selbstmitleid ekelt mich an. Vorwärts!« Sie wies mit der Pistole auf den Balkon.


  Frederik schwankte zur Balkontür. »Ich habe keinem was getan, nie! Mit Ihrer Adoption hatte ich nichts zu tun. Glauben Sie mir doch!«


  Die Besucherin griff sich die volle Whiskyflasche und folgte mit der Pistole. »Halten Sie sich am Geländer fest!«


  Frederik tat, wie ihm befohlen. Jetzt fühlte er die Pistole am Hinterkopf. »Bitte!« Er weinte fast. Seine Hose wurde nass.


  »Sie saufen zu viel, Herr Martell. Das ist Ihr Problem. Hier habe ich noch einen kräftigen Schluck Whisky für Sie.«


  Mit aller Wucht schlug sie ihm die Flasche auf den Kopf. Frederik brach mit einem dumpfen Laut zusammen. Sie fing den fallenden Körper auf, wuchtete ihn über das Geländer und sah ihm nach, wie er fiel. Dann ging sie wieder hinein. Sie schloss die Balkontür und stellte die Flasche zurück auf den Tisch. Vom Schreibtisch nahm sie das gerahmte Foto Alexanders, steckte es ein und verließ die Wohnung. Auf dem fleckigen Couchtisch blieb ein Zettel zurück.
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  Alexander hatte sich noch nicht von dem Vorfall in der Sakristei erholt. Der erste Schock war vorüber, aber er fühlte sich überall und an jedem Ort von unsichtbaren Augen und höhnischem Gelächter verfolgt. Wer hatte ihn bei seinem heiligsten Tun beobachtet? Wie war er hereingekommen? Alexander erinnerte sich, dass er schon einmal das Fenster etwas offen stehend vorgefunden hatte, aber es war viel zu klein. Niemand konnte da hindurchklettern.


  Es gab nur eine Lösung. Derjenige hatte sich im Kloster einschließen lassen. Und das offene Fenster? Das war das Zeichen seiner satanischen Anwesenheit. Es war leicht, am nächsten Tag das Versteck zu verlassen und sich unbemerkt unter die Gläubigen zu mischen.


  Konnte sein unbekannter Gesprächspartner, dieser Diogenes, dahinterstecken? Alexander hatte keine Beweise, er hatte nichts in der Hand, gegen niemanden. Aber es konnte ebenso gut jemand aus seiner Gemeinde sein. Jemand, der möglicherweise nicht einmal böse war. Der ihm in seiner blinden Verehrung nur ganz nah sein wollte.


  Und das angerichtete Chaos? Die gemeinen Anspielungen auf seine Rituale? Der Unbekannte mochte in seiner Einfalt nicht erkannt haben, welche himmlischen Mächte Bruder Stephanos lenkten, und hatte das, was er beobachtete, für pure Lüsternheit gehalten.


  Alexander fiel es unter diesen Umständen schwer, zum vereinbarten Zeitpunkt den Bildschirm einzuschalten. Doch wenn Diogenes der Unbekannte war, dann wäre es unklug, ihn jetzt zu meiden. Alexander musste so tun, als stünde er über den Dingen, als habe ihn das alles nicht getroffen. Und dann vorsichtig, ganz vorsichtig Diogenes aus der Reserve locken, ihm auf die Spur kommen, ihn finden und ihn vernichten.


  Um zwanzig Uhr meldete er sich. Und Diogenes war da.


  »Ich hoffe, es ergeht dir wohl, Alexander. Denn obgleich du es vielleicht nicht glaubst, dein Wohl liegt mir am Herzen.«

  »Wer bist du? Was willst du? Wenn du das nicht beantwortest, bleibt der Bildschirm zukünftig leer.«

  »Ich bin die Frau, die dir immer einen Zehner gegeben hat. Mal für die Hungernden in der Dritten Welt, mal für die Kriegsopfer in Bürgerkriegen, mal für die Straßenkinder von Brasilien.«

  »Lass mich nachdenken. Ich erinnere mich. Hellbraune Haare, Brille. Für einen Gottesdienst etwas zu stark geschminkte Lippen?«

  »Ich bin begeistert über dein fabelhaftes Gedächtnis.«

  »Du behauptest, diese graue Maus zu sein? Das glaube ich dir, wenn ich will. Und ich will nicht.«

  »Es bleibt dir vorerst wohl nichts anderes übrig, Brüderchen.«

  »Nenne mich nicht so!«

  »Bist du nicht Bruder Stephanos?«

  »Das ist ein sakraler Name, den ich nicht von dir in den Schmutz ziehen lasse.«

  »Ich bitte untertänigst um Verzeihung. Bleiben wir also bei Alexander. Um dich in deinem Glauben zu stärken, will ich noch erwähnen, dass du dich erdreistet hast, meine Spendenfreudigkeit auszunutzen. Ich zahle jetzt jedes Mal fünfzig Euro.«

  »Das kann sie dir erzählt haben.«

  »Dein Unglaube macht mich traurig. Und noch trauriger die Tatsache, dass wir uns von nun an nicht mehr so häufig sehen werden. Selbstverständlich kann die graue Maus nach Lüften ihres Inkognitos nicht mehr kommen.«

  »Ich werde es verschmerzen. Das letzte Mal hast du versprochen, mehr von dir zu erzählen. Von deinem Fluch beispielsweise.«

  »Gut. Reden wir über mich. Aber nicht über den Fluch, noch nicht. Siehe, mein Leben war reich gesegnet. Ich hatte drei Mütter. Eine Richtige, eine Falsche und eine– nun, eine ganz Falsche. Kannst du dir das vorstellen?«

  »Bist du in verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen?«

  »Wie einfallslos gedacht.«

  »Also wieder so ein Verwirrspiel von dir?«

  »So bleibt die Spannung erhalten. So bleibst du mir erhalten, Alexander.«

  »Dann sag mir mehr, damit ich erleuchtet werde.«

  »Erleuchtung erlangt man durch Buße.«

  »Deine undurchsichtigen Metaphern sind meine Buße.«

  »Du nimmst mich nicht ernst. Die Buße ist ein heiliges Sakrament. Meine richtige Mutter weiß das. Meine richtige Mutter ist sehr streng mit mir, weil sie meine Sehnsucht nach Buße erkannt hat. Sie hat in mein Innerstes geblickt.«

  »Sie hat dich geschlagen?«

  »Nur, weil ich es wollte. Meine falsche Mutter konnte nicht in meine Seele schauen. Meine Seele war bedrohlich für sie, machte ihr Angst. Sie wünschte sich, ich hätte Lepra, Krebs, Cholera oder die Pocken. Weil das etwas Handfestes ist. Krankheiten, die jeder kennt, die einen Namen haben. Man kann einen dann in ein Bett legen und gesund machen.«

  »Sie hat gewünscht, du seiest krank? Weshalb? Hat das etwas mit diesem Fluch zu tun?«

  »Vielleicht. Ich glaube, ich muss jetzt Schluss machen. Ich gerate ins Plaudern, aber ich muss mir doch noch etwas aufbewahren für das nächste Mal.«

  »Höre, ich glaube dir, dass du diese Frau mit dem Zehner bist.«

  »Wir sprechen uns am Sonntag wieder.«

  »Nein, halt, sprich mit mir!«


  Der Bildschirm blieb leer, und Alexander hämmerte wütend auf der Tastatur herum. Vergebens. Doch diesmal hatte er einen kühleren Kopf bewahrt. Er war auf Diogenes’ Kommentare vorbereitet. Immerhin wusste er jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Mit jener unaufdringlich aufdringlichen Frau, die ein bisschen verrückt war.


  Wie oft mochte sie ihn schon beobachtet haben? Hatte sie ihn sich während des Gottesdienstes ohne Talar vorgestellt, wie er völlig nackt mit ihnen sang und betete? Und an der Kirchentüre, wenn er ihr zwangsläufig lächelnd die Hand gab, hatte sie dann sein Lächeln als Begierde gedeutet?


  »Zum Henker!«, fluchte Alexander und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Und wenn sie mich zum Narren hält? Nichts weiß ich. Ich könnte mit einem Alien sprechen und wüsste es nicht. Ich bin so klug wie zuvor.«


  Etwas flog an die Wand. Es war schon wieder sein Handy.
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  Es war Alexanders freier Tag. Gewöhnlich fuhr er an solchen Tagen in einen der Clubs, zum Golfen oder zum Segeln mit Freunden. Doch heute war er nicht in Stimmung. Außerdem befürchtete er, dass man ihm seine schlechte Laune ansehen könnte. Dann kämen lästige Fragen nach seiner Befindlichkeit. Denen wollte er auf jeden Fall ausweichen. Ein Alexander Martell stand schließlich jederzeit über den Dingen, war ausgeglichen und stets von heiterer Zuversicht erfüllt.


  Den Grundkurs des Glaubens hatte er nicht mit dem gewohnten Schwung abgehalten, aber das hatte hoffentlich niemand bemerkt. Jetzt stand er vor seinem Kleiderschrank und überlegte, was er anziehen sollte. Es schien ein warmer Tag zu werden. Er konnte an irgendeinen abgelegenen See fahren, einen langen Spaziergang machen und nachdenken.


  Alexander wählte eine weiße Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt. Er nahm auch ein Paar Shorts mit, eine Badehose und Sandalen. Ihm waren einige Nacktbadestrände bekannt, aber manchmal gefiel ihm das Publikum nicht. Während er seine Sachen in eine kleine Reisetasche stopfte, klingelte das Telefon.


  »Martell.«


  »Hauptkommissar Jaeger. Wäre es Ihnen möglich, Herr Martell, zu mir ins Präsidium zu kommen? Sagen wir in einer Stunde?«


  »Wäre es nicht«, blaffte Alexander zurück. »Ich habe jetzt gerade eine wichtige Verabredung.«, Alexander hasste es, wenn man über seine Zeit bestimmte.


  »Bitte machen Sie uns doch keine Schwierigkeiten, Herr Martell. Ihre Verabredung können Sie sicher verschieben. Ich kann Ihnen auch eine Vorladung schicken, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen!« Alexander knallte den Hörer auf und warf die Reisetasche in eine Ecke. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb er auf das Revier kommen sollte. Sicher, da war unlängst dieser unscheinbare Polizist bei ihm gewesen, der so fluchtartig sein Haus verlassen hatte. Es war um irgendeine Freundin seiner Mutter gegangen. Genaueres hatte Alexander vergessen. Er wusste nur, man wagte es, ihn an seinem geheiligten freien Tag zu belästigen. Aufgeblasene Bürokraten, die gleich mit einer Vorladung drohten, wenn man nicht spurte.


  Zwei Minuten später raste ein silberfarbener Spider mit aufheulendem Motor aus der Tiefgarage des Hauses. Die Reisetasche hatte Alexander doch noch mitgenommen.


  Jaeger empfing ihn allein und wies mit einem freundlichen Lächeln auf den abgewetzten Plastikstuhl in seinem Büro. »Wir freuen uns, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Martell.«


  »Reden wir bereits im Pluralis Majestatis?«, fragte Alexander, während er prüfend an der Lehne wackelte, bevor er sich niederließ.


  »Wir, das ist selbstverständlich die Polizei, und ich vertrete sie in diesem Fall. Ist das klargestellt?«


  »Ich frage mich, weshalb Sie auf einem besseren Stuhl sitzen als Ihre Besucher.«


  Jaeger zuckte zwar mit dem linken Augenlid, aber er ging nicht auf die Provokation ein. »Weil ich hier acht Stunden lang sitzen muss und Sie nur zehn Minuten. Ist auch das klar zwischen uns, Herr Martell?«


  Alexander stellte seine Reisetasche neben sich und verschränkte die Arme über der Brust. »Stellen Sie Ihre Fragen.«


  Jaeger seufzte, weil sein Besucher es ihm so schwer machte. »Wir müssen Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen. Ihr Vater ist gestern Nacht vom Balkon seiner Wohnung gestürzt.« Jaeger machte eine kurze Pause. »Er wurde ermordet.«


  Alexander beugte sich ruckartig nach vorn. »Was sagen Sie? Das ist doch unmöglich.«


  »Solche Dinge sind in unserer Stadt leider an der Tagesordnung.«


  »Mein Vater war ein Säufer. Er muss in betrunkenem Zustand heruntergefallen sein. Wie kommen Sie darauf, dass er ermordet wurde?«


  »Weil wir eine Nachricht in seiner Wohnung gefunden haben, die offensichtlich von dem Täter stammt, besser gesagt, der Täterin.« Jaeger holte einen Zettel aus der Innentasche seiner Jacke. »Ein kleiner Vers, ich darf ihn vorlesen?«


  Alexander nickte ungeduldig.


  »Verlagen wurdest du zur Bürde, der Alkohol nahm dir die Würde. Ein Unfall nahm dir deinen Samen, die Nemesis das Leben. Amen. Unterzeichnet ist er mit Gudrun.«


  Alexander konnte sich eines spöttischen Lächelns nicht erwehren. »So, so«, murmelte er, »die Nemesis.«


  Jaeger hatte gute Ohren. »Die Nemesis, Herr Martell? Sie scheinen zu wissen, wer sich dahinter verbirgt?«


  Alexander legte beide Hände auf die Tischplatte, legte die Fingerspitzen aneinander und fixierte Jaeger scharf. »Nein, Herr Kommissar, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass mein Vater schon lange trinkt.«


  »Sie scheinen seinen Tod nicht zu bedauern?«


  »Er war meiner Mutter und mir nur noch eine Last. Seit seine schriftstellerische Muse ihn verlassen hatte, versank er immer mehr in Selbstmitleid. Das hat mich abgestoßen.«


  »Deshalb haben Sie ihn loswerden wollen? Sie und Ihre Mutter?«


  »Unsinn!«


  »Und wie erklären Sie sich den Vers?«


  Alexander zuckte die Achseln. »Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Vielleicht hat ihn sein Verleger umgebracht– aus Verzweiflung wegen der schlechten Manuskripte, was weiß ich? Oder er hat Selbstmord begangen und den Vers selbst geschrieben, um die Nachwelt zu verspotten. Ich habe damit jedenfalls nichts zu tun und meine Mutter auch nicht. Steht nicht da, wer es getan hat? Eine Gudrun.«


  Alexander verstummte plötzlich. Gudrun? Eine mollige Frau im grünen Kleid? Eine Freundin seiner Mutter? Das war doch absurd.


  »Der Name besagt gar nichts«, wandte Jaeger ein. »Jeder kann ihn benutzt haben, um uns abzulenken. Andererseits steht eine gewisse Gudrun Graefe auf unserer Fahndungsliste. Sie wird gesucht wegen zweifachen Mordes. Kennen Sie zufällig eine Frau dieses Namens?«


  »Nein, nie gehört. Welchen Grund sollte sie denn haben, meinen Vater zu ermorden?«


  Jaeger ignorierte seine Frage. »Haben Sie ein Alibi für die Nacht vom Dienstag zum Mittwoch zwischen zwölf und zwei Uhr?«


  »Nein, zu der Zeit habe ich geschlafen.«


  »Kein sehr gutes Alibi«, murmelte Jaeger. »Selbstmord kann es nicht gewesen sein. Die Ermittlungen haben ergeben, dass Ihr Vater zuvor von hinten mit einer vollen Whiskyflasche bewusstlos geschlagen wurde und dann vom Balkon gestürzt worden ist– die Person muss kräftig gewesen sein. Sie sind recht kräftig, Herr Martell.«


  »Gab es keine Fingerabdrücke? Vielleicht von dieser Gudrun?«


  »Keine, die registriert sind.«


  »Ich habe kein Motiv.«


  »Wer könnte eins gehabt haben, außer seinem Verleger?«


  Alexander strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Er lebte allein, ziemlich zurückgezogen. Hatte keine Feinde, soweit ich weiß. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«


  »Mmh!«, brummte Jaeger und nickte, als sei das damit erledigt. »In der Tat ist es wahrscheinlich, dass Frau Gudrun Graefe Ihren Vater auf dem Gewissen hat.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich diese Person nicht kenne.«


  »Wirklich nicht?«


  Es waren diese anzüglichen Fragen, die Alexander hasste. »Soeben haben Sie mich noch verdächtigt. Weshalb haben Sie Ihre Meinung geändert?«


  »Ich sagte, es ist wahrscheinlich. Stutzig hat uns allerdings die Unterschrift auf dem Zettel gemacht. Gudrun Graefe hat bisher ihre Botschaften nicht signiert.«


  »Es gibt noch andere Botschaften?«


  »Ja. Und es gibt eine Verbindung zwischen Frau Graefe und Ihrem Vater.« Jaeger wandte den Blick ab und blätterte scheinbar konzentriert in einer Akte. Es fiel ihm schwer, Alexander mit der Wahrheit zu konfrontieren. »Ich muss Ihnen leider eine sehr unangenehme Mitteilung machen. Ihre Frau Mutter, Sibylle Martell, hat vor dreißig Jahren ein uneheliches Kind zur Welt gebracht und es zur Adoption freigegeben. Es war ein Mädchen. Es handelt sich um Gudrun Graefe. Gudrun Graefe ist Ihre Halbschwester, Herr Martell.«


  »Halbschwester?«, flüsterte Alexander. Er starrte an Jaeger vorbei an die Wand, wo ein Kalender mit einer sonnigen Alpenlandschaft hing. »Sie wollen sagen, ich habe eine Schwester, die mordet?«


  Mit einem Seufzen klappte Jaeger die Akte zu. »Ich dachte eigentlich, dass ein Kollege Sie bereits unterrichtet hatte. Offensichtlich ist das nicht geschehen.«


  »Nein, ich habe von nichts gewusst«, erwiderte Alexander mit ausdruckslosem Gesicht. »Niemand hat mir je davon erzählt, auch nicht meine Mutter…« Seine Stimme verklang.


  Jaeger räusperte sich. »Ich muss Sie fragen, ob Ihre Schwester versucht hat, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen? Vielleicht unter einem anderen Namen?«


  Kontakt aufgenommen? Ein anderer Name? Das Licht der Erkenntnis verbreitete sich explosionsartig in seinem Gehirn. Es leuchtete wie eine Monstranz.


  »Hat sie nicht!«, erwiderte Alexander etwas zu schnell. »Und wenn, wüsste ich es nicht. Ich komme mit so vielen Menschen zusammen. Ich weiß ja nicht einmal, wie sie aussieht.«


  »Ich gebe Ihnen ein Foto von ihr mit. Es könnte sein, dass sie nach dem Mord Verbindung mit Ihnen aufnimmt. Wir wissen nicht, wie sie denkt, deshalb kann es sein, dass Sie das nächste Opfer sind.«


  Alexander stieß ein kurzes Lachen aus. »Mich wirft keine Frau über den Balkon.«


  »Es gibt auch andere Mordarten. Unterschätzen Sie die Frauen nicht, Herr Martell.«


  Alexander rutschte ungeduldig auf seinem harten Stuhl herum. Er musste jetzt etwas tun, irgendetwas. »Und meine Mutter?«, fragte er nervös. »Was ist mit ihr?«


  »Mein Kollege Sievers kümmert sich nebenan um sie.«


  »Sie ist hier?« Alexander sprang auf.


  »Bitte behalten Sie Platz, Herr Martell. Ihre Frau Mutter wird gleich herüberkommen.«


  Alexander setzte sich. Er war nervös. »Es läuft also eine wahnsinnige Mörderin in der Gegend herum? Was tun Sie eigentlich dagegen?«


  »Alles, was in unseren Kräften steht.«


  Alexander verkniff sich eine spöttische Bemerkung. »Können Sie mir sagen, was Ihre Ermittlungen bisher ergeben haben?«


  »Bisher gibt es keine Spur von ihr. Wir haben das Foto in allen Zeitungen veröffentlicht, aber Ihre Schwester scheint niemand zu kennen.«


  »Dafür scheint meine Schwester alles zu wissen, Herr Kommissar! Buchstäblich alles, und das macht mir Sorge. Und ich glaube, dass sie dabei ist, ihren nächsten Mord zu planen. Nicht an mir, sondern an meiner Mutter.«


  »Sie haben recht. Wir haben ihr bereits geraten, einen Sicherheitsdienst zu beauftragen. Aber sie hat abgelehnt.« Jaeger erhob sich. »Ich will nur rasch eine Fotokopie anfertigen.« Er nahm aus der Akte Graefe ein Foto und ging zum Fotokopierer.


  Alexander stand ebenfalls auf. »Dann gehe ich davon aus, dass unsere Besprechung jetzt beendet ist?«


  »Wollen Sie nicht auf Ihre Frau Mutter warten?«


  »Ich warte lieber im Wagen auf sie.«


  Jaeger gab Alexander die Kopie, und er betrachtete sie. Nein, diese Frau war ihm noch nie begegnet. Ein blasses Gesicht mit einem unsicheren Lächeln. Dunkles Haar, Ponyfrisur, aber keine Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Der Frau auf dem Bild fehlte es an innerer Stärke, die Augen waren leer.


  Alexander ging plötzlich ein Satz durch den Kopf: Die Quelle ist immer gleich: ein Vakuum im Innern, eine tiefe Unsicherheit.


  Während Alexander im Wagen auf seine Mutter wartete, überdachte er die neue Situation. Dem Kommissar gegenüber hatte er sich gelassen gegeben, doch jetzt fiel die Ruhe von ihm ab. Sein Vater ermordet! Er war nicht zufällig in einer dunklen Gasse Opfer eines Raubmordes geworden, sondern es war in seiner Wohnung geschehen, in seinem Allerheiligsten. Er hatte den Mörder hereingelassen. Und der Mörder war Alexanders Schwester. Er hatte eine verrückte Schwester.


  Es war ein Schock für Alexander und gleichzeitig eine Erleichterung, so als habe sich eine schwarze Wolke plötzlich verzogen. War sie Diogenes? Sie musste es sein. Endlich ein Faktum, an das er sich halten konnte. Aber was für ein Interesse hatte sie daran, einen abgehalfterten Schriftsteller zu töten, der sich dem Suff ergeben hatte?


  Weshalb tötete sie überhaupt? War sie schlicht wahnsinnig? Dann hätte sie wahllos gemordet. Alexander fiel ein, dass er den Kommissar nicht danach gefragt hatte, wen sie außer seinem Vater ermordet hatte.


  Weshalb hatte seine Mutter ihm nichts gesagt? Hatte sie ihm nicht vertraut? War sie deshalb verreist? Aber weshalb war sie wiedergekommen, wenn doch ihre verrückte Tochter noch in Berlin war? Ihre intelligente, zynische, durchtriebene und doch wahnsinnige Tochter! Oder hatte es da etwas zwischen den beiden gegeben, was er nicht wusste? Hatte seine Mutter Gudrun geschickt, um seinen Vater zu töten? Seinen harmlosen Vater? Oder war er gar nicht so harmlos gewesen? War er in kriminelle Machenschaften verwickelt? Hatte er Sibylle erpresst?


  Zu viele Gedanken prasselten auf ihn ein. Er musste sich von ihnen freimachen und erst einmal mit seiner Mutter darüber sprechen.
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  Alexander sah seine Mutter aus dem Hauptportal kommen. Fabian schob ihren Rollstuhl. Alexander stieg aus dem Wagen und ging auf seine Mutter zu.


  Sibylle öffnete die Arme. »Oh Alexander! Sag, ist das nicht schrecklich mit Papa?«


  Alexander achtete nicht auf ihre affektierte Gestik. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und wandte sich an Fabian: »Meine Mutter kommt mit mir. Sie können ihren Wagen nach Hause fahren.«


  Fabian sah sie fragend an, Sibylle nickte stumm.


  Alexander hob seine Mutter aus dem Stuhl und setzte sie auf den Beifahrersitz. Ihre Hände, mit denen sie seinen Nacken umklammert hielt, lösten sich nur zögernd von ihm. »Es geht mir schlecht, Alexander, sehr schlecht. Die Polizei hat so ungehörige Fragen gestellt.«


  »Schnall dich an!« Alexander ließ den Motor an. Er wartete, bis Fabian den Rollstuhl in den Kofferraum gelegt hatte, und fuhr los.


  Sibylle straffte ihre Schultern. »Dein Vater wurde vom Balkon gestürzt. Ist das nicht entsetzlich? Sag doch auch etwas dazu!«


  »Na gut, ich sage dir was: Du bist froh, dass du ihn los bist. Also lass dein scheinheiliges Gejammer!«


  »So sprichst du nicht mit mir!«


  »Ich finde, du solltest endlich den Mund aufmachen, Mama. Ich möchte gefälligst erfahren, was gespielt wird.«


  Sibylle stieß einen gereizten Laut aus. »Ich verstehe. Du willst mir deine Anklage gleich ins Gesicht schleudern, bevor wir kleine Höflichkeiten austauschen, wie es unter gebildeten Leuten üblich ist. Nur zu! Verschicke deine Giftpfeile!«


  »Werde doch nicht theatralisch. Ich erwarte lediglich eine sachliche Auskunft über Dinge, die du mir verschwiegen hast.«


  »Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht schon alles von der Polizei. Ich hasse Wiederholungen.«


  »Also gut, dann stelle ich Fragen: Du hast eine uneheliche Tochter. Wer war der Vater? Kenne ich ihn?«


  »Dr. Matthiessen aus der Walddörferklinik.«


  »Das ist doch dort, wo Tante Anita untergebracht ist?«


  »Ja. Bei ihrer Unterbringung hatte ich ihn ja kennengelernt.«


  »Weiß er von all den Geschehnissen hier?«


  »Nein. Er– wurde ermordet. Von ihr.«


  »Sie hat ihren eigenen Vater–? Was für ein Früchtchen! Hat sie noch mehr auf dem Kerbholz?«


  »Susanne ist tot.«


  »Wurde sie etwa auch ermordet?«


  »Susanne ist einem Herzanfall erlegen, aber es war Gudrun, die sie zu Tode erschreckt hat. Sie musste das mit dem schwachen Herzen gewusst haben.«


  »Was erzählst du mir da, Mama? Das sind zwei Morde, die du innerhalb weniger Minuten so nebenbei erwähnst. Was geht da vor, zum Teufel?«


  »Ich weiß es doch selbst nicht.«


  »Oh, du weißt mehr als du zugibst. Weshalb mordet sie? Sag es mir, weshalb?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Niemand hat ihr etwas getan, ich meine, wirklich etwas zugefügt. Sie wurde adoptiert. Na und? Ist das ein Grund zu morden? Sie ist verrückt, das ist die einzige Antwort, die mir einfällt.«


  »Und weshalb weiß ich nichts von alledem?«


  »Ach, ich wollte dich nicht damit belasten. Du hast doch in deiner Gemeinde eine so große Verantwortung.«


  »Ich fasse es nicht! Da läuft eine Massenmörderin herum, die zufällig auch meine Schwester ist, und ich soll nicht belastet werden! Ich bin kein Kleinkind mehr, Mama!«


  »Ich weiß, Alexander. Ich konnte einfach nicht ahnen, dass die Angelegenheit so eskaliert. Ich hätte es dir schon gesagt, aber…«


  »Weshalb hast du sie damals weggegeben?«


  Sibylle schwieg.


  »Die Gründe, ich möchte die Gründe hören.«


  »Sie gehen dich nichts an, aber sei gewiss, ich hatte sie. Es war meine Entscheidung.«


  »Es war also nicht Vater, der dir befohlen hat, das Kind wegzugeben?«


  Sibylle lachte verächtlich. »Befohlen? Sei nicht kindisch! Welcher Mann hat je gewagt, mir etwas zu befehlen?«


  »Nun gut, das ist Vergangenheit. Aber jetzt hat sie dich eingeholt. Und was wir haben, ist eine frei herumlaufende Irre. Weshalb bist du eigentlich nach Berlin zurückgekommen? Hast du gar keine Angst, dass dich das entzückende Wesen eines Tages mitsamt Rollstuhl in die Havel kippt?«


  »Große Angst. Deshalb ziehe ich zu dir. Ich werde bei dir wohnen, bis sie gefasst ist.«


  Alexander wäre beinah der Lenker aus der Hand gerutscht. Das durfte nicht sein, das würde er keine Woche überleben.


  »Mama, das halte ich für keine gute Idee. Du weißt, ich bin meistens draußen in St. Marien. Ich habe eine bessere Idee: Wir rufen einen privaten Wachdienst an, der dich rund um die Uhr beschützt.«


  »Du wirst mich beschützen, Alexander! Keine Widerrede!«


  Alexander suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Er wollte seine Mutter geschützt wissen, aber er wollte diese Aufgabe nicht übernehmen. Andererseits kannte er seine Mutter. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ sie sich kaum davon abbringen.


  Da er so lange schwieg, fragte sie gereizt: »Was ist denn, Alexander? Willst du deine Mutter etwa nicht aufnehmen? Ich mag keine fremden Leute, die in unauffälligen Wagen sitzen und jeden meiner Schritte beobachten, obwohl ich einen starken, furchtlosen Sohn habe.«


  Natürlich fährt sie wieder diese Schiene, dachte Alexander. Ich bin eine hilflose, gelähmte Frau. Nimm mich in deine starken Arme, Alex, und ich will dir meine um den Hals legen. Dann hilfst du mir behutsam aus dem Stuhl auf den Beifahrersitz oder den Gartenstuhl.


  Sibylle sah ihn von der Seite an. »Ich wollte dich wegen deiner Halbschwester schonen, Alexander, aber jetzt ist es zu spät. Sie wird weitermorden, deshalb musst du dich um mich kümmern. Außerdem kommen jetzt so viele Dinge auf mich zu. Papas Beerdigung, die Formalitäten, die Einladungen, die Trauerfeier.«


  Alexander wusste, dass seine Mutter mit diesen Dingen gut allein fertig wurde. Aber die Bedrohung durch seine Schwester war nicht von der Hand zu weisen. Er konnte die Bitte seiner Mutter nicht ablehnen.


  »Was ist mit Fabian?«


  »Oh, ich brauche ihn. Du hast doch die Kammer im Dachgeschoss.«


  »Aber Fatima will ich nicht bei mir sehen, verstanden?«


  »Ist schon gut. Sie wird währenddessen meine Wohnung hüten.«


  Alexander schwieg und fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurven. »Wann wolltest du kommen?«


  »Heute ist Freitag. Ich dachte an Montag.«


  »Sagen wir Dienstag.«


  Sibylle hatte gewonnen und lächelte still vor sich hin. »Darf ich denn wenigstens Medusa mitbringen?«


  Alexander ging nicht darauf ein. »Am besten, du gehst nicht mehr aus dem Haus, solange Gudrun auf freiem Fuß ist. Fabian kann ja deine Einkäufe erledigen.«


  »Das geht auf keinen Fall, da würde ich ja vor Langeweile eingehen!«


  »Besser, als ermordet zu werden.«


  »Und wie lange müsste ich unter Hausarrest bleiben?«


  »Ich bin kein Hellseher. Auch mir als Pfarrer hat der liebe Gott noch nie seine Pläne verraten.«


  Alexander überlegte, ob er seiner Mutter erzählen sollte, dass Gudrun mit ihm über das Internet Kontakt aufgenommen hatte. Doch er beschloss, es nicht zu tun. Sie würde endlose Fragen stellen, auf die er selbst keine Antworten hatte. Sie würde sich Sorgen machen, die er ihr nicht nehmen konnte.
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  Alexander war an diesem Sonntag nicht in bester Verfassung, einen charismatischen Gottesdienst abzuhalten. Die schockartigen Ereignisse nahmen seine Psyche und seinen Intellekt völlig in Anspruch. Unermüdlich kreisten seine Gedanken darum, wie er dem Spuk ein Ende bereiten, das Schreckgespenst Gudrun-Diogenes aus der Verborgenheit ans Licht zerren konnte. Es war Gudrun, die den Kontakt gesucht hatte, das war seine Chance. Er musste nur Geduld haben. Denn was war ihr Ziel? Doch sicher, ihn auszulaugen, ihn kleinzukriegen, seine Nerven zu zermürben, bis er auf alles einging, was sie sagte.


  Aber würde sie sich irgendwann einmal zu erkennen geben? In ihrer wahren Gestalt? Als körperliches Wesen und nicht als bloßer Geist im Chatroom? Das musste er erreichen, aber die Fäden hielt sie in der Hand. Bis jetzt. Höllenfeuer und Schwefel! Das war es eben, was ihn so wütend machte, so hasserfüllt– so ohnmächtig.


  Er hätte sich krankmelden können, aber das schadete seinem Image vom Liebling der Götter, vom Auserwählten Gottes. Sein Missbehagen wurde durch die Ereignisse an diesem Tag noch bestätigt.


  Als er wie gewohnt im entsprechenden Habitus und der angemessenen Gestik hinter den Altar trat, gewahrte er unter den Gläubigen zwei Gestalten, die sein Missfallen erregten. Er hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt, hätten sie nicht frech in der ersten Reihe gesessen. Und weil sie sich ganz ungeniert vor seine Nase gesetzt hatten, erkannte er sie auch wieder: Es waren die beiden Obdachlosen aus dem Bachstelzenweg. Der mit dem Bart und der langen Nase hatte vor Sibylles Haustür seine Stullen verzehrt und seinen Rotwein getrunken. Der Ältere von beiden, ein dürrer Mann mit einem spärlichen Rest fettig grauer Haare, war vor sein Auto gelaufen und hatte eine Zeitung mitten auf die Straße geworfen.


  Beide Stadtstreicher hielten brav die Hände über dem Gesangsbuch gefaltet und blickten ihn treuherzig an. Alexander ballte vor Wut die Fäuste. Die salbungsvolle Begrüßung seiner Gemeinde blieb ihm im Halse stecken. Hinaus! Und schändet nicht meine Kirche!, hätte er am liebsten gerufen, aber selbst ihm war klar, dass die anderen ihm so einen Ausrutscher nicht verziehen hätten. Er musste sie also dulden. Ohnmächtig erdulden, wie so vieles in letzter Zeit. Dabei meinte Alexander zu spüren, wie ihr schaler Geruch nach ungewaschener Kleidung und ihre Alkoholfahne bereits in seine Nasenlöcher drangen. Sicherlich hinterließen sie mit ihren schmutzigen Fingern auch Abdrücke auf den Seiten des Gesangsbuches und verbreiteten Ungeziefer.


  Alexander beobachtete sorgfältig die Sitznachbarn der beiden. Rückten sie von ihnen ab, verzogen sich angeekelt ihre Gesichter? Leider konnte Alexander nichts dergleichen feststellen. Er musste also den Gottesdienst trotz Anwesenheit der beiden Lumpengestalten wohl oder übel beginnen.


  Der Gottesdienst zog sich heute besonders lange hin, Alexander wusste nicht, woran es lag, dass die Gemeinde so eifrig war, während sich seine Stimmung auf dem Nullpunkt befand. Wahrscheinlich wollte ihm Satanas einen Streich spielen.


  Er wunderte sich, wie elegant er trotz der Kränkung unmittelbar vor seinen Augen den Gottesdienst meisterte. Die beiden Bettler störten nicht, lauschten nur andächtig seinen Worten. Die Gläubigen bemerkten es nicht einmal, dass er heute eher Lethargie ausstrahlte, obwohl– auch diese stets geadelt durch ernsthafte Tragik. Widmeten sie ihrem verehrten Pfarrer so wenig Aufmerksamkeit? Das ärgerte ihn, und es ärgerte ihn, dass er sich ärgerte.


  Als der zweite Teil des Gottesdienstes folgte, in dem die Beichtwilligen sich erhoben, um vor allen Mitbrüdern und Mitschwestern in Jesu ihre Missetaten zu bekennen und um Vergebung zu bitten, kam Unruhe in die beiden unliebsamen Besucher. Sie drehten sich häufig um und reckten ihre Hälse. Nachdem alle ihr Bekenntnis abgelegt hatten, erhoben sie sich und fuchtelten mit den Händen herum. Alexander schloss kurz die Augen. Nein! Jetzt keine endlose Beichte dieser Saufbrüder!


  Aber die beiden dachten gar nicht daran, zu beichten. Rudi, den sie wegen seiner Nase Rudi Rüssel nannten, rief: »Herr Pfarrer! Herr Pfarrer! Sie sind noch nicht fertig. Da sitzt noch ein– wie sagt man doch bei Ihnen– schwarzes Schaf, nein, verlorenes Schaf– äh– oder verlorener Sohn– mittenmang in die Sünder und will nicht auspacken.«


  »Genau!«, rief sein Freund Emil und wies mit einem pflasterumklebten Finger auf einen Herrn mittleren Alters, der einen sehr gepflegten Eindruck machte. »Der da hat nischt gesagt, aber dabei betrügt er seine Frau. Det finden wir nicht richtig. Det muss doch gesagt werden, oder?«


  Alexander fuhr sich zwischen Hals und Amtskragen. Er war bemüht, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Der gepflegte Herr war ausgerechnet Bauunternehmer Jeschkeit, ein eifriger Förderer der Charismatiker und niemals geizig. Aber er musste etwas sagen. Etwa in der Richtung, dass jedwede Beichte freiwillig zu erfolgen hatte und Anschwärzungen eines guten Christen unwürdig waren. Andererseits war das Unglück schon geschehen. Merkwürdig. Alexander glaubte den Pennbrüdern jedes Wort.


  Während er noch um eine griffige Formulierung rang, erhob sich Bauunternehmer Jeschkeit zögernd von seinem Platz. Alle starrten ihn an. Mit lauter und deutlicher Stimme sagte er: »Ja, ich habe gesündigt.«


  Alexander erstarrte innerlich, doch äußerlich setzte er ein verständnisvolles Lächeln auf. Auch die anderen Gläubigen nickten ihm aufmunternd zu. Erleichtere dein Herz, Bruder! Wollten sie doch alle wissen, was der Herr Bauunternehmer so getrieben hatte.


  Es kam heraus, dass er in regelmäßigen Abständen eine Putzfrau beschäftigte, die keine war. Sie trug zwar eine Schürze, aber sonst nichts. Sie tänzelte in der Wohnung herum, putzte hier, wischte da, bückte sich dort, und Herr Jeschkeit kam ins Schwitzen, denn jetzt kam der entscheidende Teil seiner Beichte. Was hatte er getrieben, während seine Putzfrau putzte?


  Er geriet ins Stocken, wurde puterrot, schwitzte, atmete schnell, fing an zu stottern und bot insgesamt einen mitleiderregenden Anblick. Doch niemand sagte, lass es gut sein Bruder. Gott kennt deine Sünden und wird dir vergeben. Nein, auch nicht Alexander. Alle ließen den armen Mann schwitzen bis zuletzt, bis er auch die peinlichsten Dinge zum Besten gegeben hatte. Danach brach er weinend zusammen.


  In der letzten Reihe erhob sich eine Frau mit Kopftuch und grauem Kleid. Sie lächelte und verließ still und leise die Kirche.


  Alexander war ins Schwitzen geraten und froh, als der Gottesdienst beendet war. Als er den beiden Landstreichern an der Tür die Hand geben musste, durchzuckte ihn der Abscheu wie ein Stromstoß und lähmte ihm die Zunge, obwohl er sie gern etwas gefragt hätte. Auch seine Gesichtsmuskeln schienen wie erfroren. Er brachte nichts als ein kurzes Nicken zustande.


  Unter den Teilnehmern befand sich zu seiner Überraschung auch Herr Winterfeldt. Als er ihm die Hand schüttelte, sagte er: »Ich muss sagen, ich bin erfreut, Sie zu sehen. Wer zweimal kommt, der kommt für immer– meistens.«


  »Nun, Herr Martell– ich wollte sagen, Bruder Stephanos. Sie müssen schon entschuldigen, das Letztere will mir so gar nicht über die Lippen. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass Ihre Predigt mir sehr gefallen hat.«


  »Sind Sie wirklich wegen der Predigt gekommen, oder haben Sie etwas anderes auf dem Herzen?«


  »Ja. Ich wollte Ihnen bei dieser Gelegenheit mein herzliches Beileid zum Tode Ihres Vaters aussprechen. Ich war schließlich eine ganze Weile mit dem Fall vertraut.«


  »Vielen Dank. Und jetzt sind Sie es nicht mehr?«


  »Nein. Für mich ist die Sache abgeschlossen. Allerdings hätte ich mit einem weiteren Mord nicht gerechnet. Nicht an Ihrem Vater.« Winterfeldt stockte. »Ich weiß nicht, wie viel man Ihnen gesagt hat.«


  Alexanders Augen verengten sich. »Alles, würde ich sagen.«


  »Nun, dann kann ich ja offen sprechen. Ich war bisher der Meinung, dass Ihr Herr Vater durch Frau Graefe nicht bedroht war. Was vermutet denn die Polizei als Motiv?«


  »Das liegt im Dunkeln. Mein Vater hatte überhaupt nichts mit dieser Adoption damals zu tun.«


  »Aber Ihre Schwester– Pardon! Ich wollte sagen, Frau Graefe wird der Tat verdächtigt?«


  »Sie hat eine Botschaft hinterlassen. Wie ich gehört habe, betätigt sie sich gern als verhinderte Verseschmiedin.«


  »Hm.« Winterfeldt bohrte nachdenklich seine Stiefelspitze in den weichen Sandboden. »Wie man sich irren kann. Und ich glaubte, Ihre Frau Mutter sei in Gefahr gewesen.«


  »Das ist sie immer noch, wie ich glaube. Sogar ich selbst sehe mich im Fadenkreuz ihres Irrsinns.«


  »Hat sie Sie bedroht?«


  »Nicht direkt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun– es geschehen Merkwürdigkeiten um mich herum, Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«


  »Natürlich nicht. Aber es dürfte jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie gefasst wird. Sie wird Fehler begehen.«


  »Ich hoffe es, Herr Winterfeldt. Noch einmal vielen Dank. Ich würde mich freuen, Sie öfter hier zu sehen.«
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  Alexander war kein geduldiger Mann, obwohl er sich vor seiner Gemeinde sanft und geduldig geben musste. Er konnte die Dinge nicht abwarten, er musste handeln. Was konnte er tun? Vor sich hin fluchend begann Alexander sich umzuziehen. Wann würde die Polizei Gudrun endlich finden? Und weshalb hatte sie bisher niemand gefunden, auch nicht Winterfeldt? Was für Tricks und Strategien benutzte sie, um unsichtbar zu bleiben?


  Denn unsichtbar war sie. Wenn er es recht überlegte, wusste er nicht einmal mit Sicherheit, ob Gudrun und Diogenes ein und dieselbe Person waren. Diogenes konnte ebenso gut Gudruns Freund sein. Alexander wusste auch nicht wirklich, wie sie aussah. Er hatte ein Foto, und es gab die graue Maus. Seit ihrer Ankündigung war sie tatsächlich nicht mehr aufgetaucht. Das sprach dafür, dass sie wirklich mit Gudrun identisch war. Aber wer sagte, dass sie sich nicht unter einer anderen Maske unter den Gläubigen befand?


  Die Obdachlosen, deren permanente Anwesenheit er ebenfalls seiner tückischen Schwester zuschrieb, konnten jedoch ebenso von Fatima geschickt worden sein. Dieses Luder hatte schließlich eine wie von Jeschkeit beschriebene Nummer schon einmal in seinem Büro abgezogen.


  Oder ging Gudrun einem ähnlichen Gewerbe nach? War sie womöglich im gewissen Sinne eine Kollegin Fatimas? Kannten sie sich sogar? Oder war Fatima selbst–? Nein! Die graue Maus war größer und viel schlanker gewesen. Außerdem kannten sich Fatima und seine Mutter schon länger als ein Jahr.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er rief nach Margarete. Die alte Frau, immer in Hörweite des verehrten Bruders im Herrn, um ihm jederzeit dienstbar zu sein, eilte herbei.


  »Heute befanden sich zwei Landstreicher in unserer Kirche.«


  Margarete senkte den Kopf. »Ich habe sie bemerkt.« Sie erwartete eine barsche Zurechtweisung. Obwohl ihr die Ansichten des Herrn Pfarrers hinsichtlich dieser Individuen bekannt waren, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, sie am Eintreten zu hindern oder Bruder Stephanos wenigstens Bescheid zu sagen.


  »Diese elenden Gestalten haben ganz offensichtlich den einzig richtigen Weg eingeschlagen, der ihnen auf dieser Erde noch bleibt«, fuhr Alexander außergewöhnlich milde fort. Margarete blinzelte ihn unter gesenkten Lidern an.


  »Vielleicht wollen sie ihr unwürdiges Leben Jesus übergeben, was ihnen ihre Würde zurückbrächte. Deshalb möchte ich, dass du besonders auf sie achtest. Wenn jemand von ihnen, gleich aus welchem Anlass, das Gelände betritt, dann schicke ihn zu mir in mein Büro. Ich will die Gestrauchelten dort in den Wegen des Herrn unterweisen. Sie haben geistliche Hilfe nötiger als andere.«


  Ein strahlendes Lächeln zauberte Glanz auf Margaretes Gesicht.


  Alexander nickte ihr freundlich zu, verließ das Kloster und kletterte in seinen Jeep. Er beschloss, ein wenig in der Gegend herumzufahren, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Erst als er sich auf der Autobahn befand, wurde ihm bewusst, dass er Richtung Hamburg fuhr. Hamburg– die Walddörfer Klinik. Hatte dort nicht alles angefangen? Warum sollte er sich dort nicht einmal umhören? Vielleicht konnte er Fakten sammeln, die ihm im Gespräch mit Diogenes zugutekamen?


  Die Klinik erstreckte sich über ein weitläufiges Areal inmitten einer parkähnlichen, bewaldeten Landschaft. Sie bestand aus einem Haupthaus und mehreren Nebengebäuden. Alexander war erstaunt über den großzügig angelegten Komplex. Für eine Privatklinik war er sehr beachtlich. Alexander war noch nie hier gewesen. Seine Tante Anita kannte er nur vom Hörensagen. Sie war verrückt. Punkt.


  Mit Verrückten wollte sich Alexander nicht abgeben, jedenfalls nicht mit jenen, die es im medizinischen Sinne waren. Doch als er jetzt auf das Haupthaus zuging, fröstelte ihn, obwohl es inzwischen ein heißer Tag geworden war. Er musste daran denken, dass es mit Gudrun schon die zweite Verrückte in der Familie gab. War das ein Zufall?


  Die Eingangshalle war hell und geräumig. Mehrere Sitzecken luden zum Verweilen ein. Da gab es eine Sesselgruppe für den Nachmittagsplausch, eine Frühstücksecke mit bunten Holzmöbeln und am Empfangstresen verchromte Hocker, um zwischendurch einen Drink zu genießen. Die Wände waren in freundlichen Pastelltönen gehalten. Halb abstrakte Ölbilder an den Wänden waren so ausgewählt, dass sie in der Farbe mit der Einrichtung harmonierten. In den Nischen standen hohe Vasen mit frischen Blumen.


  Die Dame hinter dem geschwungenen Tresen trug keine Schwesterntracht, sondern ein geblümtes Sommerkleid. Alexander stellte sich vor. »Ich möchte gern meine Tante besuchen, die bei Ihnen untergebracht ist, eine Frau Anita Cumanescu. Ich weiß, ich habe mich nicht angemeldet, aber es ist sehr wichtig. Würden Sie vielleicht eine Ausnahme machen?« Sein charmantes Lächeln hätte sogar die Jungfrau Maria betört.


  Die Empfangsdame lächelte spröde zurück. »Frau Anita Cumanescu ist schon lange nicht mehr bei uns untergebracht, Herr Martell.« Dabei betonte sie das Wort untergebracht.


  »Was soll das heißen? Sie ist entlassen? Seit wann?«


  »Sie wurde nicht entlassen, aber sie ist keine Patientin, schon seit einigen Jahren nicht mehr. Ich müsste das genaue Datum nachschauen. Frau Cumanescu arbeitet für den Leiter unserer Klinik, Herrn Dr. Matthiessen, als Sekretärin und wohnt auch auf dem Gelände. Sie brauchen sich also nicht anzumelden.«


  »Das wusste ich nicht, entschuldigen Sie.« Weiß Sibylle das auch?, fuhr es ihm durch den Kopf. Und weshalb hat sich Tante Anita dann nie gemeldet?


  »Ich werde Frau Cumanescu anrufen, einen Augenblick bitte.«


  Alexander nahm auf einem Korbsessel mit hellblauem Kissen Platz. Die verrückte Tante war gar nicht mehr verrückt. Wie viele Geheimnisse verbarg seine Mutter noch vor ihm? Konnte die Geschichte etwas mit seiner Halbschwester zu tun haben?


  Eine Frau kam auf ihn zu. Schlank, fast mager. Große, dunkle Augen, zu groß für das schmale Gesicht. Sibylles Schwester! Alexander fiel sofort die Ähnlichkeit auf, obwohl Anitas Lippen schmaler, die Haut heller war. Sie trug Pony wie Sibylle, hielt die langen Haare aber im Nacken mittels einer Spange fest.


  Alexander stand auf. Die Frau zögerte, lächelte unsicher und blieb kurz ein paar Schritte vor ihm stehen, bevor sie mit Elan auf ihn zuging. »Ja, du bist Alexander! Ich bin deine Tante Anita.« Sie gab ihm die Hand. »Was für ein schöner, stattlicher Mann du bist.«


  Alexander war Verlegenheit bisher fremd gewesen. Frauen gegenüber war es ein Fremdwort für ihn. Doch jetzt errötete er leicht und erwiderte fest ihren federleichten Händedruck. »Danke für das Kompliment.« Er wusste nichts weiter zu sagen. Alles, was ihm einfiel, war banal, platt.


  Er sagte nichts.


  Anita ersparte ihm jede Peinlichkeit. Sie fragte nicht, warum er da war, sie sagte nur: »Schön, dass du mich besuchen kommst. Lass uns zu mir gehen. Ich wohne drüben in Haus fünf.«


  Alexander war verblüfft über die geschmackvolle Einrichtung. Die großzügige Fensterfront des Wohnzimmers machte es hell und weit. Sie gab den Blick frei auf ein Stück des Parks und ein Waldpanorama. Eine Glastür führte hinaus auf eine geräumige Terrasse, die von blühenden Buschgewächsen vor zudringlichen Blicken geschützt wurde.


  Die Wohnung schien mindestens drei oder vier Zimmer zu haben. Er fand das für eine ehemalige Patientin erstaunlich. War ihr Gehalt so hoch? Sie arbeitete für Dr. Matthiessen, also offensichtlich für den Chefarzt selbst. Auch das war erstaunlich.


  »Setz dich ans Fenster, Junge, da hast du die beste Aussicht.– Oh, entschuldige!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund wie ein kleines Mädchen. »Das mit dem Jungen ist mir so herausgerutscht. Aber schließlich bist du mein Neffe, nicht wahr?«


  Alexander war es tatsächlich gar nicht aufgefallen, dass diese Frau ihn Junge nannte, als sei es ganz natürlich. »Wenn ich dich nicht Tante nennen muss, darfst du Junge zu mir sagen«, erwiderte er lächelnd.


  »Ich bestehe darauf, dass du Anita sagst. Ich mache dir schnell einen Kaffee.« Sie wollte in die Küche gehen, blieb aber auf halbem Weg stehen und fasste sich an die Stirn. »Da will ich schon laufen und frage dich gar nicht, ob du überhaupt Kaffee willst.« Sie sah ihn an. »So ein gestandenes Mannsbild wie du trinkt vielleicht etwas anderes? Wein, Bier?«


  »Ein Kaffee ist genau das, was ich brauche, Anita. Nichts Alkoholisches, ich muss noch fahren.«


  »Natürlich. Also Kaffee. Stark? Natürlich stark. Schwarz? Natürlich schwarz.«


  Alexander lachte. »Stark und süß mag ich ihn.«


  »Und den bekommst du, mein Junge!«


  Alexander beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Er konnte nicht sagen, ob es eher unbehaglich oder angenehm war. Der Zustand war ihm unbekannt, ein Gemisch aus Angst und Freude. Als risse ihn etwas aus seiner gewohnten Bahn, als sei etwas falsch, sehr falsch und doch wieder sehr richtig, so wie es sein soll.


  Kurze Zeit später kam Anita mit dem Kaffee und ein paar Stückchen Käsekuchen herein. Sie wies auf die Stücke. »Weil du es süß magst. Die meisten Männer naschen gern.«


  Beinahe hätte Alexander geantwortet, das ist mein Lieblingskuchen, er schluckte es gerade noch herunter. Aber Käsekuchen war sein Lieblingskuchen. Er musterte Anita aus den Augenwinkeln. Sie sah älter aus als seine Mutter, dabei war sie ein Jahr jünger. Aber sie strahlte Humor und Wärme aus, das hatte er bei Sibylle stets vermisst.


  Hatte er es wirklich vermisst? Konnte man etwas vermissen, was man nie gekannt hatte? Sibylle war eben Sibylle, und Alexander liebte seine Mutter so, wie sie war. Andererseits– er hatte sich ihre Schwester ganz anders vorgestellt.


  Wie sollte er anfangen? Seine Befangenheit begann ihn zu ärgern. »Du hast es sehr schön hier.«


  Was für eine Aussage! Was für ein Durchbruch!


  »Nicht wahr? Ich kann es nirgendwo schöner haben, deshalb bin ich auch hier geblieben.«


  »Du hättest etwas sagen sollen, dann…« Alexander merkte, dass er Unsinn reden wollte und schwieg.


  »Dass ich nicht mehr verrückt bin?« Anita lachte gutmütig. »Sibylle und ich haben nie zueinandergepasst. Ich habe sie nicht vermisst und sie mich nicht. Und weshalb sollte so ein prächtiger Bursche wie du sich mit einer verrückten Tante abgeben?«


  »Es tut mir leid.«


  Alexander dröhnten die eigenen Worte in den Ohren, so hohl klangen sie.


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe hier eine neue Familie gefunden. Und von dir hatte ich ein Foto. Frederik hatte es mir geschickt von deiner Priesterweihe.«


  »Ach das.«


  »Ich habe es überall in der Klinik herumgezeigt und mit meinem tollen Neffen angegeben«, kicherte sie.


  Alexander verzog das Gesicht zu einem angestrengten Lächeln. Er hätte nicht herkommen dürfen, es war ihm alles entsetzlich peinlich. Was für ein grauenvoller Zustand, denn ihm war noch nie etwas peinlich gewesen.


  »Nun sag mal, Junge, du hast doch einen Grund, weswegen du gekommen bist?« Sie zwinkerte ihm zu. »Du wolltest doch nicht der verrückten alten Anita übers Haar streichen?«


  »Ich musste tatsächlich glauben– ich meine, ich bin sehr froh, dass es dir so gut geht. Du bist eigentlich sehr nett.« Hatte er das wirklich gesagt? Nett? Zu einer Frau? Er musste es wohl getan haben.


  Anita lachte. »Das freut mich. Aber es ging mir nicht immer so gut. Lange dunkle Jahre liegen hinter mir. Manchmal fühlte ich mich wie ein…« Sie grinste verschmitzt, »wie ein Zombie. Du weißt doch, was Zombies sind?«


  »Untote, die herumwandern und Menschenfleisch essen.«


  »Ja, an Menschenfleisch kann ich mich nicht erinnern. Ich musste morgens immer Hafergrütze essen.– Nimm doch noch ein Stück Kuchen!«


  Ihre Freundlichkeit überfuhr Alexander. Seine Tante war so ausgeglichen. War sie nicht wütend auf Sibylle, die ihre Schwester hier zurückgelassen hatte, ohne sich um sie zu kümmern? Hatte ihr Sibylle nicht das Leben gestohlen? Oder war sie damals wirklich nicht in der Lage gewesen, ein selbstbestimmtes Leben außerhalb der Anstalt zu führen?


  Doch ein Blick in ihre Augen genügte Alexander, um zu wissen, dass er eine glückliche Frau vor sich hatte. Sie war einen anderen Weg als Sibylle gegangen, vielleicht weil sie krank war, vielleicht weil Sibylle sie abgeschoben hatte.


  Er wagte aber nicht, danach zu fragen. Auch wusste er nicht so recht, wie er auf das Thema Gudrun zu sprechen kommen sollte.


  »Wie geht es denn allen so daheim?«, fuhr sie fort. »Hat Jochen seine Praxis eröffnen können? Und Susanne? Hatten die beiden nicht damals geheiratet? Wie geht es Frederik? Schreibt er noch? Nach Sibylle brauche ich nicht zu fragen, der geht es bestimmt gut.«


  Plappert sie oder nimmt sie wirklich Anteil?, überlegte Alexander. Verbirgt sie eine heimliche Verbitterung über Dinge, die in der Vergangenheit geschehen sind, oder ist es ihr heiteres Naturell?


  »Es haben sich etliche tragische Dinge in Berlin ereignet«, sagte Alexander und dachte darüber nach, dass es der verstoßenen, verrückten Tante Anita viel besser ging als dem Rest der Bagage. »Susanne ist tot.« Und er erzählte ihr alles, was er wusste. Von seinem Internetpartner erzählte er nichts.


  Anita hörte schweigend zu. Ihr liebes Gesicht war ganz klein geworden, ihre Augen immer größer, ihre Haut blasser. Sie hatte inzwischen die zweite Kanne aufgebrüht. Alexander hatte fünf Stück Käsekuchen gegessen und es nicht einmal gemerkt. Stillschweigend stellte sie noch eine Platte hin, und er griff sich geistesabwesend das nächste Stück.


  Alexander drängte sie nicht. Er wartete.


  »Ich kann dir nicht helfen, ich weiß nicht sehr viel«, sagte sie nach einer langen Pause. »Ich kann dir auch nicht sagen, wo sich deine Schwester jetzt aufhält. Benno– ich meine Dr. Matthiessen– hat ein ebenso starkes Interesse daran wie du, Gudrun zu finden. Sie hat seinen Vater ermordet.«


  »Natürlich! Sie ist ja auch seine Halbschwester!«, entfuhr es Alexander. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  Anita nickte. »Ich habe ihm gesagt, was ich weiß. Dass Sibylle Gudruns Mutter ist und auch die Sache mit der Adoption. Er hat danach selbst in den Unterlagen nachgesehen.«


  »Wonach hat er gesucht?«


  »Nach Hinweisen auf Störungen bei dem Säugling nach der Geburt. Sie war unkompliziert. Das Baby war gesund. Das musste gestimmt haben, denn wer adoptiert ein krankes oder behindertes Kind?«


  »Es gab also keine Anzeichen von Geisteskrankheit?«


  Über Anitas Gesicht flog ein Schatten. »Nein. Als das Kind sechs Jahre alt war, wurde es hier operiert. Es handelte sich um die Entfernung einer kleinen Zyste an den Eierstöcken.«


  »Wer hatte sie eingeliefert?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich die Graefes.«


  »Und die Adoption? War sie legal gewesen?«


  »Dr. Matthiessen meint, es gebe Gerüchte, aber er wolle ihnen nicht nachgehen, um das Andenken seines Vaters nicht nachträglich zu beschädigen. Vielleicht ist Geld geflossen, aber spielt das heute noch eine Rolle?«


  Alexander nickte zerstreut. »Wohl kaum. Haben sich die Adoptiveltern danach irgendwann gemeldet?«


  »Soviel ich weiß nicht. Es war wohl alles in Ordnung.«


  »Offensichtlich nicht so ganz«, bemerkte Alexander grimmig. »Sonst wären sie nicht ermordet worden.«


  Anita nickte. »Das ist wahr.« Sie legte ihre schmale, zu früh verblühte Hand auf seine. »Unsere Familie trägt eine schwere Bürde, Alexander. Deine Großmutter starb in geistiger Umnachtung genauso wie ihre Schwester. Hat Sibylle dir das gesagt?«


  Alexander wich alles Blut aus dem Gesicht. »Nicht ein Wort«, murmelte er, wobei er sich krampfhaft bemühte, jäh heraufsteigende Erinnerungen zu verdrängen.


  »Das braucht dich nicht zu beunruhigen. Deine Mutter blieb davon verschont und du offensichtlich auch. Gudrun könnte erblich belastet sein. Aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Nicht sicher? Bei diesen Morden?«


  Anita senkte den Blick und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Es kann Dinge geben im Leben eines Menschen, die ihn dazu bringen, solche Taten zu begehen. Dinge, die einen erst wahnsinnig machen, verstehst du?«


  »Ich weiß, was du meinst, Anita, aber ich mache da keinen Unterschied. Angeboren oder erworben, sie ist gemeingefährlich und muss unschädlich gemacht werden.«


  Sie tätschelte seine Hand. »Natürlich. Ich hoffe, man wird sie bald finden. Auch in ihrem eigenen Interesse. Sie muss ein furchtbar zerrissener Mensch sein.«


  Alexander schwieg dazu. Er hatte für so viel Feingefühl nichts übrig, wollte Anita aber nicht widersprechen.


  »Danke, dass du gekommen bist, Alexander«, sagte sie. »Auch wenn du schlechte Nachrichten gebracht hast, ich habe mich sehr gefreut.«


  »Ich werde wiederkommen«, sagte er, aber er wusste, es war eine Lüge. Das hier war ein Ort, wo ein Mann wie er seine Orientierung, seinen Halt verlieren konnte. Denn für einen Augenblick hatte er sich gewünscht, nicht Sibylle, sondern Anita wäre seine Mutter gewesen.
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  Für die Rückfahrt benötigte Alexander gewöhnlich bis zu zwei Stunden. Diesmal war er, soweit der Verkehr es zuließ, in Höchstgeschwindigkeit auf der linken Spur durchgebrettert, um nicht nachdenken zu müssen. Was seine Schwester anging, hatte er keine Neuigkeiten erfahren– außer eben der Einen: Sie war erblich belastet! Alexander hatte immer angenommen, Anita sei ein Einzelfall gewesen.


  Wird von der Mutter weitergegeben– wie Sibylle bewies, nicht immer. Wird an die Töchter weitergegeben– musste nicht stimmen. Konnte man den Genen trauen?


  Alexander hielt sich nicht nur für geistig völlig gesund, er war davon überzeugt, hoch über dem körperlichen und geistigen Mittelmaß zu liegen. Doch ein winziger Kern, sehr tief in seinem Innern, hegte– Alexander mochte das Wort nicht einmal denken– Zweifel daran. Auskünfte wie die von seiner Tante Anita gaben dem Kern Nahrung, ließen ihn wachsen und wachsen. Je heftiger Alexander sich dagegen wehrte, desto gewaltiger schwoll er an.


  Du brauchst das Amt, um das gähnende Loch der eigenen Hohlheit zu füllen! Er wusste, wer das gesagt hatte. War er aus der Anomalität in den Anschein der Normalität geflüchtet? Hatte seine Schwester ihn durchschaut, weil sie das gleiche Erbgut hatte? Das Erbgut von Geisteskranken? War das der Fluch, von dem sie gesprochen hatte?


  Während ihm trotz seines rasanten Fahrstils diese Dinge durch den Kopf gingen, sah er den grünen Porsche seiner Mutter auf der anderen Straßenseite vor einem Café parken. Ärgerlich trat er auf die Bremse. Sie sollte doch zu Hause bleiben! Er erinnerte sich an seinen Vater, der in seiner eigenen Wohnung ermordet worden war. Aber das würde seiner Mutter nie passieren. Sie würde keine unbekannte Frau hereinlassen, und Alexander hatte sie auch noch niemals betrunken erlebt.


  Er erspähte eine Parklücke und fuhr hinein. Er überlegte, ob er das Café betreten sollte. Seine Mutter würde sein Erscheinen als Hinterherschnüffeln bezeichnen. Entweder war sie mit Fabian da oder mit Fatima. Beiden Personen wollte Alexander nicht unbedingt begegnen. Andererseits schien es ihm wie ein Fingerzeig, zufällig auf ihren Wagen gestoßen zu sein. Und er hatte Appetit auf einen Kaffee.


  Zuerst lugte er durch die Scheibe. Ja, dort hinten an der Wand saßen sie, seine Mutter und Fatima, und unterhielten sich angeregt. Als Alexander eintrat, sahen sie nicht einmal hoch, so vertieft waren sie in ihr Gespräch. Schon wollte Alexander auf sie zugehen, genoss bereits in Gedanken ihre Überraschung, als er wie vom Donner gerührt stehen blieb. Was er sah, war schier unglaublich: Seine Mutter nahm ihre Handtasche, erhob sich und enteilte mit flinken Schritten auf die Damentoilette.


  Geistesgegenwärtig suchte Alexander Schutz hinter einer großen Grünpflanze. Sie kann laufen!, hämmerte es in seinem Schädel. Sie ist nicht gelähmt. War sie es nie? Oder hat sie sich heimlich operieren lassen? Seit wann spielte sie ihm und der Welt schon eine Komödie vor? Erst kürzlich vor dem Polizeipräsidium hatte sie sich von ihm wie ein Wickelkind tragen lassen.


  Sein finsterer Blick traf Fatima. Sie war natürlich eingeweiht! Dass die Schlampe das Vertrauen seiner Mutter genoss und er nicht, ließ Eifersucht wie Feuer durch seine Adern rasen. Der Hass auf Fatima verdrängte sogar seine Freude darüber, dass seine Mutter eine gesunde Frau war. Doch hier im Café konnte er den beiden keine Szene machen.


  Sollte er unbemerkt wieder gehen und die Auseinandersetzung mit seiner Mutter zu Hause führen? Nein, entschied er, daheim in ihren vier Wänden war sie zu stark. Er beschloss, ihr die Überraschung hier zu bereiten. Er freute sich schon auf ihr bestürztes Gesicht. Mit entschlossenen Schritten ging er auf den Tisch zu, an dem Fatima saß. »Entschuldigen Sie, Fräulein. Ist hier noch ein Platz frei?«


  Auf das Fräulein reagierte Fatima wie eine gereizte Katze. Schon richtete sie ihre Zorn blitzenden Augen auf den Belästiger, als ihr vor Schreck der Mund offen stehen blieb. Alexander lächelte milde und zog sich vom Nachbartisch einem Stuhl heran. Dabei setzte er sich so, dass er die Tür der Damentoilette im Blick hatte. »Ist der Kirschkuchen zu empfehlen?« Er zeigte auf Fatimas Tortenstück.


  Fatima blieb die Sprache weg.


  Alexander hob den Arm und schnippte mit dem Finger. Eine junge Bedienung, die den auffälligen Gast bereits im Auge gehabt hatte, eilte herbei. »Einen Espresso und eine Kirschtorte bitte.«


  »Ich liebe diese Kaffeekränzchen«, ließ sich Alexander vernehmen. »Man tratscht hier, lästert dort und erlebt dabei noch so manche Überraschungen, wie ich hoffe.«


  Fatima bekam keinen Bissen mehr herunter. Freilich, der Weltuntergang war es nicht, wenn Alexander hinter Sibylles Geheimnis kam. Es war Alexanders geradezu wollüstig zur Schau getragene Überheblichkeit, die sie fast erstickte.


  Dann öffnete sich die Tür zur Damentoilette. Sibylle erblickte Alexander sofort. Augenblicklich erfasste sie die gesamte Situation. Alexander hatte sie ertappt, es half kein Bedauern. Jetzt nützte nur noch die Vorwärtsstrategie. Ihr sekundenlang zur Maske erstarrtes Gesicht belebte sich, sie versuchte das Lächeln einer Mutter. Dann ging sie auf Alexander zu. »Mein Sohn bei einer Tortenschlacht. Was für eine Attraktion. Das dürfte Stadtgespräch werden.« Sie setzte sich und zog mit einer eleganten Handbewegung den Rock über ihre Knie. »Ich sehe, ich durfte dich mit einer kleinen Sensation überraschen. Wisch dir dein arrogantes Grinsen aus den Mundwinkeln und glätte deine Unmutsfalten, Sohn! Übers Knie legen kannst du mich später.«


  Alexander hätte es wissen müssen. Seine Mutter war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. »Du gibst also zu, Prügel verdient zu haben?«


  »Nicht wirklich.« Sibylle machte sich über die Schlagsahne in ihrem Windbeutel her. »Frauen dürfen ein kleines Geheimnis haben, das ist ihr gutes Recht.«


  »Aber jetzt habe ich es gelüftet. Und mein Recht ist es zu fragen: Warum hast du der Welt diese Farce vorgespielt?«


  »Ach, frage doch nicht immer warum. Und schon gar keine Frau. Sie wird dir nie ein logisches Argument liefern.«


  »Mama! Kokettiere nicht mit deiner Weiblichkeit. Diese Tiefstapelei wirkt bei mir nicht mehr. Du nimmst es doch mit zehn Männern auf.«


  »Das stimmt.« Sie zwinkerte Fatima zu, was Alexander innerlich kochen ließ. »Deshalb bin ich dir auch keine Rechenschaft schuldig, denn du bist nur einer von zehn.«


  Der Kirschkuchen für Alexander kam, aber er rührte ihn nicht an. Bevor er sich vor dem türkischen Flittchen weiter demütigen ließ, musste er die Sache zu einem gütlichen Ende bringen. Sein Zorn half ihm nicht weiter, also nahm er seine Zuflucht zu christlicher Nächstenliebe.


  »Mama, du brauchst nicht so sarkastisch zu werden. Selbstverständlich bin ich heilfroh, dass du laufen kannst. Natürlich hast du mich hintergangen, aber was zählt das im Hinblick auf deine Gesundheit?« Er probierte eine Kirsche und zwang sich zu einem entgegenkommenden Lächeln. »Deine Hinterlist verzeihe ich dir natürlich nie.« Er sagte es in der Tonart, wie man mit unartigen Kindern spricht, die man wieder auf den rechten Pfad führen möchte. »Du stiehlst dem Teufel noch seine drei goldenen Haare vom Kopf! Ich frage mich nur, was für Überraschungen du noch für mich bereithältst?«


  Oh, dachte Sibylle, da gäbe es schon noch einiges, aber du musst nicht alles wissen. »Nichts«, säuselte sie.


  Er war davon überzeugt, dass seine Mutter ihm noch manches verschwieg. Die Halbschwester war die erste Enthüllung gewesen, die vorgetäuschte Lähmung die Zweite. Geisteskrankheiten in ihrer Familie hatte sie versucht zu vertuschen. Er war innerlich auf weitere Enthüllungen vorbereitet.


  Um das Thema zu wechseln, fragte Sibylle: »Wo warst du denn?«


  Bei Anita, hätte Alexander beinah geantwortet, doch dann dachte er, auch ein Mann habe ein Anrecht auf Geheimnisse. Und darauf, das Thema bei einer Gelegenheit anzuschneiden, die ihm passte.


  »Im Grünen«, erwiderte er knapp. Fatima räusperte sich.


  Alexander schob ihr seinen Kirschkuchen hinüber. »Hier Mädchen, den darfst du ruhig essen, das kann deinen Fettpolstern nicht mehr schaden.«


  »Wenn Argumente fehlen, wird der Herr Pfarrer ausfallend«, stellte sie amüsiert fest. »Doch es trifft mich nicht. Richtige Männer wissen meine Kurven zu schätzen. Da kannst du leider nicht mitreden, Alexander.«


  Jetzt befürchtete Sibylle doch eine Eskalation. Sie hob beide Hände. »Kinder! Seid friedlich!« Sie wandte sich an ihren Sohn: »Ich hoffe, als Christ stehst du über den Dingen. Ich habe mit Fatima heute Abend noch etwas vor. Sehen wir uns heute Abend?«


  »Weiß ich noch nicht!« Alexander schmiss einen Zehner auf den Tisch und erhob sich.


  Sibylle nahm ihn und wedelte damit Alexander hinterher. »Du warst eingeladen– na dann nicht!«
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  Obwohl Alexander das Gefühl hatte, bei dem Gespräch den Kürzeren gezogen zu haben, bereute er es nicht, das Café betreten zu haben. Endlich wusste auch er, was offenbar alle Welt außer ihm gewusst hatte: Seine Mutter war nicht auf einen Rollstuhl angewiesen.


  Auf der Rückfahrt beruhigte er sich allmählich. Wenn er es genau betrachtete, verteilten sich Sieg und Niederlage recht gleichmäßig. Sie hatte ihn zum Besten gehalten, aber er hatte sie überführt. Jetzt galt es, die Vorteile einer nicht gelähmten Mutter zu beleuchten. Und die lagen auf der Hand: mehr Freiheit und der Rollstuhl zum Sperrmüll: ein fabelhaftes Bild. Alexander konnte sich damit anfreunden.


  Zu Hause stellte er sich unter die kalte Dusche. Danach machte er eine Dose Ravioli auf. So proletarisch pflegte er sonst nicht zu essen. Abends ging er gewöhnlich irgendwo hin, wo es elegant und teuer war. Doch heute Abend wartete ein wichtigeres Ereignis auf ihn: Diogenes! Er musste ihn irgendwie dazu bewegen, sich mit ihm zu treffen.


  Während Alexander aß, sah er immer wieder auf die Uhr. Punkt zwanzig Uhr schaltete er den Bildschirm ein.


  »Hallo Diogenes, bist du da?«

  »Hier bin ich. Hurra! Sie erleben heute die Fortsetzung des Cliffhangers vom letzten Sonntag. Wird der Prinz den bösen Drachen besiegen?«

  »Der Prinz siegt immer. Das ist doch keine Überraschung. Aber willst du mich nicht heute überraschen?«

  »Ja? Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich dir schon zu viel verraten.«

  »Nein, du hast es versprochen. Und du willst dich mitteilen. Ich weiß es.«

  »Was willst du wissen?«

  »Am liebsten ist mir die Wahrheit.«

  »Die Wahrheit beim Chatten? Oh Alexander, du versuchst die Quadratur des Kreises.«

  »Du hast von einem Fluch gesprochen.«

  »Hatte ich das? Wie voreilig von mir. Ja, das war ein Fehler. In meinem Eifer gehe ich manchmal zu weit. Ich kann dir dazu noch nichts sagen. Später vielleicht, wenn du imstande bist, die Verknüpfung unserer Lebensfäden zu erkennen.«

  »Nun gut. Dann direkter: Warum hast du meinen Vater getötet?«

  »Warst du es nicht selbst?«

  »Jetzt wirst du unsachlich.«

  »Deine Mutter hatte ein Motiv, aber sie kann es nicht gewesen sein, sie sitzt im Rollstuhl. Also hast du es für sie getan.«

  »Ach so. Ja, natürlich, so könnte es gewesen sein.«

  »Dein Vater hatte es verdient oder nicht? Wie kann man das Leben, das einem der Schöpfer geschenkt hat, so vergeuden wie er? Wie konnte er seine Begabung einfach auf den Müllhaufen werfen?«

  »Ist das ein Grund, ihn umzubringen?«

  »Ich weiß nicht. Für einen Menschen offensichtlich schon. Ich wünschte, ich könnte Bücher schreiben oder Bilder malen.«

  »Und deshalb musst du töten, was du nie erreichen kannst?«

  »Ich würde niemals aus Neid töten.«

  »Aber du hast getötet, Diogenes! Oder sollte ich lieber Gudrun sagen? Ich habe mich erkundigt, und ich weiß alles über dich.«

  »Alles? Das bezweifele ich. Aber irgendwann musste es dazu kommen, nicht wahr?«

  »Wozu?«

  »Dass du gewisse Dinge erfährst. Dies war von Anfang an meine Absicht.«

  »Es ist deine Absicht, mich und meine Mutter umzubringen!«

  »Weshalb sagst du, deine Mutter? Es ist unsere Mutter.«

  »Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um!«

  »Du wirst mich niemals finden, wenn ich es nicht will. Aber sei unbesorgt, ihr habt nichts von mir zu befürchten.«

  »So wenig wie die Familie Graefe? Wie die arme Susanne, Martin Matthiessen oder mein Vater?«

  »Jetzt wirfst du aber allerhand durcheinander. Lass uns nicht vom Töten sprechen. Ich möchte von unseren Gemeinsamkeiten reden.«

  »Lenke nicht ab! Weshalb hast du sie ermordet? Sag es mir!«

  »Es hat mir gefallen.«

  »Was hat dir daran gefallen? Macht zu haben über das Leben anderer?«

  »Ja. Als sie starben, sah ich ihre Angst. Und in ihrer Angst waren sie so nackt, dass sie ihre Blicke nicht mehr verstecken konnten. Als ich in ihren Augen las, dass sie mich erkannten, begann ich zu leben.«

  »Wenn du meinst, was du sagst, dann bist du verrückt.«

  »Hat die Kirche nicht stets Verrückte oder große Betrüger heiliggesprochen?«

  »Danach müsstest du Päpstin werden.«

  »Halleluja! Du hast überhaupt keine Ahnung. Du hast es nicht nötig zu töten. Du hast deine Gemeinde, die du kneten, quälen und demütigen kannst bis zum Orgasmus.«

  »Das ist nicht wahr!«

  »Willst du leugnen, was ich selbst gesehen habe?«

  »Wir müssen uns treffen, Gudrun.«

  »Um mich der Polizei auszuliefern?«

  »Meine eigene Schwester? Nein. Ich bin neugierig auf dich. Ich möchte sehen, was passiert, wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«

  »Die Zeit ist noch nicht reif. Ich kann mich noch nicht mit dir treffen.«

  »Warum nicht?«

  »Weil du noch nicht bereit bist für die große Verwandlung.«

  »Wie kann ich das? Bisher bestehst du doch nur aus Buchstaben auf meinem Bildschirm. Gib mir Gelegenheit, meine Schwester ganz nah bei mir zu haben.«

  »Du wirst sie erhalten. Geduld, Bruderherz, Geduld.«


  Plötzlich war ihr Feld im Bildschirm verschwunden, sie hatte abgeschaltet. Es trat ein, was Alexander befürchtet hatte. Gudrun meldete sich nicht mehr.


  Alexander wartete fünf Minuten, zehn Minuten. Nichts. »Zur Hölle mit dir!«, zischte er. Er schaltete den Computer aus. Nach fünfzehn Minuten versuchte er es noch einmal. Aber der Chatroom blieb leer.


  »Sie ist wie ein Geist, der sich zurückzieht, wann er will, und mich zieht sie mit sich. Der Teufel soll sie holen!«


  Spät am Abend kam Sibylle überraschend vorbei. Es war für Alexander ein ganz neues Gefühl, seine Mutter einfach zur Tür hereinkommen zu sehen. Er stellte fest, dass er sich darüber freute. Schließlich passte es zu ihr, andere Leute hinter das Licht zu führen. Hatte er das nicht von ihr geerbt?


  Sie hatte den Rollstuhl mitgebracht und schob ihn vor sich her.


  Alexander ging lächelnd auf sie zu, um seiner Mutter zu zeigen, dass er nicht mehr verstimmt war. Den Rollstuhl nahm er ihr aus der Hand und schob ihn mit Schwung in eine Ecke. »Den können wir jetzt für das Rote Kreuz spenden«, knurrte er.


  »Ich dachte eigentlich an einen Bedürftigen aus deiner Gemeinde, den Kindern Gottes. Gibt es unter ihnen denn keine Behinderten?«


  Alexander sah den Rollstuhl an und dann seine Mutter. »Doch, doch«, murmelte er. Eine Idee nahm zusehends Gestalt in ihm an. Er sah ein Meer von Menschen, hörte Lobgesänge, und er erblickte einen Zustrom von neuen Anhängern. »Du hast recht, Mama! Der Rollstuhl gehört nach St. Marien. Mit dir darin. Wir werden einen fantastischen Gottesdienst zelebrieren.« Er stellte sich in die Mitte des Raumes und breitete die Arme aus. »Der Höhepunkt wird dann die wundersame Heilung meiner Mutter sein, für die ich Tag für Tag gebetet habe. Du erhebst dich mit deiner dir eigenen Anmut. Und dann– man wird uns zu Füßen liegen. Es wird ein triumphaler Erfolg– für Jesus.«


  »Für Alexander«, bemerkte Sibylle trocken. »Ich weiß noch nicht, ob ich so ein Spektakel mitmachen möchte.«


  »Aber du bist es mir schuldig!«


  Sibylle sah ihn nachdenklich an. »Ja, vielleicht hast du recht.«


  48


  Sibylle war nun vorübergehend bei Alexander eingezogen. Nach ihrer wundersamen Heilung lehnte es Alexander ab, auch ihren Hausboy Fabian bei sich aufzunehmen. Dieser hütete inzwischen Sibylles Wohnung. Die Katze hatte Sibylle mitgenommen.


  Es war am frühen Nachmittag, als es an Sibylles Haustür klingelte. Fabian ging öffnen. Vor ihm stand ein junger, gut aussehender Mann mit brauner Wuschelfrisur, sanften Augen und einem herzerfrischenden Lächeln. Er war salopp gekleidet, aber in bester Qualität.


  Bei Fabians Anblick wirkte er kurz verunsichert. Er fasste sich aber schnell und sagte: »Guten Tag, mein Name ist Benno Matthiessen. Ich würde gern die Dame des Hauses sprechen, Frau Sibylle Martell.«


  Fabian, sonst ganz herrschaftlicher Diener, war ebenfalls einen Augenblick lang irritiert. Er betrachtete den Besucher eine Spur zu lange, bevor er erwiderte: »Ich bedaure ganz außerordentlich, aber Frau Martell ist nicht da.«


  »Wann erwarten Sie sie wieder zurück? Meine Sache ist ziemlich wichtig, und ich bin extra aus Hamburg gekommen.«


  Fabian nickte. Nicht ohne Stolz bemerkte er: »Ihr Name ist mir geläufig, Herr Dr. Matthiessen. Der Name Ihres Vaters fiel oft in diesem Haus. Darf ich Ihnen zum Tode Ihres Herrn Vaters mein herzlichstes Beileid aussprechen?«


  »Vielen Dank. Danke sehr.«


  »Ich darf Sie dann hereinbitten.« Fabian ging voran. »Frau Martell ist vorübergehend zu ihrem Sohn gezogen und wird in den nächsten Tagen nicht hier sein. Aber wenn Sie Fragen haben, kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Keine Ursache. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Ich hätte gern einen schwarzen Tee.«


  »Kommt sofort.«


  Benno vermied es, dem schlanken Burschen nachzuschauen, der mit leicht wiegenden Schritten in die Küche entschwand.


  Kurze Zeit später saßen sie bei Tee und Zitronenkuchen beieinander. Fabian lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere. Er war ein abgebrühter Kenner der Berliner Schwulenszene und hatte Benno Matthiessen auf Anhieb richtig eingeschätzt und sich entschieden, dass er ihm gefiel. Er strich sich eine winzige Strähne hinter das Ohr.


  »Es geht sicher um diese unglückliche Geschichte mit Ihrer Halbschwester?«


  Benno nickte. »Ja. Meine Sekretärin ist die Schwester von Frau Martell. Nach dem Tode meines Vaters hat sie mich über alles aufgeklärt, was sie wusste. Sie konnte mir nur diese Anschrift hier geben. Leider konnte ich nicht eher kommen. Aber ich bin entschlossen mitzuhelfen, meine mörderische Schwester dingfest zu machen, zumal die Polizei, wie ich hörte, nicht einen Schritt weitergekommen ist.«


  »Sie sollten sich mit Herrn Alexander Martell in Verbindung setzen«, schlug Fabian vor. »Er ist in der gleichen Lage wie Sie. Er sucht seine Halbschwester. Vielleicht tun Sie sich zusammen?«


  »Das halte ich für eine gute Idee.« Benno nippte am Kaffee. »Wären Sie denn so freundlich, mir seine Adresse zu geben?«


  Fabian schob sich langsam ein Stück Kuchen in den Mund und sah Benno Matthiessen dabei in die Augen. »Wir könnten beide hinausfahren zu ihm.«


  »Hinausfahren? Beide?«


  »Sie wissen, dass er Pfarrer ist?«, überging Fabian Bennos Zwischenfrage. »Er hält sich meistens in seiner Kirche auf. Es handelt sich um ein teilweise restauriertes altes Kloster südlich von Berlin.«


  »Das wäre sicher sehr interessant«, gab Benno Matthiessen zu, »aber hat er keine Berliner Adresse?«


  »Sein Haus ist wie eine Festung. Es ist sehr schwer, zu ihm vorzudringen.«


  Vielleicht hast du das schon einmal versucht, dachte Benno. Anita hatte ihm schließlich oft genug etwas von ihrem gut aussehenden Neffen vorgeschwärmt. Er bemühte sich, Fabian nicht anzuschauen, und doch konnte er die Augen nicht von ihm wenden. Dieser rätselhafte Gesichtsausdruck! Verträumt, herb– ja, was denn nur? Unschuldig? Ausgekocht? Auf jeden Fall sehr reizvoll.


  »Ich vertraue Ihrem Rat. Also das Kloster. Können Sie mir auf dem Plan zeigen, wie ich dorthin komme?«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite? Ich bin ein guter Pfadfinder.«


  Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse, dachte Benno. Er sollte das Angebot ablehnen, zumal er wusste, worauf es hinauslief. Er war hier, um seinen Vater zu rächen. Nein, verbesserte er sich, Rache war seiner unwürdig. Genugtuung was das richtige Wort. Er durfte keine Ruhe geben, bis die Mörderin hinter Schloss und Riegel saß. Keineswegs war er nach Berlin gekommen, um ein Techtelmechtel zu beginnen. Und schon gar nicht mit dem Hausdiener von Frau Martell.


  Dennoch entging Benno keine seiner Gesten. Wie er das Glas hielt, den Kopf neigte, seine Beinstellung, das linke angewinkelt, das rechte gestreckt, sein sparsames Lächeln, das zeitweilige Zurückstreichen loser Strähnen hinter das Ohr. Und dieser laszive Blick, mit dem Fabian ihn musterte.


  Also warum nicht?


  Wenn Benno sich erst einmal entschieden hatte, pflegte er seine steife Höflichkeit abzulegen, die ihm als Schutz diente. Er nickte Fabian zu und schenkte ihm ein sehr offenes Lächeln, das fast schon verheißungsvoll wirkte. »Einen guten Pfadfinder habe ich mir schon immer gewünscht.«


  Für Fabian war die Sache damit gelaufen. »Möchtest du vielleicht einen Likör zum Kaffee? Oder etwas Schärferes?«


  »Ein Likör wäre schön. Was hast du denn anzubieten?«


  »Wir haben einen vorzüglichen Mandellikör.«


  »Nicht zu süß, bitte.«


  »Dann empfehle ich unseren Orangenlikör. Ein bittersüßer Traum.«


  Benno nickte lächelnd, und Fabian erhob sich mit vollendeter Grazie, um den Likör zu holen. Er brachte auch Orangensaft mit. Sie mischten ihn mit dem Likör und stießen miteinander an. »Ich heiße Fabian.«


  »Ich bin Benno. Aber das weißt du ja schon.«


  Fabian trank, Benno wartete noch, beobachtete Fabians angespannte Halsmuskeln, wie er den Kopf nach hinten bog und sich seine Kehle beim Schlucken bewegte. Alles an ihm fand Benno bezaubernd.


  »Bist du zum ersten Mal in Berlin?«


  »Ja.«


  »Dann kennst du die Stadt überhaupt nicht? Ich meine abends, wenn sie interessant wird?«


  »Nein. Ehrlich gesagt hat mir meine Arbeit bisher nicht einmal Zeit gelassen, mich ausführlich in Hamburg umzusehen.«


  »Was für ein Jammer! Aber wo du einmal hier bist, ich könnte dich herumführen, dir einiges zeigen, was hältst du davon? Ich bin ein prima…«


  »Pfadfinder, ich weiß«, lachte Benno.


  »Genau«, grinste Fabian. »Anschließend könnten wir ins Blue Eye gehen.«


  »Ist das ein Café?«


  »Eine Bar. Lauter nette Jungs. Ich kenne den Besitzer.«


  »Gern«, erwiderte Benno und leerte sein Glas in einem Zug. Mein Herz klopft so laut, dachte er, ich fürchte fast, er kann es hören.
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  Alexander hatte sich fertiggemacht für St. Marien. Kurze Zeit später verließ er mit seinem Alfa Romeo die Tiefgarage. Vor dem Einbiegen in die Straße hielt er kurz an, um einen Wagen von links vorbeizulassen.


  Da klopfte es an sein Seitenfenster. Er ließ die Scheibe herunter. »Hören Sie…« Der Rest des Satzes blieb Alexander im Halse stecken. Ein schmutziges, unrasiertes Gesicht sah zu ihm ins Fenster hinein und blies ihm seinen schlecht riechenden Atem ins Gesicht. »Gnädjer Herr«, krächzte die Stimme, »entschuldjen Se die Störung, aber…«


  Alexander wollte die Scheibe entrüstet wieder hoch lassen, doch der Mann legte seine haarige Hand mit den schmutzigen Fingernägeln dazwischen. »Nich doch, Jnädigster, Se brauchen keene Angst nich vor mir zu haben.«


  »Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei!«, rief Alexander. »Und nehmen Sie Ihre– Ihre ekelhaften Pranken da weg!«


  »Bin schon weg, schöner Mann, bin schon weg, aber erst muss ick meinen Auftrag erledjen. Muss ick machen. Hab ’nen Fünfer dafür jekriegt.« Und seine Hand langte nun samt fleckigem Ärmel zu Alexander hinein.


  Alexander wich angewidert zurück.


  »Wat ham Se denn? Ick will Ihnen doch nur det hier jeben.«


  Jetzt sah Alexander, dass der Landstreicher ein Stück Papier in der Hand hielt. Es war feucht und von schmutzigen Fingerspuren übersät. »Behalten Sie das! Und weg von meinem Wagen, Sie Dreckfink!«


  Da Alexander den Zettel nicht annahm, warf der Mann ihn auf den Beifahrersitz. »So, hab ihn abjeliefert. Kann keener nich sagen, ick hätte ihn nich abjeliefert.«


  Alexander öffnete die Tür und sprang hinaus, doch der Bettler, der einen gebrechlichen Eindruck gemacht hatte, lief auf behänden Füßen davon. Aus sicherer Entfernung drehte er sich noch einmal um, grinste und rief. »Von Ihnen kann ick dafür wohl keenen Fünfer erwarten, wat?«


  »So eine Unverschämtheit!« Alexander drohte ihm mit der Faust. Dann wuchtete er seinen vom Fitnesstraining durchtrainierten Körper wieder auf den Sitz. Wutschnaubend packte er den Papierfetzen und wollte ihn aus dem Fenster werfen, doch einer jähen Eingebung folgend hielt er inne und strich ihn glatt. Er enthielt zwei Zeilen in Maschinenschrift:


  Wo Dünkel herrscht und Hoffart lebt,

  da wird am Totenhemd gewebt.


  Verdammt! Alexander knirschte mit den Zähnen. Was musste er sich von seiner teuflischen Schwester noch alles bieten lassen? Diese Drohung– sowohl Inhalt als auch Art und Weise der Zustellung– war eine ungeheuerliche Kränkung.


  Und eine weitere Bescheinigung seiner Ohnmacht.


  Alexander erinnerte sich an das feixende Grinsen des Penners, als hätte der Kerl gewusst, was für eine Gemeinheit er gerade begangen hatte. Leider hatte sein Abscheu auch seinen Verstand kurzfristig außer Kraft gesetzt. Zu spät fiel ihm ein, dass er sich den Burschen hätte greifen müssen, um ihn nach dem Urheber der Nachricht zu fragen. Jetzt war der Kerl schon über alle Berge.


  Ein ärgerliches Klingeln riss ihn aus seinen Überlegungen. Alexander stand mit seinem Wagen immer noch auf dem Radfahrweg. Er hatte schon einen gotteslästerlichen Fluch auf den Lippen, unterdrückte ihn aber im letzten Moment und bog mit quietschenden Reifen nach rechts ab.


  Nach wenigen Metern blieb er stehen. Der Grundkurs des Glaubens erwartete ihn, aber er musste vorher unbedingt etwas Vernünftiges tun, bevor er eine Dummheit beging; vielleicht eine Schaufensterscheibe einschlug oder einen Passanten verprügelte. Beinah konnte er Gudrun jetzt verstehen: Töten konnte etwas Befreiendes haben.


  Er sah auf die Uhr. Er hatte noch etwas Zeit. Und er hatte eine Idee. Aber er hatte sein Handy vergessen. Er wendete den Wagen und fuhr ihn an den Straßenrand.


  Seine Mutter saß noch beim Frühstück und las die Zeitung. Als er hereinkam, legte sie sie beiseite.


  »Was ist denn? Hast du etwas vergessen?«


  »Ich will jemanden anrufen.«


  »Wen denn?«


  »Jemand aus meiner Gemeinde.«


  Alexander nahm das Telefonbuch und ging ins Schlafzimmer. »Es ist ein vertrauliches Gespräch, Mama. Bitte störe mich nicht.«


  »Keine Sorge, ich bin nicht scharf auf eure Beichtgeheimnisse.«


  Alexander schloss dennoch die Tür ab. Dann suchte er die Nummer der Detektei Winterfeldt und wählte.


  Er hatte Glück. Am anderen Ende meldete sich Winterfeldt. Sein Ton war forsch, er schien aufgeräumter Stimmung zu sein.


  »Guten Tag, Herr Winterfeldt. Hier ist Alexander Martell. Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Samstagnachmittag störe.«


  Alexander hörte einen Augenblick nur Atemzüge, als müsse der andere erst einmal überlegen, ob er diesen Anruf annehmen wolle. Dann kam die Antwort, jetzt gar nicht mehr forsch, sondern sehr kühl und geschäftlich: »Bitte, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich Sie in Ihrem Büro aufsuchen dürfte. Es geht um die Sache Gudrun Graefe.«


  »Ich bin mit der Sache nicht mehr betraut.«


  »Das weiß ich. Aber vielleicht möchte ich Sie neu damit beauftragen.«


  Wieder einige Sekunden Schweigen. »Ich habe heute keine Bürostunden, aber wir können für Montag einen Termin vereinbaren. Natürlich habe ich, sozusagen aus persönlicher Neugier, die Sache weiter verfolgt. Die Polizei sucht Gudrun fieberhaft.«


  »Leider bisher ohne Erfolg.«


  »Sie müssen Geduld haben. Solche Dinge können dauern. Was mich angeht, ich habe bereits für Herrn Dr. Kolmorgen alle meine Möglichkeiten ausgeschöpft. Was könnte ich für Sie noch tun?«


  »Sie meldet sich bei mir im Internet. Schon seit geraumer Zeit. Sie schickt mir E-Mails und wir chatten zusammen.«


  »Oh, das ist interessant! Haben Sie das schon der Polizei gesagt?«


  »Nein, diese Gespräche sind sehr persönlicher Art.«


  »Müssen bei Mord die persönlichen Dinge nicht zurückstehen?«


  »Ja, und ich werde mit der Polizei zusammenarbeiten. Aber vorher…« Alexander verstummte.


  »Sind Sie noch da, Herr Martell?«


  »Vorher muss ich einmal mit meiner Schwester allein sein.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Das ist meine Sache. Was ich von Ihnen wissen möchte: Können Sie über den Kontakt im Internet die Identität meiner Schwester herausfinden?«


  Winterfeldt schwieg einige Sekunden. »Wie meinen Sie das, ihre Identität? Sie ist Gudrun oder nicht?«


  »Bei mir nennt sie sich Diogenes. Gut, Namen sind Schall und Rauch. Aber wer ist Diogenes wirklich? Ist Diogenes Gudrun? Und wenn ja, unter welchem Namen lebt sie? Es ist wohl unbestritten, dass sie nicht unter Gudrun Graefe gemeldet ist.«


  »Ich verstehe. Das, was Sie meinen, ist sehr schwierig. Sehen Sie, ich könnte unter Umständen herausfinden, wer hinter der E-Mail-Adresse steckt. Sagen wir eine Frau Meier. Dann haben wir Frau Meier, aber auch das ist nur ein Name, hinter dem keine wirkliche Person stecken muss.«


  »Vielleicht wäre mir schon damit geholfen. Vielleicht benutzt sie ein Pseudonym, das irgendwo hinführt.«


  »Das Pseudonym wird Diogenes sein. Und wer sich hinter Diogenes verbirgt, das kann ich auch nicht feststellen.«


  »Sie können nicht feststellen, von welchem Computer in welcher Wohnung die Nachricht kommt?«


  »Nein, das ist unmöglich.«


  »Aber es ist die einzige Spur, die ich habe. Gibt es wirklich keine Möglichkeit? Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen, aber ich befinde mich durch diese Frau in einem unerträglichen nervlichen Zustand.«


  »Und wenn Sie sie träfen, was dann?«


  »Dann wird sie ihr Leben lang an mich denken.«


  »Wird sie das? Ja, das glaube ich auch.– Wie ich Sie einschätze, Herr Martell. Aber leider kann ich Ihnen nicht helfen. Und bedenken Sie noch eins: Es ist ja gerade die Anonymität, die Gudrun beim Chatten ausnutzt.«


  »Ich verstehe. Dann muss ich mir eben etwas anderes überlegen. Entschuldigen Sie noch einmal die Störung. Dieses Telefongespräch dürfen Sie mir selbstverständlich in Rechnung stellen.«


  »Nicht doch. Das war ein freundschaftlicher Ratschlag.«


  »Ich darf Sie aber trotzdem zu meinem Gottesdienst einladen? Sonntag um zehn in St. Marien. Ich würde mich freuen, wenn Sie kämen.«


  »Das ist sehr freundlich, ich komme gern, aber am Sonntag kann ich nicht. Vielleicht sehen wir uns am Mittwoch.«


  »Sie werden sehen, mit Jesus lebt es sich leichter.«


  »Nur knackt Jesus leider nicht Ihr Problem«, witzelte Winterfeldt.


  Alexander lachte humorlos. »Ja, ich fürchte, im Himmel gibt es keine Computer. Auf Wiederhören, Herr Winterfeldt und ein besinnliches Wochenende.«
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  Jochen Kolmorgen war zunehmend nervöser geworden. Seit dem Mord an Frederik hatte er auch Angst um das eigene Leben. Er schrie Patienten an und stritt wegen Kleinigkeiten mit den Schwestern; er wurde vergesslich und fahrig. Sobald Jochen morgens seine Praxis betrat, musterte er besonders misstrauisch die jüngeren Frauen. Wer konnte wissen, ob Gudrun sich nicht auf Krücken einschlich oder mit einem Gipsfuß, um ihm dann im Sprechzimmer Säure ins Gesicht zu schütten. Es war schon seltsam, dass ein nüchterner Mann wie er manchmal die abwegigsten Fantasien entwickelte.


  Sein Kollege Richter hatte ihm schon oft geraten, endlich einmal auszuspannen. An diesem Tag wollte er den Rat beherzigen. Er setzte sich in seinen BMW und fuhr Richtung Havel. Sein Boot hatte ihn noch nie im Stich gelassen, war ihm stets ein Trost gewesen. Wenn auch Susanne nie davon begeistert war. Nun würde sie nie mehr einen Fuß auf seine Planken setzen, und er, Jochen, würde niemals mehr erleben, dass sie ihm in der Kajüte Frikadellen brutzelte, während er mit Kapitänsmütze am Steuerruder stand.


  Das Wetter war nicht mehr so schön, es war kühler geworden, aber es regnete nicht. Der Himmel war bedeckt, das hatte den Vorteil, dass es nicht so überfüllt sein würde wie an sonnigen Tagen.


  Eine Stunde später machte Jochen die Leinen los und dirigierte das Boot langsam in die Mitte des Flusses. Dann nahm er Fahrt auf. Herr auf seinem Schiff zu sein, gab ihm das Gefühl, die ganze Welt umrunden zu können. Straßen gab es nicht überall, Wasser umgab den gesamten Erdball. Er könnte weiter und weiter fahren, bis in die Elbe, dann zur Nordsee hinauf, und dort begann die Unendlichkeit der Meere. Erst einmal die Küste entlang, Holland, durch den Ärmelkanal, dann Frankreich, Golf von Biskaya. An der Straße von Gibraltar konnte man sich entscheiden, im Mittelmeer zu kreuzen oder weiter an der Küste Afrikas entlang.


  Ich könnte die Praxis aufgeben. Genug Geld habe ich. Jetzt, wo Susanne tot ist, hindert mich nichts mehr, mir meinen Traum zu erfüllen. Natürlich müsste ich ein größeres Boot kaufen.


  Ein Geräusch in seinem Rücken veranlasste ihn, sich umzudrehen. Es kam aus der Kajüte. An der Treppe stand eine junge Frau und richtete eine Pistole auf ihn. Jochen hatte vor Schreck das Steuer losgelassen.


  »Bitte achten Sie auf die Fahrrinne, Herr Dr. Kolmorgen, sonst stoßen wir noch mit einem anderen Boot zusammen. Dabei könnte es Tote geben.«


  Sie kam näher, stellte sich in einigem Abstand neben ihn, mit der linken Hand hielt sie sich an der Reling fest, mit der rechten richtete sie die Pistole auf ihn.


  Jochen wusste sofort, wer sie war. Seine Hände umklammerten das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er wagte nicht, sie anzusehen und starrte geradeaus auf das Wasser. »Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen nichts getan.«


  »Ich möchte mich Ihnen erst einmal vorstellen. Mein Name ist Gudrun Graefe.«


  »Das weiß ich«, krächzte Jochen.


  »So? Na, umso besser.«


  »Ihre Stimme kommt mir bekannt vor.«


  »Vielleicht klinge ich wie Sibylle? So rauchig schön?«


  Jochen schwieg.


  »Wobei wir beim Thema wären. Sie sind doch in Sibylle verknallt, nicht wahr? Sie möchten sie– nun, ich möchte nicht ordinär werden, wie sagt man doch? Bumsen?«


  »Nein.«


  »Weshalb lügen Sie, Herr Dr. Kolmorgen? Sie haben doch erst kürzlich bei ihr angerufen. Aber der kleine Erpressungsversuch hat nicht geklappt.«


  »Mein Gott, woher wissen Sie das? Ist Sibylle–?«


  »Ist Sibylle was?«


  »Steckt sie mit Ihnen unter einer Decke? Hat sie uns alle bisher zum Narren gehalten?«


  Die Frau lachte leise. »Ich muss schon bitten, Sie sprechen von meiner Mutter. Und Sie wollen meine Mutter bumsen. Nett finde ich das nicht, zumal sie von Ihnen überhaupt nichts wissen will. Sie ekelt sich vor Ihnen. Und ich kann das verstehen. Sie könnten dem Aussehen nach ihr Opa sein, trotz Ihrer flotten Mütze. Wenn Ihr Bauch aussieht wie Ihre Hamsterbacken und das andere erst, also das mag man sich ja gar nicht vorstellen.«


  Jochen bis sich auf die Unterlippe, bis sie blutete.


  »Sehen Sie«, fuhr Gudrun ungerührt fort, »Sie beleidigen meine Mutter mit Ihrer Altmännergeilheit. Eine Frau, die eine Königin ist. Eine Göttin der Schönheit und der Gerechtigkeit, streng und erhaben. Das kann ich Ihnen nicht durchgehen lassen. Dafür muss ich Sie töten, Herr Dr. Kolmorgen.«


  Jochen zuckte zusammen und verriss das Steuerrad, das Boot begann heftig zu schaukeln.


  Für Gudrun kam seine Reaktion nicht unerwartet. Scheinbar mühelos hielt sie das Gleichgewicht, und Jochen fühlte die Pistole im Nacken. »Noch eine solche Dummheit, und ich schieße Ihnen in den Rücken. Dann können Sie zu einem Ihrer Kollegen gehen.«


  »Ich werde Ihre Mutter nie mehr belästigen, das schwöre ich!«, schrie Jochen.


  »Das hört sich schon besser an.« Gudruns Stimme klang besänftigt. »Nun gut, ich gebe Ihnen eine Chance. Springen Sie über Bord und schwimmen Sie ans Ufer. Wenn Ihnen das bei der starken Strömung gelingt, können Sie gehen, wohin Sie wollen. Ich werde Sie nicht mehr verfolgen.«


  Jochen hielt sich für einen guten Schwimmer, aber er traute Gudrun nicht. »Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht abschießen, sobald ich im Wasser bin?«


  »Weil ich Sie auch jetzt schon erschießen könnte. Ich würde Sie genauso leicht über die Reling hieven wie Ihren Freund Frederik über die Balkonbrüstung. Glauben Sie mir das?«


  »Ich glaube Ihnen«, erwiderte Jochen mit brüchiger Stimme.


  »Dann also los! Ich werde dann das Ruder übernehmen.«


  Jochen begriff, dass dies seine einzige und letzte Chance war. Zum Glück war es nicht kalt, und das Ufer schien gar nicht so weit zu sein. »Darf ich meine Kleider vorher ausziehen?«


  »Können Sie mir diesen Anblick nicht ersparen? Nun, von mir aus. Aber keine Mätzchen!«


  Jochen zerrte sich hastig das T-Shirt und die Shorts herunter und zog die Sandalen aus. Gudrun bemächtigte sich des Steuers. »Spring!«, schrie sie.


  Jochen sprang. Das Wasser war kälter als er gedacht hatte, aber er kam rasch an die Oberfläche und begann mit hastigen, aber kräftigen Schwimmstößen Richtung Ufer zu schwimmen. Er blickte nicht zurück. Kein Schuss fiel.


  Hätte er zurückgeschaut, hätte er gesehen, dass Gudrun das Boot gewendet hatte. Als er das Motorengeräusch näherkommen hörte, war es bereits zu spät. Das heranrasende Boot traf erst seinen Schädel, drückte dann seinen Körper wie eine Puppe unter Wasser, riss ihn mit und schleuderte ihn in die Schiffsschraube. Zu diesem Zeitpunkt war er schon bewusstlos.


  Gudrun warf seine Kleider über Bord und nahm Fahrt auf die Pfaueninsel. Dort machte sie das Boot fest, ging an Land und kaufte ein Ticket für eines der Ausflugsboote, die nach Berlin fuhren.
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  Alexander saß in seinem Büro am Computer und feilte an seiner Rede für den spektakulärsten Gottesdienst seiner Amtszeit. Er hatte ihn für den nächsten Sonntag geplant. Der Kommende war ihm zu kurzfristig. Es musste eine grandiose Rede werden, die in Beifallsstürmen unterging. Er hatte des Öfteren beiläufig die Behinderung seiner Mutter erwähnt. Dass er nie vergesse, für sie zu beten, dass sie ihr Schicksal aber geduldig ertrage, weil Jesus ihr ständiger Begleiter war.


  Und dann war sie auf einmal da, die grenzenlose, beispiellose Gnade Gottes, und hatte sich wie ein fallendes Blütenblatt auf sie hinabgesenkt. Stehe auf und wandele!


  Da klopfte es an der Tür.


  »Margarete? Was gibt es denn?«, rief Alexander, ohne sich umzudrehen.


  »Sie haben Besuch, Bruder Stephanos.«


  Das veranlasste Alexander, sich von seinem Computer loszureißen. Besuch? Gudrun? Obdachlose?, schoss es ihm durch den Kopf. »Wer ist es denn?«, fragte er laut, während er zur Tür ging und sie öffnete.


  »Zwei nette junge Herren. Ein Herr Dr. Benno Matthiessen und ein Herr Fabian Borkenhagen.«


  Alexander war erleichtert. »Herr Borkenhagen ist kein Herr, das ist Fabian, Sibylles Bursche. Wo sind sie?«


  »Ich habe sie ins Gästezimmer gebeten.«


  Es handelte sich um eine ehemalige Mönchszelle, von denen sich insgesamt zwanzig im Kloster befanden, davon waren noch zwölf in einem akzeptablen Zustand.


  Alexander nickte. »Danke Margarete. Bring uns eine Flasche Wein und…« Er zögerte. Sollte er zwei oder drei Gläser ordern? Was wollte Fabian hier? Wozu hatte Dr. Matthiessen ihn mitgenommen? Der Gedanke, mit Sibylles homosexuellem Hausdiener gemeinsam an einem Tisch zu sitzen, bereitete ihm Unbehagen. Konnte er ihn zu Margarete in die Küche schicken? Eine innere Stimme sagte ihm, es besser nicht zu tun. »Und drei Gläser«, sagte er nach längerem Schweigen, das Margarete mit gewohnter Demut ertrug.


  Er fand Dr. Matthiessen gemeinsam mit Fabian auf der Couch sitzend, vor sich Mineralwasser, Saft und ein paar Kekse, mit denen Margarete sie bereits bewirtet hatte. Alexander genügte ein Blick auf die beiden Männer, und er wusste, weshalb Fabian mitgekommen war. Vom Hausdiener zum Hausfreund, dachte er lakonisch. Nun, wenn Fabian eine solche Karriere gemacht hatte, war der Wein wohl angemessen.


  Benno Matthiessen erhob sich, und Alexander begrüßte ihn mit Handschlag. Hatte er einen laschen, feuchten Händedruck erwartet, so wurde er eines besseren belehrt. Er war fest und trocken. »Ich freue mich, Herr Dr. Matthiessen, dass Sie den Weg in unser Kloster gefunden haben. Selbstverständlich weiß ich, wer Sie sind. Uns verbindet ja ein ähnliches Schicksal. Obwohl wir nicht verwandt sind, haben wir dieselbe Schwester und jeder einen toten Vater zu beklagen.«


  »Das ist wahr.« Er deutete auf Fabian. »Sie kennen sich ja schon?«


  Fabian grinste. Alexander würdigte ihn keines Blickes. »Er ist der Hausangestellte meiner Mutter.«


  Fabian protestierte leise. »Ich bin ihr Butler.«


  Alexander beachtete ihn nicht. Er hatte seine eigene Meinung über Schwule. Selbstverständlich verachtete er sie. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Er verachtete auch heterosexuelle Männer in ihren Begierden. Wenn ein Dr. Matthiessen, Chefarzt und Inhaber einer renommierten Privatklinik schwul war, dann war es in Ordnung. Und wenn er sich den hübschen Bengel Fabian griff, dann bewies er Geschmack, zumindest ein Gefühl für Ästhetik.


  »Wie Sie sicher wissen, habe ich erst unlängst Ihrer Klinik einen Besuch abgestattet. Leider sind wir uns nicht begegnet.«


  »Sie haben es sehr schön hier, Herr Martell. Das alte Kloster, romantisch verfallen, der verwilderte Garten, die gut erhaltenen Innenräume. Da spürt man einen Hauch Mittelalter.«


  »Ja, wir befinden uns hier in einer ehemaligen Mönchszelle. Allerdings habe ich die Wand zur Nachbarzelle herausnehmen lassen, sonst wäre der Raum für ein Gästezimmer zu eng gewesen.«


  »Uns nicht«, murmelte Fabian.


  Alexander überhörte es, obwohl er bemerkte, dass Benno grinsen musste.


  Margarete kam herein mit dem Wein und den drei Gläsern. »Zum Wohle die Herren«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Gute Frau! Wollen Sie nicht einen Schluck mit uns trinken?«, rief Benno.


  Alexander meinte, ihn träfe der Schlag. »Margarete lebt ganz abstinent«, sagte er schnell.


  Sie errötete. »Das stimmt. Sie müssen wissen, mein Mann…«


  »Margarete! Es ist gut. Niemand hier möchte das wissen.«


  Erschrocken zog sie sich zurück.


  Benno war die Sache peinlich. Er studierte das Etikett auf der Weinflasche. »Ist das noch ein Relikt aus den berühmten klösterlichen Weinkellern?«


  Alexander schüttelte lächelnd den Kopf. »Obwohl auch einmal eine Brauerei hier untergebracht war, habe ich leider nichts von ihren Beständen geerbt.« Er öffnete die Flasche und schenkte Benno ein. Ein winziges Zaudern, dann bediente er auch Fabian. Man musste sich eben in allen Lebenslagen in der Gewalt haben.


  »Eigentlich wollte ich Ihre Mutter aufsuchen. So habe ich Fabians Bekanntschaft gemacht«, begann Benno zu plaudern. »Er meinte, es sei wichtiger für mich, Sie zu besuchen, und ich finde, er hat recht.«


  »Ja, Fabian ist recht nützlich.«


  Obwohl Benno Alexanders Ausdrucksweise etwas befremdlich fand, fuhr er fort: »Ist es wahr, dass man von ihr– von Gudrun noch keine Spur hat, obwohl sie sich in Berlin aufhalten müsste?«


  »So ist es. Und ich sage Ihnen, nicht nur in Berlin. Sie hält sich auch in der Nähe des Klosters auf, sie ist immer in meiner Nähe, sie beobachtet mich.«


  »Haben Sie Indizien dafür?«


  »Ja. Es ist verblüffend, wie viel sie über ihre bisherigen Opfer wusste, sonst hätte sie sie nicht so leicht umbringen können und danach spurlos verschwinden. Sie scheint auch alles über mich und meine Mutter zu wissen.«


  »Das ist interessant. Woran machen Sie das fest?«


  »Sie…« Alexanders Blick verdunkelte sich. Sollte er Dr. Matthiessen erzählen, was niemand wusste? Er kannte den Mann nicht, aber er machte einen integren Eindruck auf ihn. Und sie verfolgten dasselbe Ziel. »Sie schreibt mir im Internet.«


  »Ach! Sie bekommen E-Mails von ihr?«


  »Nein, wir chatten. Wir unterhalten uns.«


  »Sie unterhält sich mit Ihnen? Das ist außergewöhnlich. Was für einen Eindruck haben Sie von ihr?«


  »Sie ist verrückt, geisteskrank.«


  »Haben Sie die Dialoge gespeichert? Dürfte ich vielleicht einmal einen Blick darauf werfen?«


  »Nur sehr ungern. Nein, eigentlich nicht. Es sind doch sehr persönliche Dinge, auch Dinge, die mich betreffen.«


  »Oh, ich verstehe. Dann nehme ich selbstverständlich Abstand davon. Aber wovon handeln Ihre Gespräche? Ich meine, woran erkennen Sie, dass sie verrückt ist?«


  »Sie drückt sich abwechselnd vulgär und geschraubt aus. Sie gibt zu, gern zu töten. Sie bereut nichts, sie würde weiter morden. Sie findet nichts dabei. Sie meint, sie wird geschlagen, und sie scheint es zu genießen.«


  Benno nippte nachdenklich am Wein. »Sie scheint aber gegen Sie keinen Groll zu hegen? Fühlen Sie sich von ihr bedroht?«


  »Sie behauptet, nein, aber ich glaube keiner Verrückten.«


  »Haben Sie das mit dem Chatten der Polizei erzählt?«


  »Nein. Das würde sie nicht weiterbringen und mich desavouieren.«


  »Aber was könnte uns weiterbringen? Haben Sie schon eine Idee?«


  »Sie ist sehr mitteilungsbedürftig. Vielleicht verrät sie sich eines Tages.«


  »Ist das unsere ganze Hoffnung? Was hat die Polizei herausgefunden? Nichts?«


  »So ist es. Gudrun scheucht sie alle hin und wieder auf wie einen Schwarm Fledermäuse, doch danach ist es, als gebe es sie nicht.«


  »Es muss aber Menschen geben, die Gudrun Graefe kennen, ich meine, die ihr nach der Entlassung aus der Anstalt begegnet sind. Wohin hat sie sich als Erstes gewandt? Wovon hat sie gelebt? Ein Mensch hinterlässt Spuren.«


  »Das sollte man meinen. Andererseits hat sie elf Jahre Zeit gehabt, sich Gedanken darüber zu machen, wie man solche Spuren verwischt.«


  »Diese elf Jahre sind wichtig. Hat man sich denn seitens der Polizei nach ihrem Verhalten während des Aufenthalts dort erkundigt?«


  »Das weiß ich nicht. Aber was sollte uns das bringen, wenn wir wissen, wie sie sich geführt hat?«


  »Sie war aus einem bestimmten Grund dort. Sie hat ihre Adoptiveltern ermordet. Was für ein Motiv ist damals dafür angenommen worden?«


  »Ihr Motiv ist Geisteskrankheit. Vererbte Geisteskrankheit. Das ist leider die ungeschminkte Wahrheit.«


  »Hm. Aber sie hat doch bei ihren Morden immer einen bestimmten Zweck verfolgt, nicht wahr?«


  »Schließt ein zweckgebundener Mord Geisteskrankheit aus?«


  »Nein, aber er weist auf eine bestimmte Richtung hin. Jemand hasst beispielsweise die Farbe Grün und tötet nur Menschen in grünen Kleidern. Sie wird gern geschlagen, sagten Sie? Dann besucht sie vielleicht ein SM-Studio.«


  Alexander nickte anerkennend. »Keine schlechte Schlussfolgerung. Was würden Sie also raten?«


  »Wir beide haben von dieser Szene keine Ahnung.« Benno warf Fabian einen flüchtigen Blick zu, der mit schläfrigen Lidern der Unterhaltung beiwohnte. Als Diener war er es gewohnt, nicht beachtet zu werden, aber er hörte alles. »Ich auch nicht«, antwortete er rasch.


  Benno lächelte. »Aber wir könnten Leute dort einschleusen«, fuhr er fort. »Die Polizei nennt das ›verdeckte Ermittler‹. Da Sie der Polizei nichts sagen wollen, müssen wir es selbst tun. Es kostet, aber Geld sollte keine Rolle spielen.«


  »Ich kenne jemanden. Der würde es vielleicht machen.«


  »Gut. In der Anstalt arbeitet jemand, den kenne ich noch aus der Schulzeit. Von Kollege zu Kollege würde er mir vielleicht ein paar vertrauliche Dinge aus Gudruns Akte verraten.«


  »Das wäre ausgezeichnet. Darauf sollten wir trinken!«, schlug Alexander vor. »Auf Gudrun! Möge sie bald ihre gerechte Strafe erhalten!« Sie stießen alle miteinander an, auch Fabian. Die Flasche war bald leer. Alexander holte noch eine, dazu ging er persönlich in den Weinkeller, ohne Margarete damit zu belästigen.


  Dr. Matthiessen machte einen ausgezeichneten Eindruck auf ihn. Sympathisch, intelligent und kompetent. Die kleine Schwäche mit Fabian spielte keine Rolle. Sofort hatte der junge Arzt ein paar lockere Fäden entdeckt und hervorgezogen. Das gefiel Alexander. Er durchsuchte die Regale und nahm gleich zwei Flaschen mit.


  Spät am Abend zählten sie sechs leere Flaschen. Benno ließ seine Hand schwer auf Alexanders Arm fallen. »Herr Martell! Sie sind Pfarrer und ich bin Arzt«, nuschelte er. »Ich bin dreißig, und Sie? Macht nichts, egal. Ich tu’s trotzdem. Weg mit der Etikette. Ich heiße Benno und du bist der Alexander. Prost Alexander!«


  Er hob das leere Glas und stierte etwas betreten hinein.


  Alexander, der nur sehr selten Alkohol trank, saß steif im Sessel, weil er nicht zeigen wollte, wie betrunken er war. »Ich hole noch eine«, sagte er mit schwerer Zunge, doch beim Aufstehen schwankte er gefährlich und musste sich wieder setzen. Leicht verschwommen meinte er Fabian zu erkennen, wie sein Kopf an Bennos Schulter ruhte.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt alle ins Bett gehen. Ihr könnt in eurem Zustand sowieso nicht mehr fahren.– Margarete!«


  Zum Glück war Alexander nicht mehr in der Lage, seine Stimme zur gewohnten Lautstärke zu erheben.


  »Lass die alte Frau, wir schlafen hier auf dem Sofa.«


  Diesmal hielt sich Alexander am Tisch fest. »Nein, das kann ich nicht dulden, Benno. In diesen heili– heiligen Hallen wird keine Unzucht getrieben. Fabian! Du schläfst im Nebenzimmer.«


  52


  Es war lange nach Mitternacht. Benno war aus einem Tiefschlaf in einen unruhigen Halbschlaf gefallen. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Kurze Wachperioden wechselten ab mit wirren Träumen. Das war der ungewohnte Alkohol. Ihm wurde immer wieder übel. Eigentlich hätte er aufstehen und auf die Toilette gehen müssen, aber seine Beine waren wie Blei.


  In seine Träume mischten sich ungewohnte Geräusche. Das Seufzen von altem Holz, das Knarren von Bohlen und Brettern, das Rascheln von Mäusen. Benno träumte von vermummten Mönchen, die durch die Klostergänge irrten und ihn suchten. Er wollte ihnen entfliehen. Aber sie kreisten ihn von allen Seiten ein. Er flüchtete sich in eine Zelle und schloss die Tür. Die Mönche hämmerten an das morsche Holz, und die Wände der Zelle bewegten sich aufeinander zu. Sie wurde enger und enger, bis er keine Luft mehr bekam.


  Röchelnd erwachte er. Ihm war etwas schwindelig. Er blickte sich um in der Finsternis. Wo war er? Es fiel ihm wieder ein: in einem betagten Kloster auf dem Lande. Gott sei Dank gab es hier keine vermummten Mönche, die waren längst verblichen. Erleichtert ließ er sich wieder in die Kissen sinken. Er schloss die Augen und versuchte an etwas Netteres zu denken. Er dachte an Fabian. Er schlief ein und träumte von Fabian.


  Ein merkwürdiges Geräusch ließ ihn wieder erwachen. Ein Kratzen und Scharren. Er horchte in die Dunkelheit. Es war hier im Raum. Ratten und Mäuse, dachte er. Wie unangenehm. Da war es wieder. Es kam aus der Ecke neben der Tür. Diesmal kein Scharren, es war etwas anderes, als streiche Wind durch einen Türspalt. Vielleicht hatte er vergessen, die Tür zu schließen. Schon wollte Benno aufstehen, da leuchtete plötzlich ein fahlgelbes Licht in der Finsternis auf. Eine Kerze! Und das Geräusch war das Atmen eines Menschen.


  Das Licht kam näher. »Fabian?«, flüsterte Benno.


  Ein leises Lachen. »Ja.« Benno schlug die Decke zurück, die Gestalt kam näher. Jetzt erkannte Benno Fabians blonde Locken im blassen Kerzenlicht. Er war halb nackt, und seine Haut schimmerte wie Elfenbein.


  »Leise«, flüsterte Benno, während er sich aufsetzte. »Wir dürfen den Herrn Pfarrer nicht wecken.«


  Da schoss etwas Blitzendes an ihm vorbei. Ein Körper warf sich auf ihn. Die Kerze fiel zu Boden. Im Licht ihres schwachen Glimmens erkannte Benno einen Arm, der auf ihn niedersauste, er sah das Messer in der Faust. Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite und rammte dem Angreifer den rechten Fuß mit aller Kraft in den Magen. Er hörte ein unterdrücktes Stöhnen. Gleich darauf holte er mit der Faust aus, doch der Angreifer duckte sich und ergriff die Flucht. Benno hörte die Tür ins Schloss fallen, dann war er wieder allein.


  Wäre nicht die verlöschende Kerze auf dem Boden gewesen, er hätte geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Benommen tappte er zum Lichtschalter. Dann sah er sich in dem Raum um. In der Ecke, wo Fabian gestanden hatte, lag sein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Na und?«


  Benno hob es auf und starrte es an. »Fabian«, murmelte er. »Warum?« Er ließ sich auf das Bett fallen. Es ergab keinen Sinn, überhaupt keinen. Fabian war doch kein Stricher, der einen reichen Freier ausrauben wollte. Er war so ein netter, freundlicher Bursche. Was war bloß in ihn gefahren? Weswegen wollte er ihn, Benno, töten?


  Hatte das etwas mit Gudrun zu tun? Hatte Fabian etwas mit Gudrun zu tun? Benno überlegte, ob er Alexander wecken sollte. Dann fiel ihm ein, dass Fabian im Nebenzimmer geschlafen hatte.


  Vorsichtig schlich Benno über den Flur. Fabian hatte ein Messer, aber er war sicher längst geflohen. Die Tür zu seiner Kammer war verschlossen. Benno legte das Ohr an das Holz. Er hörte nichts. Langsam drückte er die Klinke herunter. Er war darauf vorbereitet, angegriffen zu werden, aber er hatte keine Angst. Er hatte einen Selbstverteidigungskurs absolviert.


  Langsam öffnete er die Tür. Im Raum war es finster. Dann hörte er etwas. Ein leises, gleichmäßiges Atmen. Lag der Bursche nach diesem Auftritt etwa in seinem Bett, als sei nichts geschehen? Oder stellte er sich schlafend, um Benno zu täuschen? Benno machte den Lichtschalter an. Fabian lag im Bett und blinzelte in das helle Licht. »Was ’n los?«, knurrte er verschlafen.


  »Was los ist?«, schrie Benno ihn an. »Tu nicht so, als ob du schläfst. Wo hast du das Messer?«


  »Was für ein Messer?« Langsam richtete Fabian sich auf. Als er Benno erkannte, grinste er. »Ach du. Nett, dass du mich besuchst. Aber lass das bloß nicht den Herrn Pfarrer sehen.«


  Benno wurde wütend. »Lass das Theater, Fabian! Du kannst gut schauspielern, aber schlecht morden. Demnächst musst du schneller sein.«


  »He, wovon redest du? Hast du schlecht geträumt?«


  »Ich habe nicht geträumt. Du warst eben in meinem Zimmer und wolltest mich umbringen. Hier!« Benno zeigte ihm das T-Shirt. »Das lag in meinem Zimmer.«


  Fabian sprang aus dem Bett. Er war immer noch halb nackt, so wie Benno ihn gesehen hatte. »Ich habe geschlafen, verdammt! Ich war nicht in deinem Zimmer.« Er sah zum Stuhl. »Tatsächlich. Mein T-Shirt ist weg. Das muss mir jemand gestohlen haben.«


  Benno war irritiert. Fabian wirkte so echt, aber er hatte ihn doch gesehen! »Fabian«, begann er vorsichtig. »Ist es möglich, dass du schlafwandelst?«


  Fabian grinste. »Ich wäre schon gern im Schlaf zu dir hinübergewandelt, aber ohne Messer. Bitte sieh dich um. Ist hier irgendwo ein Messer?«


  »Ich sehe keins, aber du kannst es versteckt haben.«


  »Du kannst ja das Zimmer durchsuchen. Ich gehe inzwischen pinkeln.«


  Benno verstellte ihm den Weg. »Du gehst nirgendwo hin. Jetzt gehen wir zuerst und wecken Alexander auf.«


  »Hältst du das für nötig, nur weil du Albträume hast?«


  »Das T-Shirt und die Kerze sind da, die habe ich mir nicht eingebildet.«


  Fabian kratzte sich am Kopf. »Hm. Du hast recht. Ich will mich ja nicht einmischen, aber kann es sein, dass eure Gudrun im Kloster herumspukt?«


  »Ich habe dich erkannt«, beharrte Benno.


  »Wirklich?«


  »Ich habe dein Haar gesehen, deine blonden Locken.«


  »Es gibt Perücken.«


  »Aber in meinem Zimmer war ein Mann. Ganz klar ein Mann.«


  »Na gut, wecken wir Alexander«, sagte Fabian.


  Alexander schlief in einer kleinen Kammer neben seinem Büro. Die Tür war verschlossen. Benno klopfte, aber Alexander schlief fest nach dem feuchtfröhlichen Abend. Als Benno und Fabian gemeinsam an die Tür hämmerten, weckten sie Margarete, die wie ein Geist erschien. »Was tun Sie da?«, fragte sie.


  »Wir müssen den Herrn Pfarrer wecken. Es ist etwas vorgefallen.«


  »Ach herrje, was denn? Augenblick, ich habe einen Schlüssel. Ich habe für alle Räume einen Schlüssel, weil ich überall sauber mache.« Sie schloss die Tür zu Alexanders Schlafgemach auf.


  Inzwischen war Alexander erwacht. Er hörte Lärm draußen und die Stimme von Margarete. Dumpf im Kopf und flau im Magen erhob er sich. Was wollte denn Margarete mitten in der Nacht? Dann hörte er auch Männerstimmen. Er tastete nach der Nachttischlampe. Das Zimmer wurde in ein gelbes Licht getaucht. Bevor Alexander nach seiner Hose greifen konnte, kamen Benno und Fabian herein.


  »Verdammt!«, entfuhr es Alexander. Er war splitternackt.


  Benno wurde rot, Fabian kicherte. Rasch zog Alexander die Wolldecke vom Bett und bedeckte sich damit. »Was wollt ihr denn hier?«


  »Fabian wollte mich ermorden.«


  »Was?«


  »Blödsinn!«


  »Ich meine«, stotterte Benno, immer noch verlegen, »ich dachte, es wäre Fabian. Aber jetzt glaube ich es nicht mehr.«


  »Kommt, gehen wir in mein Büro. Geht schon mal vor, ich ziehe mir erst etwas an.«


  Etwas später erzählte Benno von seinem nächtlichen Abenteuer. »Ich erkenne doch einen Männerkörper, es war nicht Gudrun«, schloss Benno.


  Alexander sah ihn merkwürdig an. »Gudrun nennt sich im Internet Diogenes. Natürlich kann das ein Pseudonym sein, das sie, aus welchem Grund auch immer, gewählt hat. Aber es ist auch möglich, dass wir es mit zwei Personen zu tun haben.«


  »Oh! Dann gäbe es einen Komplizen?«


  »Ja. Und dann könnte es Diogenes gewesen sein, der dich heimgesucht hat.«


  »Als Fabian verkleidet«, fügte Benno leise hinzu. Dann nachdenklich: »Es wäre doch auch möglich, dass Gudrun in Wirklichkeit gar keine Rolle spielt. Dass Diogenes ihren Namen und ihre Vergangenheit nur benutzt.«


  Alexander nickte. »Vermutungen zuhauf. Wir können sie weder belegen noch verwerfen. Aber wir werden Gudrun finden. Sie oder ihn oder beide, ich weiß es!«


  »Soll ich die Polizei anrufen?« Es war Margarete, die alle vergessen hatten.


  »Nein, geh schlafen, Margarete.«


  »Wenn Sie meinen. Gute Nacht, Bruder Stephanos. Gute Nacht, die Herren.«


  »Ich mache mir Vorwürfe«, sagte Alexander, »dass ich dich nicht mit einbezogen habe in die Bedrohung, Benno. Aber natürlich stehst du als Sohn von Dr. Matthiessen auf seiner Liste.«


  »Dich trifft keine Schuld. Wir wissen jetzt wenigstens, dass auch ein Mann im Spiel sein muss.«


  »Er muss einen Weg kennen, unbemerkt in das Kloster zu gelangen. Aber besonders schwer ist das nicht. Es ist ja keine Festung. Dennoch müssen wir jetzt doppelt vorsichtig sein. Und immer die Türen abschließen.«


  Benno errötete. Er wusste, weshalb er nicht abgeschlossen hatte.


  Alexander warf Fabian einen scharfen Blick zu. »Und dein Zimmer wird trotzdem durchsucht.«


  Fabian zuckte die Achseln.


  Trotz des nächtlichen Zwischenfalls waren am nächsten Morgen alle zeitig wieder auf den Beinen. Alexander ließ von Margarete ein Frühstück servieren.


  Wenn Alexander unter Kopfschmerzen litt, zeigte er es nicht. Da er im Privatleben die meisten Menschen mit reservierter Höflichkeit behandelte, konnte Benno aus Alexanders Verhalten nicht auf dessen Gemütsverfassung schließen. Für den Augenblick war er nicht sehr gesprächig.


  Margaretes starker Kaffee weckte langsam ihre Lebensgeister. Benno hätte Alexander gern etwas gefragt, aber er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Deshalb fragte er Fabian: »Hast du noch gut schlafen können?«


  Fabian reckte sich ein wenig. »Wie in Abrahams Schoß.«


  »Amen«, murmelte Alexander.


  »Was meintest du?«, fragte Benno.


  »Ich sagte, so soll es sein, zumindest innerhalb dieser ehrwürdigen Mauern.«


  Benno lächelte verhalten. »Wie meinst du, soll es nun weitergehen?«


  »Wie gestern besprochen, denke ich. Du erkundigst dich bei deinem Schulfreund in Hamburg, und ich versuche, einen verdeckten Ermittler aufzutreiben.«, Alexander lächelte spöttisch über diesen Ausdruck. »Außerdem werde ich versuchen, Gudrun über unseren Dialog zu einem Treffen zu bewegen.«


  »Darauf geht sie ein, meinst du?«


  »Ich glaube, das ist es, was sie, ohne es ausgesprochen zu haben, am Ende anstrebt. Ich kann es nicht beweisen, es ist nur ein Gefühl.«


  »Wenn es soweit ist, wirst du mich einweihen?«


  »Wir beide«, sagte Alexander in einer seltenen Anwandlung von Einmütigkeit, »wir müssen uns in dieser Sache zusammentun. Von nun an werden wir alles gemeinsam planen und ausführen. Wie lange wirst du in Berlin bleiben können?«


  »Ich habe mir erst mal eine Woche Urlaub genommen. Aber ich kann im Notfall noch eine Woche dranhängen. Die Sache ist es mir wert.«


  »Gut. Hast du schon ein Hotel? Wenn ja, zieh dort aus. Du kannst bei meiner Mutter wohnen, solange sie bei mir ist.«


  »Alter Kuppler«, murmelte Fabian grinsend.


  Diesmal tat Alexander nicht, als habe er nichts gehört. »Ihr seid erwachsene Männer und müsst selbst wissen, was ihr tut«, erwiderte er kühl. »Weiter werde ich mich dazu nicht äußern.«


  »Danke. Dein Angebot ist sehr großzügig«, sagte Benno.


  »Unsinn! Ihre riesige Wohnung steht leer. Und wir haben eine Geschäftsbeziehung.«


  Kurze Zeit später brachen sie auf. Alexander musste sich auf den sonntäglichen Gottesdienst vorbereiten. Danach wollte auch er zurück nach Berlin fahren, denn er wollte seine Mutter nicht so lange allein lassen.
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  Gudrun saß im Wohnzimmer und betrachtete ein Foto von Alexander. Hundertmal schon war sie in Gedanken jenen Abend in der Sakristei durchgegangen. Wie einen Videoclip ließ sie ihn immer wieder vor ihrem geistigen Auge ablaufen: Alexander, wie er hinter dem Vorhang auftauchte, seine Gewänder ablegte, sich vor dem Spiegel wendete und drehte.


  Dieser Mann rührte an die Urgewalt ihrer Sehnsüchte. Sie konnte sich von dem Anblick des Fotos nicht lösen, das ihren Seelenzustand widerspiegelte.


  Wie sie ihn verabscheute!


  Aber Diogenes liebte ihn: seine Art zu sprechen, seinen Gang, sein Lächeln. Allein der Gedanke an Alexander schien schiere kosmische Energie in ihm freizusetzen.


  Alexander hatte ihn auf eine Weise erfüllt, als befinde er sich nicht außerhalb von ihm, als sei er mit ihm eine unerklärliche Verbindung eingegangen.


  Er wollte ihm nah sein, viel näher als bei der Vereinigung zweier Körper im Geschlechtsakt. Aber ein Noch-Näher gab es nicht. Was wollte er? Die Synthese des Fleischlichen, des Geistigen?


  Wer fragte sie?


  Wie ein Windhauch streifte Gudrun jäh der Wunsch nach Zärtlichkeit. Nach Alexanders Wärme, seinen Lippen, seinen Händen und nach Worten, die er nie sprechen würde. Aber er gehörte Diogenes. Weil nur er mit Alexander verschmelzen konnte.


  Versunken starrte Gudrun das Foto an. War das überhaupt Alexander? Je länger sie hinschaute, desto mehr schien ihr die Sache zu einem Vexierbild zu geraten. Als hätten sich zwei Gesichter übereinander geschoben. Der Mann auf dem Foto war zweifellos Alexander, aber er war auch– Diogenes!


  Wo blieb sie selbst bei diesem Spiel?


  Du kannst Träume leben, wenn du den Mut dazu hast, hatte man ihr während ihrer Therapie gesagt. Oh ja, Mut hatte sie für zwei! Obwohl sie der Mut auch manchmal verließ. Dann fürchtete sie, ihre Träume würden auf ewig Fantasien bleiben. Nur Diogenes konnte sie wahr werden lassen. Für sie.


  Es hatte auch Zeiten des Wachstums gegeben. Doch in Alexanders leibhaftiger Gegenwart war sie stets auf Weibchengröße zusammengeschrumpft. Seine pure Energie verzehrte ihr schwaches Ebenbild. Nur Diogenes war ihm gewachsen. Nur er konnte das Unsagbare, das Niegelebte für sie leben. Konnte sie zusammensetzen, wenn sie auseinanderfiel.


  Noch kämpfte sie um ihr Überleben, aber sie würde zwei so starke Persönlichkeiten nicht mehr lange aushalten. Statt den Gehassten zu meiden, liebte sie ihn bis zum Wahnsinn.


  Sie hasste ihn, denn er war unerreichbar.


  Und das bittere Ende dieses Dramas? Gudrun würde es nicht mehr geben. Sie würde sterben. Getötet von Diogenes.
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  Während Alexander sich in St. Marien aufhielt– Sibylle hatte den Eindruck, dies geschah immer öfter, seit sie bei ihm wohnte–, hatte sie zusammen mit Fatima einem Steuerinspektor das Fegefeuer näher gebracht, ganz nach den Vorstellungen des Herrn Inspektors. Irgendetwas musste ihnen misslungen sein, denn der Inspektor hatte während der Vorstellung zweimal gelacht. Hatte er Humor, oder war ihre Inszenierung lächerlich? Beides vertrug sich nicht mit einem Besuch bei einer Domina. Dennoch schien er sehr zufrieden von ihnen gegangen zu sein.


  Vielleicht ist das Damoklesschwert Gudrun daran schuld, dass ich momentan nicht so professionell bin, wie ich sein sollte, dachte Sibylle. Und bei dieser Gelegenheit dachte sie an Jochen. Fatima hatte nichts über jene blonde Frau in Erfahrung bringen können, und Winterfeldt war unfreundlich gewesen. Wäre ich auch, wenn man mich gerade aus dem Bett geholt hätte, dachte sie.


  Immer unwahrscheinlicher schien es ihr, dass Jochen Diogenes war. Nein, Diogenes hatte etwas von jener bizarren Würde, die einen Masochisten bei allen Demütigungen auszeichnete. Sibylle hätte nicht in Worte fassen können, woran genau sie das festmachte. Jochen war einfach viel zu normal, er war ein Mann, der eine schöne Frau bumsen wollte, mehr nicht. Ihm fehlte die Aura des Absonderlichen.


  Irgendwie tat er ihr plötzlich leid. Sie sollte ihn ein wenig trösten, schließlich waren sie seit dreißig Jahren befreundet. Aber ihm gleichzeitig noch einmal klar machen, dass im Bett nichts mehr lief.


  Sie wählte seine Privatnummer. Es war niemand zu Hause. Sollte Jochen schon so früh das Haus verlassen haben? Oder war der Workaholic in seiner Praxis? Sie versuchte es dort. Nach längerem Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. »Aygün.«


  »Wer ist da? Bin ich mit Dr. Kolmorgens Praxis verbunden?«


  »Ja. Ich bin Putzfrau, mache sauber.«


  Kenne ich nicht, muss neu sein, dachte Sibylle. »Wissen Sie, wo Herr Dr. Kolmorgen ist?«


  »Nicht wissen. Nicht hier, nicht zu Hause. Auch nachts kommen nicht nach Hause.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich auch machen sauber seine Wohnung. Ich heute Morgen gemacht. Der Doktor nicht in Bett gewesen.«


  »Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«


  »War gestern Morgen. Er fahren zu seine Boot, geben mir Schlüssel für Wohnung.«


  »Ach so. Ja, danke für die Auskunft.«


  Sibylle legte nachdenklich den Hörer auf. War Jochen aus Frust über Nacht versackt? Das sah ihm eigentlich nicht ähnlich. Sie beschloss, es am Montag noch einmal zu versuchen. Außerdem musste sie bei einem Bestattungsunternehmen anrufen. Sie machte sich darüber eine Notiz.


  Als Alexander zu Hause eintraf, war seine Mutter wieder einmal ausgeflogen. Wozu war er eigentlich besorgt nach Hause geeilt? Doch diesmal war ihm ihre Abwesenheit ganz recht. So konnte er den vergangenen Tag noch einmal an sich vorüberziehen lassen. Er notierte sich: SM: Winterfeldt anrufen, dahinter die Telefonnummer.


  Während er sich aus dem Kühlschrank einen Apfelsaft holte, schob Medusa mit ihren Pfoten lauter Dinge von seinem Schreibtisch, die geräuschvoll auf dem Boden landeten: zwei Kugelschreiber, einen Notizblock, ein Paket Papiertaschentücher und eine kleine Schere.


  Ihre Aktivitäten brachten den gewünschten Erfolg. Alexander füllte den leeren Katzenfressnapf. Er hob die Utensilien wieder auf, drohte Medusa schreckliche Prügel an und ging kurz an den Computer. Er versuchte es im Chatroom, aber da meldete sich niemand. Er hatte nichts anderes erwartet. Aber irgendwo da draußen wartete Gudrun. Auf ihn, vielleicht noch auf andere, und wann und wem sie sich zeigte, bestimmte allein sie.


  »Mehr und mehr missfällt mir diese Gudrun Graefe«, murmelte Alexander. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags. Er ging ins Bad, ließ Wasser ein und fügte ein nach Zimt duftendes Badesalz hinzu. Vielleicht beruhigte ihn das. Aber seine Nerven lagen blank. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann ihn sein Charisma im Stich lassen würde.


  Er starrte in die Badewanne. Das Wasser lief ihm zu langsam ein. Gereizt lief er ins Wohnzimmer zurück und warf einen Blick auf das Holzkreuz an der Wand. Es schien ihn zu verhöhnen. Es verschaffte ihm heute nicht das wohltuende Prickeln, das Rauschen in den Adern.


  »Ich sollte zum Satanskult wechseln«, murmelte er wütend, »wenn der stinkende Fürst der Hölle nur nicht so hässlich wäre.«


  Nervös setzte er sich wieder an den Computer. Irgendein Gefühl veranlasste ihn, noch einmal in seine E-Mail zu schauen.


  Da war sie!


  Er öffnete die Mail mit einem Klick. Beinah hatte er ein wenig Furcht, ihren Brief zu lesen.


  Hallo Alexander,

  du hast mich enttäuscht. Deshalb habe ich mich nicht mehr gemeldet. Ich musste nachdenken.

  Du hast mich dumme Dinge gefragt über das Töten. Du hältst mich für verrückt. Vor dem Gesetz bin ich das vielleicht, aber dumm bin ich nicht. Sage doch gleich, ich soll mich wegen der Morde der Polizei stellen, damit sie mich lebenslang hinter Gitter bringt. Das Gefängnis ist nämlich kein Sanatorium. Im Gefängnis passieren schlimme Dinge, sehr schlimme Dinge. Und dann wäre ich lieber tot.

  Ich war auch bei unserer Mutter. Sie züchtigte mich mit der Strenge, die ich verdiene, dafür bin ich ihr sehr dankbar. Denn jedes Mal werde ich unschuldig wiedergeboren. Deshalb haben die Toten der Vergangenheit keine Bedeutung mehr. Sie müssen nicht zwischen uns stehen, Alexander.

  Ich strebe die große Symbiose des Geistes und des Fleisches zwischen uns an. Willst du sie mit mir eingehen?

  Du kannst mir eine E-Mail schicken. Melde dich danach im Chatroom. Die Uhrzeit bestimmst du.

  

  Diogenes


  Alexander starrte auf den einen Absatz, der ihn in höchste Unruhe versetzte. Was meint sie damit, sie war bei »unserer Mutter«? »Sie hat mich gezüchtigt mit Strenge?« Hatte es gar eine Auseinandersetzung mit Sibylle gegeben, von der er nichts wusste? Oder meinte Gudrun überhaupt nicht Sibylle? Gab es noch eine andere Frau, die sie unsere Mutter nannte? Die Jungfrau Maria wurde auch von vielen Gläubigen als unsere liebe Mutter bezeichnet. Oder bezog sich das auf eine Bordellbetreiberin, die möglicherweise ein SM-Studio betrieb, wie Benno es vermutet hatte? Diese Damen wurden schließlich im Jargon auch Mutter genannt.


  Er lief ins Badezimmer, um den Hahn zuzudrehen. Das Bad konnte warten. Er zog sich seinen Hausmantel wieder über und setzte sofort ein Antwortschreiben auf:


  Liebe Schwester,

  lass mich heute so beginnen. Auch ich habe nachgedacht. Als du dich nicht mehr gemeldet hast, lief ich eine Zeit wie kopflos herum, und du darfst mir glauben, dass das sonst nicht meine Art ist. Aber was rede ich da? Du kennst mich besser als jeder andere. Es ist jetzt Viertel nach fünf. Melde dich so bald wie möglich.

  

  Alexander


  Fünf Minuten später war sie da:


  »Mein geliebter Bruder. Wir müssen bald die Ernte einbringen. Die Zeit ist reif, alles miteinander zu teilen. Doch dazu müssen deine und meine Wünsche eins sein und sich vereinigen zu einem großen Strom.«

  »Und wenn sie es nicht sind?«

  »Dann wären wir auf ewig getrennt. Das hieße ewiges Leiden, für dich und für mich. Ich muss wissen, wofür du dich entscheidest.«

  »Ich kann alles mit dir teilen, wenn du es wünschst.«

  »Auch deinen Körper?«

  »Das wäre Inzest.«

  »Nein, es wäre die von mir erwähnte Symbiose von Fleisch und Geist.«

  »Es wäre eine große Sünde.«

  »Nichts, was wir gemeinsam tun, wäre jemals Sünde, Alexander.«

  »Ich bin nicht nur dein Bruder, ich bin Pfarrer. Ich lebe keusch, weil ich es gelobt habe. Und ich habe es gelobt, weil es für mich die einzige Ausdrucksform ist, mit meinem Körper zu leben.«

  »Warum lügst du, Alexander? Und warum so dreist? Nennst du es Keuschheit, mit sämtlichen Symbolen der Christenheit zu huren? Lebst du im Einklang mit deinem Glauben, wenn du statt Gott deinen eigenen Körper anbetest?«

  »Du warst es also. Du hast mich beobachtet. Du weißt alles.«

  »Ja. Du bist ein Fetischist übelster Sorte. Du treibst es mit Holzfiguren, weil du dich vor der Realität eines menschlichen Körpers fürchtest. Mit seiner faktischen Existenz könnte er deine Scheinexistenz durchlöchern.«

  »Du hast eine Blasphemie begangen, weißt du das? Durfte je ein Ungeweihter das Heiligste betreten? Nein. Warum nicht? Weil ein Ungeweihter nichts begreift, er sieht nur das Äußere und beurteilt es aus seiner Unvollkommenheit.«

  »Du irrst dich. Ich habe hinter deine Fassade geschaut. Nur ich war dazu imstande. Ich sah Meisterschaft in allem, was du getan hast. Denn ich bin wie du.«

  »Weshalb bewirfst du mich dann mit Unrat?«

  »Weil du mir das Gleiche angetan hast. Du lehnst eine Verschmelzung unserer Körper ab. Du sagst Inzest, wirfst es mir hin wie ein Schimpfwort. Dabei war, was ich heimlich belauschte in deiner Sakristei, doch nur ein Hilfeschrei nach echter Vollkommenheit und Reinheit in Gott. So wie die Begierden deines Körpers nur Gott gehören dürfen, so auch die deiner Schwester. Erst unsere Vereinigung wäre das göttlichste aller Opfer.«

  »Du musst mir Zeit geben, darüber nachzudenken. Aber ich will mich nicht länger mit einem Phantom austauschen. Gib dich zu erkennen. Triff dich mit mir. Du bestimmst Zeit und Ort. Unsere vollständige Symbiose kann nur auf diese Weise geschehen. Wir sollten uns morgen wieder sprechen. Sagen wir um die gleiche Uhrzeit?«

  »Ich bin einverstanden.«


  Wäre Alexander nicht tausendmal in Gedanken jenen Tag durchgegangen, hätte er nicht tausendmal den verflucht, der die Sakristei entweiht hatte, dann wäre er nach diesem Dialog zusammengebrochen. Aber es war bereits alles durchlebt. Wohl musste er sich noch eine Weile damit abfinden, dass Gudrun seine intimsten Sehnsüchte kannte, aber sie würde verschwinden, für immer verschwinden! Und dann gehörte er endlich wieder sich selbst, für alle Zeiten. Auf dieses Ziel waren all seine Sinne gerichtet.


  Er schalt sich selbst, dass er nicht behutsamer auf sie eingegangen war. Er hätte ihr eine heiße Nacht versprechen sollen. Verdammt! In diesen Dingen war er ungeübt. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, einer Frau Sex zu versprechen. Deshalb hatte er sich Bedenkzeit erbeten.


  Jetzt war es Zeit für sein Bad. Während er seinen Hausmantel ablegte, warf er einen flüchtigen Blick in den mannshohen Spiegel im Schlafzimmer. Stets hatte ihn dieser Anblick erfreut, doch heute zuckte er vor seinem Spiegelbild zurück. Was er dort sah, sollte, ginge es nach seiner Schwester, in einer Symbiose mit ihr verschmelzen. So nackt wollte sie ihn sehen, wollte sie ihn haben. Abscheu überwältigte ihn.


  Er zwang sich, nicht mehr an ihre abscheulichen Wünsche zu denken. Ihre wollüstigen Fantasien musste er sich schließlich nicht zu eigen machen.


  Nach einer kalten Dusche ging es ihm besser. Er zog seinen Morgenmantel an und ging zum Telefon, um seine Mutter anzurufen. Ihr Handy war ausgeschaltet.
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  Sibylle kam spät nach Hause. Alexanders Vorwürfe wollte sie nicht hören und sagte, sie gehe gleich zu Bett. Alexander fragte sich, weshalb sie zu ihm gezogen war, wenn sie sich unbekümmert bis spät in die Nacht irgendwo herumtrieb. So konnte er sie nicht schützen.


  Am nächsten Morgen stand Sibylle um acht Uhr auf. Sie frühstückte allein, denn Alexander war so früh noch nicht auf den Beinen. Nach dem Frühstück fiel ihr Jochen ein. Neben dem Telefon lag die Notiz über das Bestattungsunternehmen. Sie suchte die Nummer heraus und erledigte diese unangenehme Pflicht zuerst. Dann rief sie in der Praxis von Jochen an. Die Sprechstundenhilfe verband sie ohne Begründung gleich weiter an Dr. Richter.


  »Frau Martell? Sie rufen wegen Jochen an?«


  »Ja. Ist ihm etwas passiert?« Richters Stimme hatte so dumpf geklungen.


  »Ja, Frau Martell. Er hatte gestern einen Unfall mit seinem Motorboot. Es tut mir leid, Ihnen das so am Telefon sagen zu müssen. Jochen ist tot.«


  Sibylle konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Sie umklammerte den Hörer mit beiden Händen, um ihn nicht fallen zu lassen. Jochen tot? Die Angst griff wie mit stählernen Krallen nach ihr. Jetzt waren alle tot, die von der Adoption gewusst hatten. Sie allein war übrig geblieben. Wie lange noch? Sie sah sich um, als lauere dieses Satanskind bereits hinter ihrem Rücken.


  »Das war kein Unfall«, flüsterte sie. »Niemals.«


  »Ich weiß leider nichts Näheres. Die Polizei hat hier angerufen. Fragen Sie doch dort einmal nach. Vielleicht steht ja auch heute etwas in der Zeitung. Es ist schließlich schon am Samstag passiert.«


  »Danke«, hauchte Sibylle. »Danke, das werde ich tun.«


  Alexander fühlte sich unsanft an der Schulter gerüttelt. Als er sich knurrend umdrehte und mit den Augen blinzelte, sah er seine Mutter an seinem Bett stehen, kreidebleich, den Telefonhörer in der Hand. Augenblicklich war er hellwach. Er richtete sich auf. »Was ist los?«


  Sibylle reichte ihm wortlos den Hörer. Alexander rief »hallo!« Es meldete sich niemand mehr. Er legte auf. »Wer war das? Gudrun?«


  »Dr. Richter«, erwiderte sie tonlos. »Jochen ist tot, er hatte angeblich einen Unfall mit seinem Boot.«


  Alexander ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Sie hatte wieder zugeschlagen. Sie kam näher, immer näher, und dennoch war sie unsichtbar. »Wann ist es passiert?«


  »Schon am Samstag, sagt Richter.«


  Alexander überlegte. Mit Gudrun hatte er gestern Nachmittag korrespondiert, da hatte sie es bereits getan, dieses kaltblütige Luder. Und sie hatte kein Wort darüber erwähnt. Stattdessen hatte sie von ihrer Symbiose gefaselt.


  Sibylle rannte zur Tür.


  »Wohin willst du?« Alexander lief ihr hinterher.


  »Ich muss eine Zeitung kaufen!«


  »Du bleibst hier! Das werde ich tun. Du gehst jetzt keinen Schritt vor die Tür!«


  Fünf Minuten später war Alexander wieder da. Sibylle riss ihm das Blatt aus der Hand. Alexander setzte sich neben sie. Auf der zweiten Seite fanden sie die Geschichte, die sie schon kannten: Dass die Tote am Bahnhof Lichterfelde-Ost eine gewisse Tatjana Koslowski war, in ihren Kreisen die Schwarze Molly genannt. Von der Frau auf dem Passfoto fehle noch jede Spur.


  Weiter hinten fanden sie, wonach sie suchten:


  GRAUSIGER FUND IN DER HAVEL

  

  Am Samstagmittag machte die Wasserpolizei einen grausigen Fund in der Havel. Sie barg eine völlig verstümmelte Männerleiche aus dem Wasser. Man vermutet, dass der Mann in eine Schiffsschraube geraten ist. Die Leiche konnte noch nicht mit Sicherheit identifiziert werden, aber bei der Pfaueninsel wurde ein Boot gefunden, das einem Dr. Jochen Kolmorgen gehört. Er wird vermisst. Die Polizei geht daher davon aus, dass es sich bei dem Leichenfund um diesen Mann handelt. Ob ein Unfall oder ein Mord vorliegt, kann noch nicht mit Bestimmtheit gesagt werden.


  »Das hat er nicht verdient, das nicht«, murmelte Sibylle.


  Alexander schwieg. Ihm war Jochens Schicksal ziemlich egal, das seiner Mutter nicht. Wozu die ganzen sinnlosen Morde? Um die Frau zu treffen, auf die Gudrun es vor allem abgesehen hatte: auf ihre Mutter. Sie war die Letzte in der Reihe. Alexander überlief ein Schauer.


  Andererseits war Sibylle dickköpfig, ließ sich nichts sagen, hörte auf keinen Rat. Wie sollte er sie schützen?


  Sibylle trat ans Fenster und sah hinaus in den sonnigen Tag. Sie rammte ihre Faust in die Lehne des Sessels, der neben ihr stand. »Einmal muss doch Schluss sein!«, stieß sie hervor. Kaum hatte sie es gesagt, raunte ihr eine innere Stimme zu: du weißt, wann Schluss ist, Sibylle.


  Alexander schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen. »Du musst noch vorsichtiger sein, Mama«, nutzte er ihre gegenwärtige Stimmung. »Geh nicht mehr aus, jedenfalls nicht abends.«


  Sibylle fuhr herum. »Und lass niemanden herein«, zischte sie, »es könnte der böse Wolf sein, der seine schwarzen Pfoten in Mehl gewälzt hat. Danke, Alexander, ich verschwinde schon im Uhrenkasten.«


  »Wer mit Mord bedroht wird, sollte nicht so kindisch sein!« Das Blut stieg ihm vor Ärger zu Kopf. Er hatte weiß Gott schon genug Probleme am Hals. Eine störrische Mutter hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Wer sagt, dass ich bedroht werde?«, gab Sibylle trotzig zurück. »Vielleicht bist du es ja, der als Nächstes auf ihrer Liste steht.«


  »Unsinn! Weshalb sollte ich?«


  »Weil sie unberechenbar ist, und das weißt du, Alexander!«


  Ja, da wusste er. Auch, dass seine Mutter recht hatte. Er befand sich im Dialog mit seiner Schwester an einem heiklen Punkt. Sie hatte eine unzumutbare Forderung an ihn gestellt. Noch hatte er sie nicht gänzlich zurückgewiesen, er hatte noch eine Galgenfrist. Aber irgendwann musste er ihr die Wahrheit sagen, dann hatte er es mit dem Hass einer abgewiesenen Frau zu tun.


  Nur gut, dass Benno ihn jetzt unterstützte. Soweit es ging, würde er ihn einweihen in Gudruns Korrespondenz. Benno hatte einen klaren Verstand und war nicht so blockiert in seinem Denken, weil er keine persönlichen Anwürfe von ihr aushalten musste.


  Alexander seufzte. »Also gut, was schlägst du vor?«


  »Wir können uns beide nicht in Watte packen. Aber wir sollten von nun an nie allein unterwegs sein. Sie hat ihre Opfer stets überrascht, wenn sie allein waren. Das muss auch für die Wohnung gelten.«


  Das hatte Alexander befürchtet, aber er hatte kein Gegenargument zur Hand. »Gut. Aber um halb drei muss ich nach St. Marien. Dann musst du eine Freundin anrufen.«


  »Das geht in Ordnung. Wenn Fatima nicht kann, kommt Fabian herüber.«


  Oder auch nicht, dachte Alexander.


  Natürlich herrschte an diesem Vormittag eine gedrückte Stimmung. Er war froh, als er aufbrechen konnte. Fabian war nicht zu Hause, aber Fatima hatte zugesagt zu kommen.


  Unterwegs erhielt Alexander einen Anruf auf seinem Handy. Es war Simon Winterfeldt. »Herr Martell? Sie hatten mich kürzlich gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, eine E-Mail-Adresse zurückzuverfolgen. Ich habe es versucht. Unter der Adresse, die Sie mir genannt haben, verbirgt sich tatsächlich Gudrun Graefe. Also sind wir so schlau wie vorher.«


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben. Aber beweist das nicht, dass Gudrun eine Wohnung und einen Computer besitzen muss?«


  »Nicht unbedingt, sie könnte von einem Internetcafé aus mailen. Auch der Name Gudrun Graefe könnte ein weiteres Pseudonym sein. Für die Person, die Sie wirklich kontaktiert.«


  »Sie meinen, es ist überhaupt nicht Gudrun? Meinen Sie, es ist Diogenes? Glauben Sie, wir haben es mit zwei verschiedenen Personen zu tun?«


  »Ich glaube gar nichts, ich will nur nichts ausschließen.«


  »Dann liefen zwei Irre in der Gegend herum.«


  »Oh Herr Martell, mehr als zwei, weit mehr, das können Sie mir glauben.«


  Alexander lachte humorlos. »Es trifft sich gut, dass Sie mich anrufen. Ich hätte vielleicht doch noch einen kleinen Auftrag für Sie.«


  »Ich höre.«


  Alexander erläuterte Winterfeldt das mit den Schlägen, die Gudrun so genossen hatte, und dass er und Benno auf die Sache mit der SM-Szene gekommen seien. »Was halten Sie von dieser These?«


  »Nicht ganz von der Hand zu weisen. Sie wollen also, dass ich mich in dieser Szene umsehe?«


  »Natürlich nicht als verdeckter Ermittler, wie Benno scherzhaft meinte. Das würde ja bedeuten, Sie müssten sich diesen Dingen selbst aussetzen. Ich dachte an ein Foto, das Sie den entsprechenden Leuten zeigen.«


  Winterfeldt lachte. »Den entsprechenden Leuten? Wie stellen Sie sich diese Szene vor? Sie ist von Tabus umgeben und wirkt auch heute noch immer gern im Verborgenen. Aber Sie haben Glück. Ich kenne jemanden, der regelmäßig so einen Club besucht. Woher haben Sie das Foto?«


  »Von der Polizei. Es könnte ja sein, dass sie sich zwischen die Gläubigen meiner Gemeinde mischt.«


  »Oh ja. Wie komme ich an das Foto?«


  »Ich schicke eine Kopie an Ihre Anschrift.«


  »In Ordnung. Ich lasse wieder von mir hören.«


  »Auf Wiederhören, Herr Winterfeldt und vielen Dank.«
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  Die Kaffeetafel in St. Marien hatte Alexander gerade noch gefehlt, aber er wusste, wenn er die Alten verärgerte, war das für die Stimmung gar nicht gut.


  Nachdem er die Sitzung hinter sich gebracht hatte, eilte er in sein Büro. Die ehemals festen Zeiten hatten sich überholt. Jederzeit musste er jetzt damit rechnen, dass Gudrun da war. Und sie war es. Sie hatte eine E-Mail geschickt.


  Hallo Alexander,

  Jochen ist tot. Natürlich weißt du es schon, denn du hast ihn getötet. Oh, leugne es nicht. Du musstest es tun, denn er hat unsere Mutter beschmutzt und erpresst. Er musste weg. Wie dankbar bin ich, dass ich es sein durfte, die dir die Fackel anzündete zur mannhaften Tat. Aus dir heraus wärst du niemals dazu fähig gewesen.

  Ich habe lange nachgedacht, wie ich dir näherkommen kann. Jetzt, wo du meinem Beispiel gefolgt bist, scheint der Zeitpunkt in greifbare Nähe zu rücken. Wir werden uns treffen, nur noch ein bisschen Geduld. Zuerst sollst du wissen, wer ich wirklich bin, damit du verstehst, endlich verstehst. Im Anhang findest du Auszüge aus meinem Tagebuch. Ich möchte dich morgen im Chatroom treffen.

  

  Diogenes


  Der Anhang war ein Tagebuch? Eine ungeheure Spannung bemächtigte sich Alexanders. Jetzt hatte er sie soweit. Gudrun war offensichtlich müde, ihr Verstand zermürbt. Sie hatte überhaupt keinen Zugang mehr zu ihren Taten; glaubte, der vergötterte Bruder habe die Dinge getan, die sie verdrängte.


  Er öffnete den Anhang und druckte das Pamphlet aus. Es waren mit der Hand geschriebene, durchnummerierte Seiten. Beim Überfliegen stellte Alexander fest, dass es sich nur um Auszüge handelte. Zwischendurch fehlten immer wieder Seiten, wie er an den Nummern feststellte. Er hoffte, es handelte sich um die Wichtigsten und Gudrun würde nicht wieder Katz und Maus mit ihm spielen.


  Er legte die Seiten vor sich auf den Schreibtisch und begann zu lesen:


  Tagebuch Diogenes

  Montag, 30. 11. 1998

  

  Ich erinnere mich an eine lange Zeit, da war ich gestorben…


  Es folgten für Alexander unverständliche Betrachtungen, wie er sie von Gudrun bereits kannte. Er überflog diesen Teil und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die sachlichen Informationen:


  Ich wurde gleich nach der Geburt adoptiert. Das hat man mir mitgeteilt, als ich zwölf war. Der Schock war nicht so groß, wie er vielleicht hätte sein sollen. Irgendwo in meiner tiefsten Seele hatte ich es immer geahnt, dass meine Eltern falsche Eltern waren.

  Sie sagten, ich sei jetzt schon groß und könne das begreifen. Sie redeten immer sehr gekünstelt mit mir, als sei ich so etwas wie ein suspekter Geschäftspartner, dem man nicht trauen kann, es sei denn, man wägt die Worte des Vertrages genau ab. Meine Mutter sei im Kindbett gestorben, mein Vater unbekannt. Andere hätten vielleicht hinzugefügt, wir hatten uns so sehr ein Kind gewünscht und haben uns ganz furchtbar gefreut, als du zu uns kamst. Sie sagten nichts dergleichen.

  Materiell ging es mir gut. Meine falschen Eltern waren sehr wohlhabend. Sie arbeiteten viel und waren selten zu Hause. Das war mir recht. Es gab auch eine Kinderfrau, sie hieß Elisabeth, aber ich nannte sie aus irgendeinem Grund Mariellchen. Den Namen hatte ich aus einem Buch, glaube ich. Ich mochte sie. Sie sorgte für mich, wie sie für ihre Katze Hannibal sorgte. Hannibal und Mariellchen waren die Einzigen, die mich so nahmen, wie ich war. Ich will damit nicht sagen, dass sie mich wirklich erkannten. Sie machten sich einfach keine Gedanken. Nur manchmal strich mir Mariellchen übers Haar und murmelte »armes Kind«. Das habe ich gehasst.

  Ich war eine gute Schülerin. »Sie ist überdurchschnittlich intelligent«, hörte ich einmal einen Lehrer auf dem Flur zu einem anderen sagen. Ich war sehr stolz darauf und setzte meinen Ehrgeiz darein, noch besser zu werden. Denn außer meinen Leistungen hatte ich nichts, weil ich »das Ding« war. Irgendjemand hatte es zuerst ausgesprochen, doch das Wort bekam Flügel, und bald war ich in der gesamten Schule nur noch das Ding. Natürlich nicht öffentlich. Es wurde geflüstert, getuschelt, es wurden vielsagende Blicke ausgetauscht, wenn ich vorüberkam, nicht nur von den Mitschülern. Auch die Lehrer betrachteten mich mit jenem halb mitleidigen, halb belustigten Blick. Warum ich das Ding war, wusste ich damals noch nicht. Aber ich ahnte, womit es etwas zu tun hatte. Die ganze Wahrheit erfuhr ich erst viel später…


  Alexander blieb den ganzen Abend im Büro sitzen und las alle Seiten bis zum Ende durch. Anschließend legte er die Blätter zur Seite, und stützte seinen Kopf in die Hände. Lange saß er so da. Ein großes Rätsel war gelöst, ein Geheimnis preisgegeben. Erklärte es alles, was geschehen war? Ja und nein. Aber er vermeinte, einen Hauch jener Zusammengehörigkeit zu spüren, von der sie immer gesprochen hatte. Nicht körperlich, nein. Da war plötzlich ein brüderliches Empfinden für sie, das ihm bis jetzt fremd gewesen war.


  Dennoch blieb die Frage unbeantwortet: Wer war Diogenes?


  Alexander rief Benno im Hause seiner Mutter an. Es war niemand da. Alexander konnte sich schon vorstellen, wo sich Benno und Fabian herumtrieben. Er sprach auf den Anrufbeantworter: »Hallo Benno, hier ist Alexander. Bitte komm so schnell wie möglich nach St. Marien, gleich morgen früh, wenn du es einrichten kannst. Es gibt eine Neuigkeit. Es wäre gut, wenn du ein, zwei Tage hier draußen bleiben könntest. Ich habe das Gefühl, dass sich der Schlussakt des Dramas in St. Marien abspielen wird.« Und nach einem kurzen Räuspern: »Wenn du willst, kannst du Fabian mitbringen.«


  Anschließend schickte er Gudrun eine E-Mail:


  Liebe Gudrun,

  ich habe dein Tagebuch gelesen. Alles hat sich geändert. Wir müssen reden. Bitte melde dich sofort,

  

  Alexander


  Alexander wartete auf ihre Antwort, aber es kam keine. Was sollte er davon halten? Vielleicht war sie gerade unterwegs. Für eine Sekunde stellte er sich vor, sie würde sich nicht mehr melden. Was konnte er dagegen tun? Nichts. Nach einer Stunde schickte er die nächste Mail ab:


  Hallo Gudrun,

  unser Dialog geht weiter. Ich habe mir inzwischen überlegt, was du gesagt hast wegen der Symbiose von Fleisch und Geist. Ich glaube, ich könnte mich mit dem Gedanken anfreunden. Aber im Internet werden unsere Körper nie zueinander kommen. Hallo, melde dich!


  Der Bildschirm blieb weiterhin leer. Inzwischen war es spät geworden, und Alexander begab sich zu Bett.
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  Alexander hatte schlecht geschlafen. Es beunruhigte ihn, dass Gudrun sich nicht gemeldet hatte. Aber wahrscheinlich war er einfach zu ungeduldig. Gegen zehn Uhr trafen Benno und Fabian ein. Sie sahen glücklich aus. Alexander ertappte sich bei einem Anflug von Neid.


  Gefrühstückt hatten sie schon, also bat Alexander sie sofort in sein Büro. »Sie hat ihr Tagebuch geschickt«, sagte Alexander auf dem Weg dorthin. »Lies es! Es wird dich überraschen, was sie geschrieben hat.«


  »Das ist ja sensationell! Mir scheint, sie hat ein bestimmtes Ziel im Auge. Sie wird immer ungeduldiger, um es zu erreichen und somit unvorsichtiger.«


  »Ja, das ist unsere Chance. Ich habe vor, sie nach St. Marien zu locken. Hoffentlich gelingt es mir.«


  »Ich habe auch Nachrichten aus Hamburg. Mein Kollege hat mich angerufen, und mir einige sehr bedeutsame Dinge über unsere Schwester mitgeteilt. Aber zuerst will ich ihr Tagebuch lesen. Es ist möglich, dass sich unsere Informationen decken.«


  Alexander übergab Benno die ausgedruckten Seiten. »Lass dir Zeit. Mich musst du inzwischen entschuldigen. Um elf Uhr erwarte ich Gäste zu unserem regelmäßigen Dienstagstreffen.« Dann wandte er sich an Fabian. »Du kannst dich solange in die Sonne setzen. Das Tagebuch ist vertraulich.«


  Fabian begab sich achselzuckend nach draußen.


  Benno nahm die Blätter zur Hand. Bevor er sich ans gründliche Lesen machte, überflog er sie kurz. Was er vor sich hatte, machte auf ihn eher den Eindruck einer Autobiografie, nicht den eines Tagebuchs. Alles war von einem Stichtag an rückwärts geschrieben. Das Datum über den Kapiteln schilderte nicht den jeweiligen Tag des Geschehens. Es handelte sich um das Datum, an dem die Autobiografie fortgesetzt wurde:


  Tagebuch Gudrun Graefe

  Mittwoch, 2. Dezember 1998

  

  Ich wollte geliebt und anerkannt werden wie jedes Kind, wie jeder Mensch. Aber irgendetwas machte ich falsch. Nur ich allein. Wenn ich mich auf dem Schulhof prügelte, wurde ich anschließend ins Lehrerzimmer zitiert. Die Jungen nicht, obwohl sie angefangen hatten. Vielleicht lag es daran, dass ich immer die Überlegene gewesen bin. Die anderen Mädchen nannten mich »Prügelliese«, sie mochten mich nicht. Die Jungen hörten auf, mich zu ärgern, aber sie mochten mich auch nicht und machten einen Bogen um mich. Die Lehrer gaben mir einen Haufen Ermahnungen mit auf den Weg. Sie nahmen mich nicht ernst.

  Ich wollte immer mit den Jungen spielen, ich wollte mich nicht prügeln. Als ich noch recht klein war, veranstalteten sie ein Wettpinkeln, und ich stellte mich dazu. »Ich kann nicht so weit, aber ich kann länger«, sagte ich. Sie lachten sich halb tot.

  Später habe ich begriffen, dass Mädchen so etwas nicht tun. Mädchen benehmen sich nicht wie Jungen, Punkt. Ich war nicht dumm, ich habe versucht, das zu akzeptieren. Aber was ich nicht akzeptieren konnte, war die Tatsache, dass sich viele Mädchen manchmal wie Jungs benahmen und doch dafür nicht schief angesehen wurden. Nur ich.

  Meine falschen Eltern waren die Allerschlimmsten. Als ich mir einmal eine Eisenbahn wünschte, fingen sie an zu toben als hätte ich mir Kriegsspielzeug gewünscht. Mein Zimmer quoll über von Puppen samt Zubehör, es gab eine Plastikküche mit Plastikgeschirr, einen Puppenwagen, ein Puppenbettchen, eine Puppenwiege, sogar an einen kleinen Staubsauger erinnere ich mich und an ein Bügeleisen.

  Ich hasste Hausarbeit.

  Ich durfte mir niemals einen Wildwestfilm ansehen, keine Thriller, keine Science-Fiction. Alles, was auch nur im Entferntesten nach einem Jungenspielzeug aussah oder nach landläufigem Maßstab ein Jungenzeitvertreib war, wurde mir vorenthalten oder verboten.

  Irgendwann kam ich dahinter, dass dieses Verhalten nicht normal war. Es gab Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen, aber niemand in meiner Umgebung machte sie wirklich. Mädchen durften wie Jungen sein, wenn sie es wollten. Nur ich wurde dafür bestraft. Für das, was ich am liebsten sein wollte.

  »Du bist nun einmal ein Mädchen!« Diesen Satz hörte ich immer wieder. Solange ich ein Kind war, sorgten die strikten Verbote meiner Eltern dafür, dass ich nur umso begieriger nach der Welt der Jungen wurde. Ein Kind begehrt und kennt keine Grenzen. Es versteht so vieles nicht, besonders dann nicht, wenn eine Begründung fehlt. Meine Eltern liebten das Wort »basta!«. Dieses »basta!« war eine Mauer. Aber ich versuchte ständig, darüberzuklettern, um zu schauen, was sich hinter ihr verbarg.

  

  Freitag, 4. Dezember 1998

  

  Als ich älter wurde, man nennt es Pubertät, lernte ich rationaler zu denken. Ich machte mir ein neues Weltbild: Ich werde von niemandem geliebt, ich werde verlacht und verstoßen, weil ich ein Junge sein möchte, weil ich oft wie ein Junge bin. Das muss sich ändern. Und ich wurde ein Mädchen.

  Ein sehr hübsches Mädchen. Die Jungen begannen, mich mit andern Augen anzusehen. Die anderen Mädchen tuschelten über mich. Ich wurde das weiblichste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Kokett, verführerisch, begann früh mich zu schminken, mir flotte Klamotten anzuziehen. Das Geld gaben mir meine Eltern gern, denn endlich benahm ich mich, wie es sich gehörte.

  Ich flirtete, ich machte Petting, und mit vierzehn hatte ich meinen ersten Geschlechtsverkehr. Ich fühlte nichts, aber war ungeheuer weiblich, denn darauf kam es an. Nun musste man mich doch endlich lieben, gern haben und meine Mühen anerkennen.

  Bei den Jungen sprach es sich schnell herum, dass ich leicht zu haben sei, die Mädchen mieden mich noch mehr als früher. Als ich im Toilettenraum mit einem Jungen erwischt wurde, flogen wir beide von der Schule. Meine Eltern waren entsetzt. Aber nicht, weil ich meine Schule nicht zu Ende machen konnte.

  Diese Schande! »SCHANDE!« Nach »basta!« war es ab nun dieses Wort, das mich verfolgte. Ich war eine Schande für meine Schule, für die Lehrer, für meine Eltern und– ich wollte es nicht glauben– für mein eigenes Geschlecht!

  Ich mühte mich täglich ab, die Quintessenz des Mädchenhaften zu sein, vor Erwachsenen machte ich zur Begrüßung einen Knicks. Ich hatte gelernt, schüchtern zu lächeln und die Augen niederzuschlagen, wenn mich ein Mann ansah. Und ich war eine Schande für das eigene Geschlecht! Niemand wusste, welche Qualen es mir bereitete, der Welt ein Mädchen vorzuspielen. Ich tat es, um geliebt zu werden, aber ich erreichte das Gegenteil.

  Nach der Schule führte ich ein flottes Leben. Mal gab ich mich wie eine kleine Hure, mal wie ein rotzfrecher Lümmel. Ich trieb mich herum, und meine Eltern zahlten. Ich tat, was ich wollte, und eine Zeit lang glaubte ich, das sei das wahre Leben. Doch mein innerer Halt zerbrach immer mehr. Ich hatte nichts mehr, was mich lenkte, mir den richtigen Weg wies.

  Ich nahm Drogen. Nicht sehr lange. Ich fand, Drogen, waren etwas für dumme Leute ohne Fantasie. Ich brauchte keine Drogen, um mich high zu fühlen, ich war ohnehin überdreht. Richtige Freunde hatte ich immer noch nicht.

  Ich war unglücklich, aber der Welt und mir selbst spielte ich die Glückliche vor. Dann passierte es. Ich war gerade sechzehn geworden. Meine Freundin und ich (ich nenne sie so, obwohl sie eine oberflächliche Schlampe war; mit Jungen konnte man keine Freundschaft haben) unterhielten uns über Sex im Allgemeinen. Dabei kam heraus, dass ich es nie mit Kondomen gemacht hatte.

  »Hast du keine Angst vor Aids?«– Hatte ich nicht.

  »Hast du ein Glück, dass du noch nicht schwanger geworden bist.«

  »Werde ich nicht. Muss man doch erst mal die Periode kriegen.«

  »Hast du sie noch nicht?«

  »Nee. Auf so einen Schweinkram bin ich auch gar nicht scharf.«

  »Du bist doch schon sechzehn, da würde ich mal zum Arzt gehen. Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

  So ungefähr war unser Dialog abgelaufen. Und ich bin zum Frauenarzt gegangen. Nach der Untersuchung fragte er mich, ob ich Bescheid wisse. Ich wusste von nichts. Daraufhin versuchte er, es mir behutsam beizubringen, aber niemand kann in solchen Dingen behutsam genug sein…


  Alexander war mit seinen Gedanken woanders, als er die Creme seiner Bewegung zu ihrem üblichen Dienstagsbrunch empfing. Seine Bonmots fielen weniger griffig aus als sonst. Bauunternehmer Jeschkeit hatte sich krankgemeldet.


  Finanzielle Themen schnitt er diesmal nicht an. Die anderen taten es auch nicht. Er wies nachdrücklich auf den nächsten Sonntagsgottesdienst hin, der ganz im Sinne des wunderbaren Heilers Jesus Christus stehe.


  Zum Ende hin hatte er für jeden ein zuversichtliches Lächeln und ein wegweisendes Wort. Kaum war das letzte Lachsbrötchen verzehrt, eilte Alexander in sein Büro. Benno legte die Seiten auf den Schreibtisch.


  »Nun?«, fragte Alexander gespannt und setzte sich Benno gegenüber auf einen Stuhl.


  »Ich bin noch nicht ganz fertig. Ich lese es langsam, denn es ist eine Lebensbeichte und ein Hilfeschrei. Ich würde ihr unrecht tun, es nur zu überfliegen. Jedes Wort ist wichtig, fast heilig.«


  Alexander schnaubte verächtlich. »Mir behagen keine Heiligsprechungen für Mörder.«


  »Das sollte es auch nicht sein. Ich will nur verstehen. Ist das nicht auch deine Aufgabe als Pfarrer?«


  »Christi Erbarmen ist unendlich. Den Reumütigen stehen alle Türen der Kirche offen. Aber ich sehe hier keine Reue.«


  »Du brauchst nicht gleich zu predigen. Ich bin nicht fromm, weißt du. Aber ich glaube, ich besitze etwas mehr Menschlichkeit als du. Nimm es mir nicht übel, wenn ich das sage.«


  So deutlich wagte selten einer, Alexander die Meinung zu sagen. Menschlichkeit? Was meinte dieser Mediziner damit? Innerhalb der menschlichen Rasse gab es nun einmal Hierarchien, oben und unten. Wer das missachtete, machte sich der Schwäche schuldig, denn wer unten war, lauerte beständig darauf, den da oben in den Schmutz zu zerren. Der Niederträchtige ruhte nicht, bis man selbst ganz unten war. Man durfte sich keine Blöße geben, niemals!


  »Du hast deine Meinung, ich habe eine andere, jedenfalls, was Gudrun angeht. Wir müssen unnachsichtig gegen sie sein.«


  »Die Gesellschaft muss vor ihr geschützt werden, da bin ich mit dir einig. Oder meinst du etwas anderes?«


  »Natürlich nicht«, brummte Alexander und zog es vor, sich dazu nicht weiter zu äußern. Selbstverständlich schwebte ihm Boshafteres vor, als sie nur dem Gesetz auszuliefern. Denn sie hatte seine Seele bloßgelegt, seine kleine, ängstliche Seele, die sich so gern in den Schoß der Mutter geflüchtet hätte. Die, weil das nicht mehr ging, in den Mantel der Selbstüberschätzung geschlüpft war und die schützende Rüstung eines göttlichen Amtes angelegt hatte. Gudrun hatte sich seiner Entlarvung schuldig gemacht, das war schlimmer als zu morden.


  »Lass mich jetzt noch den Rest lesen«, bat Benno. »Dann können wir darüber reden.«


  Tagebuch Gudrun Graefe

  Montag, 7. Dezember 1998

  

  Der Frauenarzt eröffnete mir, ich sei ein intersexuelles Wesen. Das sei der medizinische Ausdruck. Bei dem Wort »Wesen« zuckte ich zusammen. Wohl, um mich zu trösten, fügte er hinzu: »In der antiken Welt kannte man diesen Zustand als Hermaphrodit. Die Verschmelzung von Mann und Frau in einer Person galt als das Idealbild eines Menschen schlechthin.«

  Später habe ich es nachgelesen: Hermaphroditos war der Sohn des Hermes und der Aphrodite. Eine Quellnymphe bat die Götter, ihren mit dem Körper des Hermaphroditos verschmelzen zu lassen, und sie gewährten diese Bitte. Das daraus entstandene androgyne Wesen erfuhr göttliche Verehrung.

  Die alten Griechen waren vernünftige Menschen, aber was nützte mir das? Was ich bin, nennt der Volksmund heute Zwitter. Was für ein hässliches Wort! Es hat mein Leben total aus der Bahn geworfen. Es war schon in der Vergangenheit kein wirkliches Leben gewesen. Aber jetzt erkannte ich, dass ich auch keine Zukunft hatte: keinen Partner, keine Liebe, keine Kinder. Wer sollte mich lieben? Ein schwuler Mann oder eine lesbische Frau? Mir fiel wieder ein, was ich in der Schule gewesen war: das Ding.

  Mein Arzt teilte mir auf meinen Wunsch weitere Einzelheiten mit. Ich besaß keine Gebärmutter, keine Eierstöcke, aber eine Vagina. Letzteres wusste ich bereits. Ich hatte aber Hoden gehabt, männliche Keimdrüsen, wie der Arzt sagte. Ich hatte sie inwendig. Und man müsse sie mir noch als Kleinkind herausoperiert haben. Meine Brüste waren unterentwickelt wie die eines Mannes.

  Natürlich erhellte der Bericht des Arztes schlagartig meine Vergangenheit. Alles war plötzlich so widerwärtig folgerichtig. Und zukünftig würde es nicht anders sein. Auch die angstvolle Distanz meiner falschen Eltern sah ich nun im rechten Lichte. Was in ihrer kulturellen Vorstellung nicht vorkam, durfte es nicht geben. Und so hatten sie mich behandelt. Ich gedieh im Kokon einer gewaltigen Lüge, was sollte da anderes herauskommen als eine riesige Lügenraupe!

  Meine falschen Eltern wanden sich vor mir wie Würmer, als ich sie nach der Wahrheit fragte. Das Wort Schande fiel oft, auch dass ich verstehen müsse, dabei hatte ich bereits alles verstanden. Ein befreundeter Arzt, ein gewisser Dr. Matthiessen– der Blitz erschlage solche Freunde– hatte die Operation an mir vollzogen. Warum zum Mädchen? Weil es einfacher ist. Oh, was für eine einfache Antwort! Warum nicht zum Jungen? Ich hätte wenigstens gefragt werden wollen. Doch ein Ding braucht man nicht zu fragen.

  Noch in derselben Nacht belauschte ich ihr Gespräch. Meine falsche Mutter sagte: »Dr. Matthiessen hat uns ein Monster vermittelt. Wir glaubten, wir könnten damit leben, aber es ist so schwer. Und jetzt weiß sie es auch. Was soll bloß werden? Ich wünschte, sie hätte Krebs oder irgendeine andere schlimme Krankheit gehabt. Dann wäre sie vielleicht gestorben, aber als normaler Mensch, und wir hätten diese SCHANDE nicht zu tragen.«

  Mein falscher Vater nickte dazu. Er nickte zu allem, was meine falsche Mutter sagte. Da beschloss ich, sie umzubringen. Es war die erfüllendste und folgenreichste Tat meines Lebens…


  Benno legte die Seiten des Tagebuchs in eine Schreibtischschublade und ging, um Alexander zu suchen. Er fand ihn im Nebenraum der Sakristei. Als Erstes fiel sein Blick auf den nackten Christus mit den ausgebreiteten Armen: Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken. Wie eine private Kapelle wirkte der Raum auf ihn, aber weniger wie eine Andachtsstätte zum Beten. Der meisterlich ausgeführte Körper, die fein ausgearbeiteten Züge mit den lasziv geöffneten Lippen verführten zu anderen Dingen. Benno konnte sich bestimmter Gedanken nicht erwehren.


  Alexander hatte versunken vor sich hingestarrt. Als Benno eintrat, sprang er auf, als hätte man ihn bei einer Unart ertappt. »Ah, hast du es gelesen? Bist du fertig?«


  Benno nickte. »Das sind wunderschöne Holzarbeiten. Woher hast du sie?«


  »Erbstücke von meiner Mutter«, sagte Alexander. »Ursprünglich kommen sie aus Rumänien. Meine Mutter stammt von dort.«


  »Sieht ein bisschen wie Fabian aus, dein Jesus«, konnte Benno sich nicht verkneifen.


  Alexander sah ihn empört an. »Du lästerst!«


  Aber Benno sah, dass er rot geworden war. Und seine Empörung war geheuchelt. Alexander schien eher geschmeichelt, eine so gut aussehende Christusfigur zu besitzen. Sollte der Herr Pfarrer vom gleichen Verein sein? Er wäre nicht der Erste.


  »Ja, ja, ich bin ein alter Heide«, grinste Benno. »Aber zurück zu Gudrun. Ihr Tagebuch ist sehr aufschlussreich. Es bestätigt die Aussagen meines Kollegen aus Hamburg. Er meinte, Gudruns Psyche habe ständig geschwankt zwischen Selbsthass und Größenwahn. Sie litt an krankhafter Selbstüberschätzung und gleichzeitig an ungeheuren Minderwertigkeitskomplexen, die sich darin äußerten, bestraft werden zu wollen. Wie weit diese Symptome vererbt sind, sei nicht sicher. Auf alle Fälle habe ihr Zustand auch damit zu tun, dass sie ein Zwitter ist.«


  »Du wusstest es also schon?«


  »Ja. Und ich glaube, hierin liegt auch die Lösung aller Rätsel verborgen. Gudrun ist nicht nur Frau. Sie ist auch ein Mann.«


  Ein Mann. Alexander streifte ein flüchtiger Gedanke. Etwas sehr Wichtiges hatte sich für Sekunden zu einem Bild geformt und entglitt ihm wieder. »So konnte sie sich unsichtbar machen«, sagte er nachdenklich. »Deshalb ist es weder Winterfeldt noch der Polizei gelungen, auch nur die geringste Spur von Gudrun zu finden. Jeder hat nach einer Frau gesucht, aber wir müssen nach einem Mann suchen.«


  »Ja, nur wissen wir nicht, nach welchem.«


  »Und wir wissen nicht, wann sie als Frau erscheint und wann als Mann.«


  »Nein. Dennoch sind wir ein Stück weiter.«


  »Die Polizei hat diesen wichtigen Umstand offenbar versäumt zu ermitteln.«


  »Sie konnte nicht ahnen, dass in ihrer Krankheitsdiagnose gleichzeitig der Schlüssel zu ihrer Ergreifung liegt.«


  Alexander erhob sich. »Komm, wir müssen an den Computer. Lass uns eine Schlinge legen und sie endgültig zuziehen.«


  Benno verfolgte nun zum ersten Mal, wie Alexander mit Gudrun Kontakt aufnahm. Er war sehr gespannt darauf.


  »Gestern habe ich es vergeblich versucht«, sagte Alexander. »Ich hoffe, sie wird sich heute melden.« Doch als er das entsprechende Programm aufgerufen hatte, war sie Sekunden später da, als hätte sie nur darauf gewartet.


  »Geliebter Bruder. Nun hast du alles gelesen, und ich hoffe, du hast jetzt auch verstanden, dass wir beide dem gleichen Schicksal unterworfen sind. Wenn wir beide eins sind, dann wird eine neue Daseinsform geschaffen, und indem wir sie leben, wirklich leben, zeigen wir der Welt, dass es eine fünfte Dimension gibt. Die Vereinigung unserer Körper und unserer Seelen wird nichts mit einer vulgären Paarung zu tun haben. Ich will nichts Schmutziges. Ich will, dass zwei Menschen, die durch Geburt dazu bestimmt sind, ineinanderfließen, zwei bleiben und doch eins sind.«


  Benno sah Alexander fragend an. »Was antwortest du ihr auf so ein verworrenes Zeug?«


  Alexander zuckte die Achseln. »Inzwischen bin ich auf sie eingestellt. Ich werde sie am Nasenring führen wie einen Ochsen. Pass auf, wie leicht das ist.«


  »Geliebte Schwester! Immer hast du mich durchschaut, als wäre ich aus Glas. Nun durfte ich in dir lesen, wie du in mir gelesen hast. So wie du Wort an Wort reihtest, so gebar ich Gefühl um Gefühl. Wie ist so eine Wandlung möglich?

  Noch immer findet ein Teil von mir dein Begehren sündhaft, so bin ich erzogen. Aber mein Verlangen, dich kennenzulernen, seelisch und leibhaftig, ist inzwischen so gewachsen, dass das Wort Sünde nur noch eine Feder wiegt.

  Aber du musst mir das geben, was Jesus seinen Jüngern verweigert hat: ein Zeichen. Wenn du dazu bereit bist, komme am Donnerstag zum Grundkurs des Glaubens. Es ist kein Fehler, Jesus zuzuhören. Ich bin davon überzeugt, dass pure körperliche Lust auch dir ein Gräuel ist. Aber wenn du gemeinsam mit mir Jesus dein Leben übergibst, wenn dann Körper an Körper sich reibt, wird dort keine Wollust sein, nur himmlischer Friede. Amen.«


  Benno hatte keine Zeit, sich über Alexanders blumige Verdummung zu wundern, denn da war schon Gudruns Antwort:


  »Ich zittere, wenn ich deine Antwort lese. Ich werde da sein und dir zuhören. Du wirst nur für mich reden. Aber niemand wird es wissen. Verführe mich nicht mit schönen Worten. Nach dem Kurs muss unbedingt unsere Vereinigung stattfinden, sonst welkt die zarte Pflanze des Vertrauens.«

  »Komme nach dem Kurs zu mir in die Sakristei. Dort sind wir ungestört.«

  »Das Heilige tun in dem, was dir heilig ist, geliebter Bruder! Was für ein grandioser Gedanke.«

  »Mich selbst überwältigt die Vorstellung schon jetzt. Ich schäme mich, unser Einssein nicht früher erkannt zu haben.«

  »Man kann es nicht erkennen, nur fühlen.«

  »Du sagst es. Ich erwarte dich am Donnerstag. Dein Bruder Alexander.«


  Benno schüttelte verwundert den Kopf. »Ich bin verblüfft. Ich hätte dich eher für kühl gehalten. Mit deinen schamlosen Komplimenten verführst du noch Luzifer persönlich. Aber sag, hast du nicht zu stark aufgetragen?«


  Alexander grinste. »Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil, so heißt es doch? Etwas abgewandelt habe ich mir gestattet, auf ihre Wahnvorstellungen angemessen zu antworten.«
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  Wenn Alexander seinen Kurs gab, trug er gewöhnliche Straßenkleidung, denn die Zuhörer mussten erst durch diesen Kurs für Jesus gewonnen werden. In seinem T-Shirt und der Jeans strahlte er Sportlichkeit und Jugend aus. Er vermittelte die Botschaft, ich bin einer von euch. Auch nur ein Mensch, aber ein Mensch, der zu Jesus gefunden hat, wie ihr am Ende des Kurses hoffentlich auch.


  Sein Haar war straff nach hinten gekämmt, dadurch zeigte er Gesicht. Sein offenes Lächeln kam besser zur Geltung, sein magischer Blick blieb niemandem verborgen.


  Heute schweifte er suchend über die Versammelten. Es waren um die vierzig Leute gekommen. Im Winter waren es mehr. Die meisten kannte er vom Ansehen.


  Er hielt nach einer jungen Frau Ausschau. Es waren einige da, die er noch nicht kannte, aber sie sahen nicht so aus wie Gudrun auf dem Foto. Die jungen Männer ebenfalls nicht.


  Vier Männer unter ihnen gehörten nicht zu den Gläubigen. Das waren Benno und Fabian, außerdem zwei Kriminalbeamte in Zivil. Alexander hatte Kommissar Jaeger zugesagt, Gudrun Graefe werde am Donnerstagnachmittag in seinem Kurs auftauchen. Jaegers neugierige Fragen, wie es dazu käme, hatte er nicht beantwortet. »Sie hat sich mit mir in Verbindung gesetzt«, mehr hatte er dazu nicht gesagt.


  Aber sie war nicht da. Alexander sah auf die Uhr. Es war schon drei Minuten über die Zeit. Vielleicht kam sie später. Er musste jetzt anfangen. Da sah er in der fünften Reihe ein bekanntes Gesicht. Es war aber nicht Gudrun, es war Simon Winterfeldt. Ihre Blicke begegneten sich, und Alexander nickte ihm kurz zu. Er hätte sich über das Interesse des Detektivs freuen sollen, schließlich hatte er ihn persönlich eingeladen. Alexander verstand selbst nicht, weshalb ihn Winterfeldts Anwesenheit eher nervös machte.


  Fünf nach drei begab sich Alexander schließlich an die Kanzel, die behelfsmäßig zu einem Podium umgebaut worden war. Eine Bibel lag darauf, aber es fehlten die Kerzen und ein Kruzifix. Alexander legte seine Hände andächtig auf die Heilige Schrift, begrüßte die Anwesenden und begann mit einem Gleichnis, das er zu einem kleinen Vortrag ausgearbeitet hatte. Danach durften die Leute Fragen stellen. Zu dem Vortrag und allgemein.


  Nach einer weiteren halben Stunde war Gudrun immer noch nicht erschienen. Sie wird nicht kommen, hämmerte es in seinem Kopf. Aber warum nicht? Hat sie mir nicht geglaubt? Ich lasse mich nicht zum Narren halten. Sie will mich! Dann muss sie auch einmal aus ihrem Schneckenhaus herauskommen, verdammt noch mal!


  Zum Glück ahnte niemand der Anwesenden etwas von seinen heimlichen Flüchen, während er geduldig ihre Fragen beantwortete, auch die ketzerischen, denn er hatte es darin zu großer Fertigkeit gebracht, auch die Argumente der Unwilligen, der nicht so leicht Verführbaren, in Luft aufzulösen. Am Ende war der Fragende ein Irrender, Jesus die Wahrheit und Alexander sein Verkünder.


  Doch heute verhaspelte er sich zweimal und verlor einmal den Faden. Das war ihm noch nie passiert. Nach einer Stunde wurde eine zehnminütige Pause eingelegt, und es wurden kalte Getränke gereicht. Gudrun war nicht erschienen. Alexander ging hinüber zu den beiden Kriminalbeamten und unterhielt sich mit ihnen. Sie möchten doch noch bleiben, vielleicht käme sie ja am Ende der zweiten Kurshälfte. Dann ging er kurz zu Winterfeldt, gab ihm die Hand und sagte, dass er sich ganz besonders über seinen Besuch freue.


  »Ja«, sagte er, »ich habe darüber nachgedacht. Ein wenig geistliches Rüstzeug kann ich gebrauchen. Meine Arbeit ist sehr anstrengend, und nicht jeder Detektiv ist so hartgesotten wie Robert Mitchum.«


  »Der ist doch Schauspieler.«


  »Aber er hat auch Detektive gespielt– und einmal einen Pfarrer, einen sehr bösen Pfarrer, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Wir sind alle nur Menschen, selbst der Präsident der Vereinigten Staaten, selbst der Papst. Deshalb haben wir auch alle die Gnade Gottes nötig. Ich hoffe, Sie nehmen recht viel mit aus meinem Kurs für Ihre tägliche Arbeit.«


  »Ja wissen Sie, man liest ja doch nicht mehr in der Bibel. Man besitzt sie, aber sie steht irgendwo herum. Bei Ihnen kommt man zum Nachdenken, und dass Jesus gar nicht so dumme Sachen gesagt hat.«


  »Da haben Sie völlig recht, aber die Pause ist vorbei, ich muss weitermachen. Wir sehen uns hoffentlich am nächsten Donnerstag wieder.«


  Eine Stunde später. Der Kurs war vorüber, die Leute waren gegangen, aber Gudrun Graefe war nicht erschienen. Alexander war blass vor Zorn. Er setzte sich auf einen der Stühle und starrte düster vor sich hin. Benno setzte sich neben ihn.


  »Was habe ich nun erreicht?«, fluchte Alexander. »Einen schlechten Kursbeitrag, mehr nicht. Und vor den Kriminalbeamten und Jaeger habe ich mich lächerlich gemacht.«


  »Vielleicht war sie da, und wir haben sie nicht erkannt.«


  Alexander hob den Kopf und sah Benno an. »Meinst du? Aber du hast dir doch auch jeden angesehen. Wenn sie dabei war, warum hat sie mir dann kein Zeichen gegeben?«


  Alexander war kein Psychiater, aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass Gudrun in ihrer Zweigeschlechtlichkeit auch zwei Seelen in ihrer Brust trug. Die eine war realistisch, durchblickend, mitleidslos. Die andere traumtänzerisch, sehnsüchtig, weltfremd, verwirrt. Die griechische Sage vom Sohn des Hermes und der Aphrodite hatte offenbar jene Wunschvorstellung in ihr ausgelöst, die sie ihm angetragen hatte. Weshalb war sie dann heute nicht gekommen, wo sie ihrem Ziel so nah schien?


  Alexander fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Er war so ohnmächtig wie zuvor. Statt Gudrun war dieser Detektiv aufgetaucht. Alexander glaubte ihm sein Verlangen nach religiösem Trost nicht. Winterfeldt war vielleicht nicht hartgesotten, aber ein Spötter. Spötter erkennen sich untereinander. Also, was wollte Winterfeldt? Herumschnüffeln? Aber was wollte er finden? Suchte er heimlich immer noch nach Gudrun Graefe, obwohl er keinen Auftraggeber mehr hatte? Glaubte er, Alexander würde ihn auf ihre Spur bringen? Aber was versprach er sich davon?


  Alexander erinnerte sich an einen Zettel, den er damals vom Kreuz gepflückt hatte. Irgendetwas hatte ihn schon damals bewogen, ausgerechnet Winterfeldts Zettel an sich zu nehmen.


  Plötzlich erhob er sich. »Mir ist da etwas eingefallen. Ich gehe kurz in mein Büro, bin gleich wieder da.«


  Weil Alexander auf Ordnung hielt, fand er den Zettel sofort in der untersten Schublade seines Schreibtisches. Wie war das Thema gewesen? »Wirf alle deine Schuld auf Jesus! Hefte deine Taten, deine schlechten Gedanken, dein schuldbeladenes Gewissen einfach an dieses Kreuz!«


  Simon Winterfeldt hatte geschrieben: »Nicht schuldig.«
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  Alexander rief seine Mutter auf dem Handy an. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Wann kommst du zurück?«


  »Heute Abend.«


  »Ich habe heute Abend etwas vor, du brauchst dich nicht zu beeilen.«


  »Mit wem?«


  »Keine Sorge, Fatima ist bei mir. Übrigens– dieser Kommissar hat angerufen. Der Tote ist tatsächlich Jochen. Ein Unfall ist ausgeschlossen. Jemand hat das Boot zur Pfaueninsel gebracht und ist dann verschwunden. Wer das war, können wir uns ja denken.«


  »Motorboot fahren kann sie also auch«, murmelte Alexander.


  Etwas später setzte er sich mit Benno wieder an den Computer. Diesmal versprach es, noch interessanter zu werden. Würde Gudrun-Diogenes ihren Anschlag auf Benno erwähnen? Würden sie erfahren, ob sie am Grundkurs teilgenommen hatte? Eine Taktik hatte Alexander nicht. Sein Schmusekurs hatte nicht geklappt. Alles war neu. Er musste die Dinge auf sich zukommen lassen.


  »Hier ist Alexander. Wenn du online bist, melde dich!«

  »Hallo Alexander. Ich habe schon auf dich gewartet.«

  »Du auf mich? Das soll wohl ein Witz sein? Ich habe auf dich gewartet.«

  »Wieso? Ich bin da gewesen. Aber du hast mich belogen und betrogen. Du hast die Kriminalpolizei verständigt. Die Zivilbeamten saßen breit und dreist in der ersten Reihe. Du hast mich schändlich hintergangen. Ich hasse dich!«

  »Hast du dich als Mann verkleidet?«

  »Das ist typisch für deine Arroganz, lieber Bruder. Wenn du mein Tagebuch gelesen hast, so weißt du, dass ich mich nicht verkleiden muss, um ein Mann zu sein.«

  »Ein halber Mann.«

  »Du Mistkerl!«

  »Ich werde dich zu fassen kriegen.«

  »Ach ja? Dann wird die Polizei auch dich kriegen.«

  »Ich habe nichts getan.«

  »Und wer hat Frederik und Jochen umgebracht? Wer hatte ein Motiv? Niemand außer dir.«

  »Du hast sie getötet und willst mich damit belasten, damit ich genauso schuldig werde wie du. Dein Schmutz soll auch mein Schmutz sein.«

  »Was ich tat, war kein Schmutz. Ich bin dabei immer rein geblieben.«

  »Ja. Reiner als die Jungfrau Maria. Es muss bequem sein, die eigenen Taten an sich abperlen zu lassen wie Regen an eingeölter Haut.«

  »Diese Debatte ist sinnlos.«

  »So wie deine Attacke auf Benno?«

  »Du hast den schwulen Bastard, Sohn eines Bastards, in deinem Kloster aufgenommen. Ihm schenkst du Gehör, ihm schenkst du dein Vertrauen. Mein Geschenk hast du zurückgewiesen.«

  »Aus gutem Grund. Ich bin Alexander und will es bleiben. An mir soll keine symbiotische Schwester kleben.«

  »Ich bin dein Bruder!«

  »Mein Bruder Diogenes?«

  »Weshalb glaubst du, habe ich dir mein Tagebuch gegeben?«

  »Sag es mir!«

  »Ich wollte dein Verständnis. Ich glaubte, du müsstest fühlen wie ich, weil du mein Bruder bist.«

  »Du hast mein Verständnis. Aber wenn jeder Mensch, der sich benachteiligt fühlt, töten würde, geriete unsere Gesellschaft aus den Fugen.«

  »Die interessiert mich nicht. Wir beide sind uns genug.«

  »Nein, Gudrun, das sind wir nicht. Du hast dich in etwas hineingesteigert, was niemals wahr werden konnte. Ich habe dich betrogen, das ist wahr. Aber so wie du dein Leben schützen musstest, muss ich das meine und das unserer Mutter schützen.«

  »Du kannst sie nicht schützen. Ich habe heute Abend einen Termin bei ihr.«

  »Was heißt das? Einen Termin?«

  »Unsere Mutter arbeitet als Domina, hast du das nicht gewusst? Sicher wirst du trotz aller Abkehr vom Weltlichen wissen, was eine Domina tut. Wenn du mir nicht glaubst, dann schau doch einmal vorbei. Es ist das Studio von Madame Olga in der Klingsorstraße 40. Von außen ist es ein gewöhnliches Mietshaus, doch von innen– oh, là, là.«


  Alexander sah Benno an. Seine Mutter eine Domina? Das war in der Tat ein Schock.


  Benno sah Alexander an, blinzelte und zuckte mit den Schultern.


  Alexander lächelte. Ein Schock, ja, aber nur ein kleiner. Eine Domina als Mutter war nun einmal kein gutes Aushängeschild für einen Priester, aber nicht jeder hatte so eine Mutter.


  »Das ging daneben, Gudrun. Die Profession unserer Mutter ist mir bekannt. Doch wir Charismatiker brechen nicht leichtfertig den Stab über einen Sünder. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet, Mt. 7, Vers 1–5.– Wann, sagtest du, hast du einen Termin bei ihr?«

  »Schau auf die Uhr. Es ist jetzt halb acht. Ich bin um acht mit ihr verabredet.«


  »Merde!« Alexander schaltete den Computer aus. »Hast du das gelesen, Benno? Wir müssen in die Klingsorstraße, sofort! Sie ist bei meiner Mutter.«


  »Das ist eine Falle, geh nicht!«


  »Was redest du da? Ich soll nicht–?«


  »Denk doch mal nach! Die Verbindung zur SM-Szene, das ist sie. Gudrun geht offenbar schon längere Zeit zu ihr. Wenn sie deine Mutter töten wollte, hätte sie es längst tun können.«


  »Ja, aber diesmal…«


  Das Telefon klingelte.


  Alexander nahm den Autoschlüssel vom Schreibtisch. »Lass es klingeln, wir müssen los!«


  Doch Benno hob ab. »St. Marien, Matthiessen hier.«


  »Ist Herr Martell zu sprechen?«


  »Wer sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«


  »Detektiv Winterfeldt.«


  Benno reichte Alexander den Hörer. »Dein Ermittler.«


  Alexander riss Benno den Hörer förmlich aus der Hand. »Ja? Was wollen Sie?«


  »Sie hatten mich doch gebeten…«


  »Wo sind Sie?«


  »In meinem Büro, wieso?«


  Alexander atmete schwer. »Ich brauche Sie nicht mehr. Ich weiß inzwischen, wo meine Schwester verkehrt.«


  »So? Das ist ja…«


  »Auf Wiedersehen, Herr Winterfeldt!«


  Alexander knallte den Hörer auf.


  »Weshalb warst du denn so garstig zu ihm?«


  »War ich das?«, erwiderte Alexander grimmig.
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  Klingsorstraße? Dafür brauchten sie mindestens eine Dreiviertelstunde. Sie würden auf alle Fälle zu spät kommen. Alexander hatte Bennos Wagen genommen, weil sein Spider ein Zweisitzer war und Fabian unbedingt mit zurück wollte.


  »Sollten wir nicht lieber die Polizei benachrichtigen?«


  »Nein!« Alexanders Miene war wie aus Stein. »Mit Gudrun rechne ich selbst ab.«


  Hoffentlich machst du keinen Unsinn, dachte Benno. Aber zum Glück sind Fabian und ich auch dabei. Er fasste nach seiner Hand. Fabian würde ihm bleiben von diesem Abenteuer. Er wollte zu ihm nach Hamburg ziehen.


  Nach fünfzig Minuten erreichten sie das Haus. Von außen war nichts Besonderes an ihm. Keine Lichtreklame, kein kleines weißes Schild im Vorgarten. Alexander hetzte zur Haustür. An den Namensschildern gab es keinen Hinweis. Die Tür ließ sich von außen öffnen. Im Hausflur, dort wo gewöhnlich die Mitteilungen des Hausmeisters hängen, hing ein Schild:


  Zu Mme. Olga zweiter Stock links.


  Sie hasteten die Treppe hinauf. Die letzten Stufen erklommen sie ganz leise. Alexander hielt sein Ohr an die Tür. War Gudrun schon da? Er hörte nichts. War er zu spät gekommen? Eine Klingel suchte er vergebens. Er klopfte, sein Herz trommelte zum Zerspringen.


  »Wer ist denn da?«, fragte eine Frauenstimme. Alexander identifizierte sie einwandfrei als die Fatimas. Sie hatte normal geklungen. Ihm fiel eine Last von der Seele.


  »Alexander! Mach auf! Sofort!«


  Alexander hörte einen kurzen Laut, dann Schritte, die sich entfernten, dann gar nichts mehr. Er hämmerte an die Tür. »Aufmachen!«


  Nach etwa zwei Minuten öffnete Fatima und starrte ihn an. »Alexander– was machst du denn hier?« Dann gewahrte sie die beiden anderen. »Und wer sind die? Oh mein Gott, Fabian, du?«


  »Ich bin hier mit meinem Freund Benno Matthiessen. Würdest du uns bitte vorbeilassen, Fatima?«


  Ihre Stimme wurde geschäftsmäßig kühl: »Ich muss erst einmal die Herrin, ich meine, deine Mutter fragen– ihr kommt zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt.«


  Alexander musterte die Freundin seiner Mutter verwundert von oben bis unten. Sie hatte ihre aufreizenden Formen in ein mittelalterlich anmutendes Lederzeug gezwängt. Alexander drängte sich der Vergleich mit einem Henkersknecht auf. Aber er hatte keine Zeit, sich seiner Verwunderung lange hinzugeben. Er schob sie zur Seite. »Ungünstiger Zeitpunkt? Was heißt das?« Er befand sich in einem finsteren Flur. »Mach doch Licht, zum Teufel noch mal!«


  »Das darf ich nicht tun. Deine Mutter hat gerade eine Sitzung.«


  »Sitzung? Wer ist bei ihr?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was heißt das, du weißt es nicht?« Alexander tastete sich mit den Händen vorwärts und bekam einen Vorhang zu fassen. Er ging davon aus, dass die beiden anderen ihm folgten.


  »Diogenes trägt immer ein schwarzes Kostüm. Er will nicht erkannt werden. Das kommt häufiger vor.«


  »Diogenes?« Alexander riss den Vorhang mit einem heftigen Ruck zur Seite.


  Sie starrten in einen abgedunkelten Raum, in dem nur einige Kerzen flackerten. Ein groteskes Bild bot sich ihnen. Sibylle Martell saß in ihrem Rollstuhl, angetan mit einem scharlachroten Henkersgewand. Die Kapuze mit den Augenschlitzen hielt sie in der Hand, und sie blitzte Alexander wütend an.


  Ihr gegenüber war ein Mensch an ein Kreuz genagelt. Aber die Nägel gingen nur durch den Stoff. Ein Seil, um seinen Leib und die ausgebreiteten Arme geschlungen, hielt ihn fest. Er trug eine lederne Kopfbedeckung, die am Mund einer Gasmaske ähnelte.


  Während Fatima die beiden anderen Männer ungnädig in eine Ecke verwies, wo einige Sitzkissen herumlagen, heftete Alexander seinen durchbohrenden Blick auf den Mann am Kreuz.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fauchte Sibylle. »Du hast kein Recht, hier einfach einzudringen.«


  Alexander wollte auf den Vermummten zustürzen, ihm seine Maske vom Gesicht reißen, aber für einen Augenblick war er wie gelähmt. Er konnte nicht. Er fühlte sich jäh zurückversetzt in eine Zeit, wo Widerworte gegen seine Mutter undenkbar gewesen wären. Kerzenschein im abgedunkelten Raum, ein Kreuz! Ein Verlangen nach Nähe. Sehnsucht nach einer Mutterliebe, die alles Vorstellbare überschreitet. Plötzlich verstand er, weshalb seine Schwester am Kreuz hing. Er empfand auf einmal eine starke gefühlsmäßige Bindung, die über ein bloßes Verständnis hinausging, so als schwinge das Wesenhafte in ihnen im Einklang.


  Ein raues Lachen des Mannes am Kreuz ließ ihn wieder zur Vernunft kommen. »Hallo Alexander«, sagte die Gestalt mit dumpfer Stimme, als er mit zwei wuchtigen Schritten vor das Kreuz trat.


  »Hallo Diogenes!«, zischte Alexander. Er packte ihn an seinem Gewand. Schwarze Seide! Schwarzer, seidener Talar! Er riss es ihm über der Brust auf, es gab ein hässliches Geräusch. Darunter war nackte Haut.


  Sibylle schrie auf. »Wie kannst du es wagen, hier einzudringen und meinen Kunden anzugreifen!« Wütend warf sie mit der Kapuze nach Alexander. »Was ist das für ein lächerliches Schauspiel, das ihr mir da bietet? Habt ihr zwei euch verabredet, mich heute Abend zu veralbern? Gibt es irgendwo eine versteckte Kamera? Ich sage euch, über diesen Scherz kann ich nicht lachen. Fatima! Binde ihn los!«


  Alexander fegte Fatima mit einer Armbewegung zur Seite. »Hinweg, du Flittchen!« Dann drehte er sich zu seiner Mutter um. »Ich werde diesem Menschen jetzt die scheußliche Maske vom Gesicht reißen. Sieh genau hin!«


  »Schön, dich in meiner Nähe zu haben«, flüsterte Diogenes.


  Alexander ergriff die Lederkappe. Mit einem Ruck zog er sie ihm herunter.


  »Das ist ja Winterfeldt!«, kreischte Fatima.


  »Erkennst du sie?«, schrie Alexander. »Das ist deine Tochter!«


  Sibylle richtete ihren wütenden Blick auf den Detektiv. »Hat mein Sohn Sie für diese Farce bezahlt?«


  »Verstehst du nicht, Mama?«, keuchte Alexander. »Es ist Winterfeldt und Gudrun in einem Körper. Ein missgestaltetes Mann-Frau-Geschöpf, ein verfluchter Zwitter!«


  Sie starrte Winterfeldt an. »Das glaube ich nicht, niemals. Das kann nicht sein.«


  Winterfeldt verzog sein Gesicht zu einer kindlichen Grimasse. »Mama?«


  Sibylle schlug die Hände vors Gesicht. »Bringe ihn weg!«, schrie sie. »Das ertrage ich nicht.«


  Alexander begann, dem Gefesselten die Sachen vom Körper zu fetzen. Benno fiel ihm in den Arm. »Was willst du tun?«


  »Sie soll sehen, wie ihr Detektiv unten aussieht.«


  »Das werde ich nicht dulden. Das ist beschämend.«


  »Beschämend? Weißt du, was beschämend ist, Benno? Wenn diese Kreatur mich begafft in meinen heiligsten Handlungen, wenn sie mich verhöhnt und mich zu einem Wurm macht. Mich! Das ist beschämend!«


  »Was immer sie getan hat, du musst über den Dingen stehen, Alexander. Sie ist auch meine Schwester.«


  »Sie wollte dich töten!«


  Winterfeldt lachte. Was um ihn herum geschah, schien ihn zu belustigen. »War ich nicht dein Typ, Bennolein?«


  Alexander schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Winterfeldts Lippe platzte auf. »Danke«, hauchte er.


  Sibylle stieß einen gurgelnden Laut aus.


  »Schlag ihn nicht. Er ist wehrlos.«


  Alexander fuhr zu Benno herum, seine Augen glühten. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen, Menschenfreund! Das hier ist meine Angelegenheit.« Er wandte sich an Fatima, die neben Sibylle stand und sie stützte. »Wo habt ihr eure Instrumente?«


  Fatima starrte ihn stumm an. Dann deutete ihr Blick auf einen kleinen Tisch.


  Alexander nahm sich einen Hammer und eine Zange.


  »Wo habt ihr ein Telefon?«, fragte Benno wütend.


  »Was willst du damit?«


  »Die Polizei anrufen, was sonst?«


  »Das wirst du nicht tun!« Alexander hob drohend den Hammer. »Ich habe mir geschworen, sie an das Kreuz zu nageln, und das werde ich jetzt tun! Du wirst mich nicht davon abhalten!«


  »Du bist ja genauso verrückt wie sie!«, schrie Benno.


  »Ein bisschen verrückt, ein bisschen genial, das verstehst du nicht. Fatima! Meine Mutter muss das nicht mit ansehen. Bringe sie in einen Nebenraum und kümmere dich um sie. Ihr werdet doch wohl ein Bett hier haben?«


  Fatima nickte stumm. Sie legte sich Sibylles Arm um die Schulter und stützte sie, während sie sie nach nebenan brachte. Sibylle ging wie eine wandelnde Tote.


  »Gute Nacht, Mama!«


  Winterfeldts schrille Stimme erreichte ihren Geist nicht mehr. Er blähte seine Nasenflügel und atmete Alexanders Geruch ein. »Nun sind wir allein, Bruder. Der blonde Stricher zählt nicht, und mein anderer Bruder…« er lachte heiser, »möge er bald meinem Vater folgen.«


  Alexander begann, die Nägel aus dem Kreuz zu ziehen, die das Gewand festhielten. »Du hast recht, sie zählen wirklich nicht. Nur wir beide zählen. Du sterbend am Kreuz, ich davor.«


  »Was für eine Symbiose! Ich wusste, sie würde kommen.«


  »Der erste Schmerz wird dich lehren, mich zu verhöhnen.« Er nahm einen Nagel zwischen die Lippen und warf Benno einen finsteren Blick zu. Dann nahm er den Hammer in die Rechte, den Nagel in die Linke. Der Heilige als Leibhaftiger.


  »Du machst dich unglücklich«, flüsterte Benno.


  Alexander lachte verächtlich und setzte den Nagel in der Handfläche von Winterfeldt an.


  »Komm noch näher«, bat dieser. »Schon spüre ich die Spitze auf meiner Haut. Ich fühle deine Hitze, die Hitze deines Zorns. Verbrenne mich damit!«


  Alexander schlug zu. Blut quoll aus der Wunde. Winterfeldt stöhnte laut.


  Benno gab Fabian einen versteckten Wink. Der verstand. Unbemerkt schlich er sich hinaus und rief die Polizei an.


  Wieder schlug Alexander zu, er trieb den Nagel durch das Fleisch hinein ins Holz. Winterfeldt bäumte sich auf und brüllte so laut, dass Alexander betroffen zurückwich. Noch nie hatte er einen Menschen so schreien hören.


  Er ließ den Hammer sinken, sah das Blut an Winterfeldts Arm herunterrinnen. Und seine Wut verrauchte, machte Entsetzen Platz.


  Dann stieß Winterfeldt furchtbare Worte aus: »Kreuzige mich, Alexander! Kreuzige mich! Bitte!«


  Angewidert ließ Alexander den Hammer fallen.


  Winterfeldt jammerte. »Bitte, schlage mich, damit ich dich spüre! Damit ich mich spüre!«


  Alexander fing Bennos Blick auf. »Was habe ich getan?«, flüsterte er.


  »Komm, binden wir ihn los«, sagte Benno.


  Winterfeldt fiel ihnen in die Arme. Er zitterte.


  »Wir müssen seine Hand verbinden.«


  »Meine Hand?« Er betrachtete sie wie ein Juwel. »Mein Stigma, mein unauslöschliches Stigma. Dein Vermächtnis an mich, Alexander.«


  Alexander zog sich in die Ecke zurück und ließ sich auf ein Kissen nieder. »Kümmere du dich um ihn, Benno. Ich kann das nicht mehr hören.«


  Fabian kam zurück.


  »Wo warst du?«


  »Die Polizei anrufen.« Er warf einen unsicheren Blick auf Winterfeldt. »Ich glaube, das war notwendig.«


  Alexander nickte.


  In Ermangelung eines Sessels hatte Benno Winterfeldt genötigt, im Rollstuhl Platz zu nehmen. »Gudrun oder Diogenes. Ich weiß, dass du mich töten wolltest. Aber du sollst auch wissen, dass ich einen Teil von dir respektiere.«


  Winterfeldt legte den Kopf schief. »Ja? Dann nenne mich Simon. So heiße ich nämlich seit einem Jahr.« Er winkte Alexander zu. »Hallo, ich bin Simon!«


  »Weshalb hast du dich Diogenes genannt?«


  »Strenge doch dein schlaues Köpfchen einmal an, Doktorchen! ›Dio‹, das sind ›zwei‹. ›Genes‹– ›Geschlechter‹. ›Zwei Geschlechter‹.«


  »In der Tat, ein passender Name. Darauf wäre ich nicht so schnell gekommen.«


  »Das sollte auch niemand. Ist auch niemand. Ihr hättet mich nie gefunden, wenn ich es nicht gewollt hätte.«


  »Aber du hast es gewollt, warum?«


  Simon zuckte die Achseln und sah zu Alexander hinüber. »Es war aus, vorbei. Ich konnte ihm nur noch meinen Schmerz schenken. Das Einzige, was er von mir wollte.«


  »Und die Morde? Willst du darüber sprechen?«


  Simon zwinkerte Alexander zu. »Soll ich? Ach ja, das ist unser Lieblingsthema. Der Sex, die Macht und der Tod. Die blasse Susanne, dein blasierter Vater, die dumme Hure, die mir so ähnlich sah. Alles Meilensteine auf meinem Weg. Jeder Einzelne ist mir heilig.«


  »Und meine Wenigkeit«, fügte Benno hinzu.


  »Ach ja. Ich war nicht in Form in jener Nacht.«


  »Du vergisst Jochen und meinen Vater Frederik!«, rief Alexander aus der Ecke.


  Simon schüttelte energisch den Kopf. »Jemand hat es getan. Ich habe mich immer wieder gefragt, wer da in meinem Namen mordet. Ich dachte, du warst es.«


  »Ich war es nicht!«, brüllte Alexander. Doch plötzlich wurde ihm kalt, sehr kalt. Eine furchtbare Einsicht bemächtigte sich seiner. Wenn Simon es nicht war, wer war es dann? »Sibylle?«, flüsterte er, mehr zu sich selbst.


  »Ja«, rief Simon fröhlich. »Vielleicht Sibylle. Ich glaubte immer, sie sei gelähmt, aber sie war die ganze Zeit gesund.«


  Alexander verscheuchte den Gedanken. Er wollte sich nicht mit der Tatsache vertraut machen, in seiner Verwandtschaft eine weitere Mörderin zu haben.


  »Was meinst du, Pfarrer?«, fragte Simon plötzlich, »glaubst du, dass ich im Jenseits auf Jesus treffen werde?«


  »Nein, dich holt der Fürst der Hölle.«


  »Wie angenehm. Dann werden wir nach unserem Tode für immer vereint sein.«


  Alexander starrte vor sich hin. Er wollte das hier alles nicht mehr. Alles war schiefgelaufen. Eine gehasste Schwester, die sich danach sehnte, gequält und getötet zu werden. Was war das noch für eine Rache? Eine Mutter, die ihr gesamtes Leben vor ihm verheimlicht hatte und sich am Ende als Mörderin erwies. Was war das für eine Familie! Was hatte er damit noch zu tun? Er wollte weg, sich verkriechen in seinem Kloster, niederfallen vor der lieblichen Madonna, die nie aufhörte, lieblich zu sein. Den Christus umarmen, der nie aufhörte, ihn mit seinen Armen zu empfangen.


  Er war froh und erleichtert, dass sich Benno um Winterfeldt kümmerte, dass Fabian die Polizei angerufen hatte. Andere mochten diesen Sumpf austrocknen, er war nicht geschaffen für die Miasmen dieser Welt, er war geboren, reinere Luft zu atmen.


  »Herr Pfarrer!«, tönte Winterfeldt herüber. »Wie ist es mit einer Beichte? Mit einer netten, kleinen Beichte, wo du meine Hand hältst, mir zuhörst und mir etwas von der Ewigkeit erzählst?« Während er das sagte, glitt seine Hand in eine Tasche in seinem Gewand auf der Höhe des Oberschenkels.


  Alexander warf ihm einen müden Blick zu.


  »Dazu bist du verpflichtet«, mischte sich Benno ein.


  Alexander lachte krächzend. »Merkst du nicht, wie er uns verhöhnt?«


  Benno wandte sich an Winterfeldt: »Wenn du beichten willst, dann tu es. Es ist ein Pfarrer anwesend. Er hört dir zu.«


  »Er soll meine Hand halten«, beharrte Winterfeldt.


  »Tu es!«, befahl Benno Alexander.


  Alexander erhob sich. Langsam ging er auf Winterfeldt zu. Das Grinsen auf dessen Gesicht war verschwunden. Es war schmal und blass. Alexander dachte daran, wie wenig es dem Foto ähnelte. Blonde Haare, grüne Augen. Aber dann sagte er sich, dass diese Dinge für einen geschickten Maskenbildner leicht zu verändern waren. Eine Perücke, eine Haartönung, Kontaktlinsen. Er war nah dabei, Winterfeldt danach zu fragen, aber er fürchtete, wieder nur Spott zu ernten. Also schwieg er.


  »Komm näher, sonst kannst du mich nicht hören.«


  Benno trat zur Seite. Alexander fragte sich, ob er Winterfeldts Hand ergreifen konnte. Doch, er konnte es. Hatte er nicht auch die Hand der Obdachlosen geschüttelt am Tor seiner Kirche?


  Als er seine Hand ausstreckte, führte Simon blitzschnell die eigene Hand zum Mund. Noch ehe Alexander begriff, was geschehen war, begann Simon zu röcheln und sich an die Kehle zu greifen. Dann wurde er blau und fiel vornüber. Und Alexander musste ihn auffangen. Simon Winterfeldt starb in seinen Armen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Alexander den Eindruck des Verschmelzens mit ihm und das schmerzhafte Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Aber sein Pragmatismus gewann rasch die Oberhand. Das gehasste Objekt war tot, und das war gut so.


  Benno und Fabian halfen ihm, Simon Winterfeldt auf den Boden zu legen, weil es keine Liege gab. Fabian holte eine Decke von nebenan. Sie deckten den Toten zu.


  »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Alexander.


  Da klingelte es an der Haustür.


  »Die Polizei«, sagte Benno. »Ich mache auf.«


  Es war Hauptkommissar Jaeger. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst zu erscheinen. Sein Kollege Sievers hatte, als er von dem Einsatz erfuhr, fürchterliche Magenschmerzen bekommen.


  Mit Jaeger gekommen waren auch ein Arzt, ein Fotograf und Leute von der Spurensicherung. Jaeger zeigte seinen Ausweis. »Wir wurden zu einem Studio Mme. Olga gerufen. Es hieß, die gesuchte Gudrun Graefe befinde sich hier. Ist das richtig?«


  Benno nickte und stellte sich vor.


  »Ist sie bewaffnet?«


  »Nein, sie ist tot. Bitte kommen Sie doch herein.«


  Die Männer betraten das Studio. Alexander kam auf Jaeger zu und gab ihm die Hand. »Guten Abend, Herr Kommissar. Ich beglückwünsche Sie. Sie können den Fall Graefe zu den Akten legen.«


  »Ein ungewöhnliches Ambiente, das hier«, bemerkte Jaeger. Er wies auf den zugedeckten Körper mitten im Zimmer. »Ist sie das?«


  Alexander nickte.


  »Ja, Sie können sich jetzt an die Arbeit machen, meine Herren«, sagte Jaeger. »Ich werde mich inzwischen etwas mit Herrn Martell und Herrn Dr. Matthiessen unterhalten.« Sein Blick fiel auf Fabian. »Und wer sind Sie?«


  »Fabian Borkenhagen, ich bin bei Frau Martell als Hausdiener beschäftigt.«


  »Gibt es hier einen ruhigen Raum, wo wir ungestört sind?«


  »Leider nein«, sagte Alexander. »Im Nebenraum liegt meine Mutter. Sie ist zusammengebrochen. Ich möchte nicht, dass sie gestört wird.«


  »Möchten Sie, dass Dr. Reichelt anschließend nach ihr sieht?«


  »Das wäre sehr freundlich von ihm.« Alexander wies in die Ecke. »Ich kann Ihnen leider nur ein paar Sitzkissen anbieten.«


  Jaeger ließ sich von Alexander und Benno den Hergang berichten. »Das ist ja eine furchtbare Räubergeschichte«, knurrte er und warf einen Blick auf den toten Detektiv. »Der soll Gudrun sein?«


  »Zur Hälfte«, bemerkte Alexander.


  »Deshalb also haben wir nach ihrer Entlassung nie wieder eine Spur von ihr gefunden.– Und Ihre Frau Mutter betreibt ein Dominastudio? Sie sind doch Pfarrer oder nicht?«


  »Ich bin nicht das Kindermädchen meiner Mutter.«


  Inzwischen konnte der Arzt Alexanders Angaben bestätigen. Bei Simon Winterfeldt handelte es sich um den Körper einer Frau. Und er war ziemlich sicher an einer Zyankalivergiftung gestorben.


  »Wären Sie so freundlich, auch einmal nach meiner Mutter zu schauen? Das alles hat ihr sehr zugesetzt.«


  »Verständlich«, meinte Jaeger. »Offensichtlich war ihre Tochter eine Mörderin, eine Masochistin, die sie selbst bediente, gleichzeitig der Detektiv von nebenan und gleichzeitig keins von beiden. Das würde meine Mutter auch umhauen.«


  Der Arzt begab sich ins Nebenzimmer. Nach etwa zehn Minuten kam er wieder heraus. »Ihre Mutter hat einen schweren Schock erlitten. Sie sollten sie von einem Nervenarzt untersuchen lassen.«


  »Selbstverständlich. Geht das wieder vorüber?«


  »In den meisten Fällen schon nach einigen Tagen. Aber ich bin kein Fachmann. Wie gesagt, ein Nervenarzt kann Ihnen mehr sagen.«


  Alexander bedankte sich. Jaeger erinnerte ihn an das Tagebuch. »Würden Sie so freundlich sein, und es mir zukommen lassen? Wir benötigen es für die Beweisführung.«


  Alexander versprach es.


  Dann ging er hinein zu seiner Mutter. Fatima saß bei ihr. Ihr Gesichtsausdruck war derart bösartig, dass er zusammenzuckte.


  Sibylle war in einem besorgniserregenden Zustand. Sie wirkte um Jahre gealtert, brabbelte wirres Zeug vor sich hin und erkannte Alexander nicht.


  Alexander betrachtete sie voller Anteilnahme, aber auch mit Widerwillen. Das war nicht mehr seine stolze Mutter. Das war ein Häufchen Elend. Wenn nun der Nervenarzt einen lang anhaltenden Schaden diagnostizierte? Alexander graute davor. Er konnte sich nicht um eine Irre kümmern.


  Da fiel ihm ein schönes, friedliches Stück Erde ein. Ein Anwesen, mitten in einem Waldstück gelegen, umgeben von Parkanlagen. In der Walddörfer Klinik würde sie sich prächtig erholen und wäre weit genug von Berlin entfernt. Und da draußen war sie nicht allein.


  Alexander nickte und spendete sich selbst Beifall für diese gute Idee. Anita würde sie sicherlich mit einem Lächeln empfangen.


  Nur sein spektakulärer Auftritt als Wunderheiler würde ins Wasser fallen, aber das war nicht zu ändern.


  Epilog


  Zwei Tage später. Fatima betrat zum letzten Mal ihre Wohnung. Die Koffer waren schon gepackt. Selbstverständlich würde sie Sibylle nach Hamburg begleiten. Wenn sie nicht auf dem Klinikgelände wohnen durfte, würde sie sich eine kleine Wohnung in der Nähe mieten.


  Sie trat ans Fenster und sah hinunter auf den Innenhof mit seinem kleinen Spielplatz und den Birken ringsherum. So also war die Geschichte mit der dubiosen Gudrun ausgegangen. Vor diesem Schock hatte sie Sibylle nicht bewahren können.


  Doch bis dahin war ihr Gudrun sehr nützlich gewesen. Vielmehr der Verdacht, der auf ihr lastete. Sie nachzuahmen, das hatte Fatima erst ermöglicht zu tun, was sie für Sibylle tun wollte. Auch ihr Gewissen hatte es erleichtert, zeitweise in eine fremde Person zu schlüpfen. Nicht die kleine, süße Fatima hatte es getan, sie wäre nie dazu fähig gewesen. Es war Gudrun, die Wahnsinnige! Das glaubte schließlich die ganze Welt, also glaubte es auch Fatima.


  Symbolisch verborgen unter dem Namen der Fremden hatte Fatima endlich ihrem Hass ein neues Gesicht geben können, das sie unter gewöhnlichen Umständen nie zu zeigen gewagt hätte. Ein alter, geiler Mann und ein Säufer hatten Sibylles Leben beschmutzt. So jedenfalls wollte sie es sehen. Vielleicht aber mussten Jochen und Frederik auch nur herhalten für die Unzähligen, die sie in Gedanken getötet hatte.


  Auf einer Pinnwand waren die Fotos der beiden Männer an allen vier Ecken mit Stecknadeln befestigt. Jeweils eine ging mitten durch ihre Stirnen. Sie nahm ein weiteres Foto zur Hand und begann, es ebenfalls an die Pinnwand zu heften. Es zeigte Alexander bei seiner Priesterweihe. Sie hatte es an sich genommen, als sie Frederik getötet hatte. Nachdenklich stand sie davor und musste lächeln über die dummen Streiche, die sie ihm mit den Obdachlosen gespielt hatte. Das waren Kindereien gewesen!


  Sie trieb ihm die letzte Nadel mitten durch die Stirn.


  Die Pinnwand verstaute sie in ihrem Koffer.
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